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Die 
Bla iter für Volksbibliotheken“ 


erſcheinen mit dem vorliegenden Hefte als 


Neue Folge der Blätter für Volksbibliotheken und Leſehallen 
(begründet 1900 von Dr. Arnim Graefel, 7 
herausgegeben von 1904 — 1919 von Prof. Dr. Erich Ciefegang). 
Mit Ausnahme der Monate Mai / Juni und Juli Auguſt, für 
die je ein Doppelheft vorgeſehen iſt, wird in jedem Monat ein Heft 
ausgegeben werden. Mit Kückſicht auf den bedeutend erweiterten Um— 
fang und die außerordentliche Verteuerung auf buchgewerblichem Ge— 
biete wird der jährliche Bezugspreis auf 8 Mark erhöht. 
Anfragen und Manuffriptfendungen find fortan zu richten an 
e Prof. Dr. G. Fritz in Charlottenburg „Wilmersdorfer Str. 166. 


Sur Beſprechung ſind zu ſenden: wiſſenſchaftliche und volfs: 


tümlich belehrende Werke an Herrn Prof. Dr. G. Fritz, belletriſtiſche 


werke an Herrn Dr. Richard Oehler in Bonn, Breite Straße 39. 


Inhalt: 


Dr. Hans Knudfen, Die Pflege des neueren Dramas in der. Dolfsbibliothet { 


Dr. W. Pieth, Probleme der Bildungspflege im neuen deutfchen Often . . 6 
Dr. Hans Jo achim Homann, Kurfus für die Verwalter von Volksbüchereien 

in der Provinz Homme n 1/0 
Bücherſch uu gr Be en ae. OR, ee A de, ae tae Se A 
Fachkunde der Bücherhalle ge e Sk ay ke te ee ee ee ee ee ee 
Kleine Mitteilungen. 229 
Tagungen e e 0 
Idyll aus einer Leſebibliothek⸗ in | Dhgbueg im Bere [800% . @ 4%, 32 


Beilage: Mitteilungen der Vereinigung bibliothefarifch arbeitender Frauen. 


a “ Dieſem Heft liegt ferner bei ein Proſpekt der Firma 
Feorixr Meiner, Leipzig, über „Philoſophiſche Zeitfragen“. 
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223% Ne Pflege des neueren Dramas in der Volks bibliothek. 
. Don Dr. Hans Knud ſen, Berlin-Steglitz. 
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A Verleger und Bibliothekare werden es im allgemeinen beftätigen, 
daß, wenn man einmal von einſchlagenden Werken wie Gerhart Haupt: 
manns „Verſunkene Glocke“ oder K. Schönherrs „Glaube und Heimat“ 
abſieht, das Verlangen des Publikums nach dramatiſcher Literatur ganz 
außerordentlich zurücktritt gegen die Bevorzugung erzählender Bücher. 
(Die Cyrif teilt freilich noch das Schickſal des wenig geleſenen Dramas.) 
Es gibt der Gründe dafür eine ganze Menge: Ein naives Publikum, aber 
nicht nur dieſes, ſondern auch intellektuelle Kreiſe, können das Drama 
nicht von der Theateraufführung trennen; ſo ſehr aber die Mehrzahl 
der Dramatiker zur lebendigen Bühne ſtrebt und dann erſt am Siel zu 
ſein glaubt, wenn ihr Werk aufgeführt iſt und damit die erhoffte weite 
Wirkung ausübt, ſo muß doch an der Erkenntnis feſtgehalten werden, daß 
man ein Drama auch ganz außerhalb der (entſtehungsgeſchichtlich durch ⸗ 
aus anders gearteten) Theaterſphäre würdigen kann. Einem durch die 
Illuſionsbühne fo ungemein verwöhnten Publikum fehlt dann auf der 
anderen Seite zu ſehr die Möglichkeit, das geleſene Drama im eigenen 
Kopf lebendig werden zu laſſen; fehlt die Möglichkeit, zwiſchen den 
Seilen zu leſen und das alles ſelbſt zu ſehen und tätig zu leiſten, was 
der epiſche Erzähler fonft als Aufgabe übernimmt. Das ſtoffliche In; 
tereſſe iſt beim Publikum durch Mur-Unterhaltungsbiicher oft fo in Une 
ſpruch genommen, daß es, formalen Problemen ohnehin ſchwer zu⸗ 
gänglich, ſchon an der Form- Angelegenheit des Dramas ſtutzig wird; 
und namentlich das nenere Drama ftellt hier nicht unerhebliche For ⸗ 
derungen. 

Nun iſt im Augenblick die Pflege des neueren und neneften Dramas 
an den Bühnen bemerkenswert ſtark und lebhaft; nicht etwa bloß an 
den für die Theater leider immer noch viel zu maßgeblichen Berliner 
oder an anderen hauptſtädtiſchen Bühnen; auch die kleineren Provinz⸗ 
theater werden in Sukunft jährlich zu mindeſtens einer Uraufführung 
kommen. Es wird dadurch mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit im Publi⸗ 
kum, das heute wie nie zuvor die Theater füllt, doch wohl die Anteil⸗ 
nahme am neueren Drama etwas ſteigen, und die ſtrebſamen und bil⸗ 
dungs freudigen unter den Theaterbeſuchern werden auch mehr zum ge⸗ 
druckten Drama greifen; es weniger vielleicht kaufen, als es aus ihrer 
Bibliothek zu holen verſuchen. 

In dem Ankauf neuer Dramen, der Schönen Literatur überhaupt, 
hat naturgemäß eine Staats- Bibliothek ganz andere Ziele und Aufgaben 
als die Volks · und Bildungs- Bibliotheken; während jene die Verpflich⸗ 
tung hat, der Nachwelt das Dichtungsgut der Seit aufzubewahren und 
zu erhalten, und dem allgemeinen Verleihen ſolcher Bücher einen Riegel 
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vorfchieben muß, liegt es im Weſen dieſer Bibliotheken, ihre neuere 
Dramatik möglichſt ſtark unterwegs zu wiſſen. 

Für die Ankaufs⸗Politik iſt jüngſt von dem vorſitzenden der Gers 
liner „Geſellſchaft für deutſche Literatur“, Univerſitäts -Prof. Dr. Max 
Herrmann, in einem programmatiſchen Vortrag über die Aufgaben einer 
ſolchen Geſellſchaft ein bemerkenswerter Dorfchlag gemacht worden. Bei 
der großen Verantwortung, die die Leiter aller Bibliotheken in der zu 
leiſtenden literariſchen Erziehungs⸗Arbeit haben, ſollten eigentlich alle 
der Literatur Naheſtehenden von den Ankaufs⸗Grundſätzen Genaueres 
erfahren, follten Dichter und Forſcher und Bibliotheksleiter in ergän⸗ 
zender Ausſprache Möglichkeiten und Wege erörtern; denn Dichter und 
Forſcher haben beide ein großes Intereſſe daran, was als Dichtung an: 
gefehen und durch die Bibliothek dem leſenden Publikum zugeführt wird. 
Die „Geſellſchaft für deutſche Literatur“ hat beſchloſſen, dieſe An⸗ 
regungen, die natürlich nur eine von den vielen von Herrmann auf⸗ 
geworfenen wichtigen Fragen darſtellten, allmählich durchzuführen; und 
ſo iſt in abſehbarer Seit auch für die Bibliotheken, auch für die Frage 
nach der dramatiſchen Titeratur unſerer Tage in den Bibliotheken eine 
zweifellos fruchtbare neue Erörterung zu erwarten. 

Es fragt ſich heute vorerſt: wie hat die Volksbibliothek zu der 
Pflege des neueren Dramas an unfern Bühnen zu ftehen? Man darf 
wohl das Wort eines Mannes beachten, der dem Theater wie der for⸗ 
ſchenden Kritik gleich nahe ſteht: Ferd. Gregori fordert und klagt in 
ſeinem kürzlich erſchienenen Buche „Der Schauſpieler“: „Der Suſchauer 
hat fih . . . durch Lektüre vorzubereiten, wenn er mehr als den Tat- 
facheninhalt erfahren will. Daß er es in der Regel nicht tut, iſt das 
Glück für die Halbbegabten der Bühne, ift die Qual der großen Ver⸗ 
kannten. Ich führe es nicht deswegen an, weil Gregori über⸗ 
haupt den vorbereiteten Suſchauer fordert; denn das forderten wir 
immer ſchon; ſondern weil ihm die Angelegenheit auch vom ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Standpunkt aus am Herzen liegt und die Folgen nach dieſer 
Richtung beleuchtet werden. Die Vorbereitung des Suſchauers iſt ohne 
Schwierigkeit möglich, wenn es ſich um die im Spielplan ſtehenden 
Dramen etwa von Gerh. Hauptmann handelt. Sobald aber Wedekind 
geſpielt wird oder B. Shaw, Hofmannsthal, O. Wilde, A. Hols, 
A. Schnitzler, Schmidtbonn, wird das ſchon ſchwieriger; denn von ihnen 
werden die Volksbibliotheken im allgemeinen nicht allzuviel beſitzen. 
Nun aber gar, wenn die betreffenden Theater junge und jüngſte Dra⸗ 
matiker ſpielen: Burte, Eſſig, Eulenberg, Goering, Haſenclever, Kaiſer, 
TCauckner, Sorge, Sternheim, Stucken, Unruh, Wildgans — um nur 
eine Reihe der hervorſtechendſten Namen zu nennen. Nur wenn die 
Bibliotheken ſich auf den weitherzigen Standpunkt ſtellen würden: mit dem 
Augenblick, wo bei uns die Aufführung eines neuen Dramas angekün⸗ 
digt wird, ſchaffen wir es in einer größeren Anzahl von Exemplaren 
an und ſorgen dafür, daß es ſogleich verleihbar wird — nur dann 
wird der „vorbereitete Suſchauer“ möglich werden auch für ganz moderne 
Stücke. Das wird oft ſchon dadurch ſeine großen Schwierigkeiten haben, 
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daß allerneueſte Dramen oft erſt mit oder wenige Tage vor der Auf⸗ 
führung im Buchhandel erſcheinen. 

Es wird alſo die ſo ſehr zu fordernde Vorbereitung des Suſchauers 
in ſolchen Fällen vielleicht in eine nachträgliche Rückſchau und Kon: 
trollierung der Eindrücke gewandelt werden, gewandelt werden müſſen. 
Die ſe beſonderen Fälle werden aber fo ſehr häufig gar nicht fein; und 
wenn nur irgend das Drama Qualität hat, ſo mag es angeſchafft 
werden und wird ſeine Schuldigkeit getan haben, wenn es einer größeren 
Anzahl intereſſierter Zufchauer und Lefer dieſe Rückſchau ermöglicht hat 
und vielleicht noch eine weitere Anzahl Späterer gefördert hat. Wird 
es nach einem oder zwei Jahren nicht mehr gefordert, ſo hat jedenfalls 
die Volksbibliothek ihre Pflicht erfüllt, wofern fie ſich eben entſchließt, 
dieſen Suſammenhang mit den Theaterbeſuchern zu erſtreben. Der Volks⸗ 
bibliotheks⸗Ceiter wird über die Qualitätsfrage in ſolchen Fällen leichter 
entſcheiden können, als der Leiter eines ſtaatlichen Büchermagazins, der, 
wie ſchon angedeutet, sub specie aeternitatis kauft. Moderner Paul 
Lindau, Ludwig Fulda oder ähnliche Theater ⸗Marktware, alfo alles, 
was nur Theaterſtück, nicht Drama iſt, wirkt ſchon auf dem Theater 
geſchmackverderbend genug, und der Bibliotheks Leiter tut gut, dem Publi: 
kum nicht auch noch das gedruckte Buch bereit zu halten. 

Es kann ſich freilich nicht bloß darum handeln, in dieſer Weiſe, 
ſozuſagen für den Augenblick zu arbeiten; denn wenn die Dolfsbiblio- 
thek die außerordentlich wichtigen Aufgaben löſen will, das Publikum für 
das neuere Drama zu intereſſieren (und in vielen Fällen wird das ſo⸗ 
viel heißen wie: überhaupt erſt zu dieſer Lektüre zu erziehen), dann 
muß ſie doch wohl dazu kommen, von den wichtigſten neueſten Ver⸗ 
tretern die bemerkenswerteſten Dramen anzuſchaffen; das brauchen nicht 
bloß die guten und beſten zu ſein, ſondern ein ſchlechteres kann mitunter 
ſtarke Schlagkraft haben und Erkenntnis Möglichkeit bieten. Ich nannte 
eben ein Dutzend der bezeichnendſten Namen. Es iſt damit durchaus 
nicht geſagt, daß das alles große Dichter find; Haſenclever 3. B. gehört 
keineswegs dazu, aber die Erkenntnis, daß es ſich hier um einen arg 
Überfchägten handelt, dringt nur langſam durch. Trotzdem: das Biblio- 
theks⸗Publikum ſoll ſich ſelbſt mit der Frage auseinanderſetzen, und dazu 
gehört das Dorhandenfein feiner Dramen in der Bibliothek. Man wird 
alſo geradezu fordern dürfen, daß eine Volksbibliothek die Dramen 
dieſer beſonders herausragenden Perſönlichkeiten beſitzt. Und gewiß 
auch ein paar mehr; ich würde noch nennen: Barlach, O. Erler, Paul 
Ernſt, H. W. Fiſcher, Bruno Frank, W. Harlan, Carl Hauptmann, 
Eberh. König, Wilh. v. Scholz, Leonh. Schridel, W. Stücklen, ohne 
daß auch damit alle genannt wären. Hat man aber dieſe im Bücher⸗ 
beſtande, ſo hilft man ſchon manchem weiter. Man wird nötigenfalls 
auch vielleicht ein beſonderes Drama abſichtlich beiſeite laſſen dürfen; ich 
kann es mir ſehr wohl denken, daß man z. B. F. v. Unruhs „Geſchlecht“ 
den einfacheren Leſern nicht ohne weiteres in die Hand geben möchte. 

Für die Anſchaff ung ſelbſt hat der Bibliothefs-Keiter mancherlei 
Handhaben. Es iſt ganz gewiß nicht nötig, daß jeder junge Dramatiker, 
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dem etwa ein ſo ganz auffallend mit dramatiſchem Inſtinkt begabter 
Kritiker wie Hans Franck im „TLiterariſchen Echo“ eine anerfennende 
oder Hoffnung erweckende Analyſe widmet, ſogleich den Eingang in die 
Volks bibliothek finden ſollte. Immerhin wird ein aufmerkſamer Ceiter 
gerade auf das „Literariſche Echo“ beſonders zu achten haben. Er hat 
aber, wenn er heute ſeinen vielleicht recht lückenhaften Beſtand an 
junger Dramatik durchgeht und feine Ergänzungs⸗Notwendigkeit er- 
kennt, einen ganz ausgezeichneten Führer in Julius Babs wichtigem 
Buche „Der Wille zum Drama“ (Berlin 1919), der Fortſetzung ſeiner 
gleich wichtigen und wertvollen früheren dramaturgiſchen Chroniken. Das 
Buch hat in dieſem Suſammenhange deswegen ſeine unüberſehbare Be⸗ 
deutung, weil der ſehr kluge und ſtrenge Kritiker Bab vom gedruckten 
Drama, vom Buchdrama ausgeht. Inſofern iſt feine Kritikenſammlung 
Büchern wie S. Jacobſohns „Jahr der Bühne“, das nur das auf⸗ 
geführte Drama berüdjichtigt, und zwar nur das in Berlin geſpielte, 
weit überlegen. Allerdings läßt Bab ſeine Kritiken nur in weiten Seit⸗ 
abſchnitten von mehreren Jahren erſcheinen. Für die Anſchaffung 
neuerer Dramen iſt Babs Buch, obgleich er manchen beachtbaren Dra⸗ 
matiker ausſcheidet, der denkbar beſte Führer. Er kommt aber nicht 
bloß für den Bibliothekar in Betracht, ſondern muß auch in die Hand 
der Bibliotheks⸗ Benutzer gebracht werden. 

Damit iſt dann ſchon die letzte Frage dieſer Erörterungen berührt: 
es ſcheint mir durchaus nötig, den Leſern nicht einfach damit zu dienen, 
daß man ihnen nun eine große Anzahl der neueren Dramatiker zur 
Verfügung hält. Vielmehr wird es erforderlich ſein, ihnen auch den 
Weg zum wirklichen Derftändnis der jüngſten Dichtung zu weiſen und 
zu ebnen. Das kann eigentlich nur geſchehen durch Anſchaffung 
kritiſcher Literatur. Selbſt geiftig geſchulte Ceſer ſtehen den neuen 
Strömungen unſerer Dichtung, für die ich einmal das faſt bis zur 
Unkenntlichkeit abgebrauchte Schlagwort „Expreſſionismus“ anwende, 
ſolange verſtändnislos gegenüber, bis ihnen durch irgendeine kritiſche 
Studie das Weſen, die theoretiſchen Grundlagen und die Siele der 
neuen Kunſt klar geworden ſind. Gewiß werden die expreſſioniſtiſchen 
Dramatiker ſtrengſter und einſeitigſter Richtung, wie etwa Anguſt Stramm, 
kein ſehr langes Leben friſten. Einem vorausſetzungsloſen Lefer indes 
ſolche Dramenlektüre in die Hand geben, hieße, ihn ganz verwirren, 
ihn abſchrecken, ihm das jüngſte Drama von vornherein verleiden. 
Er wird, wenn überhaupt, ſo nur dann ein gewiſſes Verhältnis zu 
dieſer Kunſt gewinnen können, wenn er vorher darüber unterrichtet 
wird, daß die expreſſioniſtiſche Kunſtrichtung die dem Genießenden 
anfangs ſo ungeheuerlich dünkende Forderung vertritt, daß Kunſt mit 
Natur nichts gemein hat, daß beide nach ganz anderen Geſetzen leben 
und wirken, daß der Expreſſioniſt hinter die Dinge ſchauen will, daß 
ſein Erlebnis, nicht der Stoff das Weſentliche iſt, daß es auf die 
Diftion des ekſtatiſchen Künſtlers und auf die mehr oder minder 
große Befähigung der Mit ⸗ oder Nach ⸗Erlebenden ankommt, dieſe 
Difion bei ſich ſelbſt nachzuſchaffen. Wird ihm dergleichen klar gemacht, 
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dann kann er — vielleicht, fehr vielleicht! — etwas von der Lektüre 
Kofofchfas oder ähnlicher Dramatiker haben. Aber von den ganz 
extremen abgeſehen, gibt es doch noch eine ganze Anzahl expreſſio⸗ 
niſtiſcher Dramatiker, die anſpruchsloſer und erfaßbarer ſind: Max 
Brod, Sternheim, Kaifer, Heinrich Mann, Arnold Zweig find auch 
irgendwie Expreſſioniſten (wie es denn Expreſſionismus lange vor 
unſerer Generation gegeben hat), und für manches auch in ihrem 
Schaffen würde eine grundſetzliche Auseinanderſetzung über den Ex⸗ 
preſſionismus beim Publikum klärend wirken. 

Aber auch für die unter den neueren und neueſten Dramatikern, 
die jener traditionsloſen Kunſt fernſtehen und an die große Über ⸗ 
lieferungslinie: Schiller, Kleiſt, Hebbel, Hauptmann anknüpfen, die alſo, 
im hoch gegriffenen künſtleriſchen Sinne Epigonen find, — und es 
gibt unter ihnen fo kraftvolle Könner wie 3. B. Hermann Burte! — 
auch für fie gilt die Forderung: wenn möglich ift nicht nur ihr Dramen ⸗ 
werk anzuſchaffen, ſondern auch, und namentlich dann, wenn man ihre 
Werke nur in einer wohlüberlegten Auswahl kauft, eine kritiſche Studie 
über ihr Schaffen. Ich verſpreche mir nicht viel davon, wenn man 
etwa den Leſer auf ein Buch wie Osk. Walzels „Die deutſche Dichtung 
ſeit Goethes Tod“ hinweiſt. Die Übergeſchäftigkeit, mit der Walzel in der 
Tagespreſſe mit vielfach recht feichten Feuilletons als Herold der jüngſten 
Dichter auftritt, beeinträchtigt auch eine ſolche wiſſenſchaftliche Buch: 
veröffentlichung ungünſtig; von ein paar charakteriſierenden Beiworten 
und der gefchichtlichen Einordnung hat der Lefer nicht viel. Dagegen 
wird ihm die Heranziehung einer kleinen monographiſchen Darſtellung 
nützlich fein. Das braucht nicht immer ein Büchlein zu fein; ein guter 
Seitſchriften⸗Aufſatz tut dasſelbe. Die Schwierigkeit wird nur die ſein: 
wie ſoll man dem Entleiher einen ſolchen zuführen ? Es wird nicht 
überall der Brauch und die Möglichkeit jo fein, wie 3. B. in der 
Berliner Stadt⸗Bibliothek, die von vielen Seitſchriften⸗Aufſätzen Sonder⸗ 
abdrücke einſtellt. Es wäre, wenn ſich dieſer nachahmenswerte Brauch 
für das neuere Drama nicht durchführen läßt, aber gewiß möglich, 
daß man in beſtimmten Nebenkatalogen für das Publikum einen oder 
zwei größere Seitſchriften⸗Aufſätze und natürlich etwa vorhandene mono⸗ 
graphiſche Darſtellungen über den Dichter, über ſein Geſamtſchaffen 
oder über ein einzelnes, beſonders herausragendes Einzelwerk mit 
aufnimmt. Es müßte freilich ſchon jemand mit beſonderer Liebe dieſe 
ganze Angelegenheit unter ſich haben. 

Es iſt eigentlich nur noch eine Selbſtverſtändlichkeit, wenn ich hin⸗ 
zufüge, daß da, wo die nun fchon überall eingerichteten ſogenannten 
„Volks⸗Hochſchulen“ irgendwie ein Thema behandeln, das zu dem neueren 
und neueſten Drama hinführt, die Volks ⸗ Bibliotheken mit aller nur mog; 
lichen Kraft dieſe Gelegenheit ausnützen, um nicht nur für den ge⸗ 
gebenen Anlaß mitzuwirken, ſondern vielleicht von hier aus dem Inter ⸗ 
eſſe des Publikums einen neuen Impuls zu geben. 

Das ſcheinen mir Forderungen, Wege und Möglichkeiten zu ſein, 
wie von der Volks ⸗Bibliothek aus im Publikum, das viel zu ſehr 
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nur die erzählende Titeratur als Lektüre kennt, eine Neigung zum 
neuen Drama vielleicht nicht, wohl aber ein Mitbedenken der jüngeren 
dramatiſchen Erfcheinungen, ein ſanftes Heranzwingen an das Problem 
erreicht werden kann. Und kommen ſie nicht gleich in großen Scharen 
nach neuen Dramen fragen, ſo wird der Aufwand ſchon belohnt ſein, 
wenn erf einmal wenige einen Wunſch äußern. Der gute Volks ⸗ 
Bibliothekar hat ja die Möglichkeit, ſelbſt das Intereſſe der Benutzer 
ein wenig in die Bahn zu lenken, in die er ſie gern hinein haben möchte. 


Probleme der Bildungspflege im neuen deutichen Often. 
Denkſchrift der Stadt Frankfurt a. O. unter Zugrundelegung des an die Regierung 
gerichteten bibliothekariſchen Initiativantrages und Gutachtens des Leiters der 

Lübecker Stadtbibliothek Dr. W. Pieth. 

Der gewaltige Aufſchwung, den die Beſtrebungen der Volksbil⸗ 
dungspflege gerade in der heutigen Seit des militäriſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Suſammenbruchs Deutſchlands genommen haben, zeigt, daß 
im deutſchen Volke trotz aller Schickſalsſchläge der feſte und ernſte Wille 
zum Wiederaufbau vorhanden iſt, und gibt zugleich die Wege zur Er⸗ 
reichung dieſes Sieles an. Das neue Deutſchland wird ein Schulſtaat 
fein, und die Erhaltung und der Ausbau. beftehender und die Schaffung 
neuer Bildungs möglichkeiten die wichtigſte der kommenden friedlichen 
Aufgaben des Staates und der Gemeinde. Dem neuen Oſten Deutſch⸗ 
lands aber, beſtehend aus dem Regierungsbezirk Frankfurt a. O., den 
beim Reiche verbleibenden Teilen von Weſtpreußen und Poſen, dem 
nördlichen Schlefien und den füdöftlichen Teilen Pommerns wird hinfort 
der Schutz und die Pflege deutſcher Bildung und deutſchen Geiſteslebens 
gegen das Slawentum anvertraut ſein, und an ſeinen Bildungsſtätten 
wird die deutſche nationale Minderheit in den abgetretenen Candesteilen 
den Halt ſuchen müſſen, der ſie vor dem Aufgehen im Polentum be⸗ 
wahrt. Deshalb darf das große Bildungswerk, welches das alte Reich 
an ſeinen Oſtgrenzen geſchaffen hat, nicht reſtlos der Vernichtung durch 
das Polentum anheim gegeben werden, ſondern es muß mit allen 
Mitteln erſtrebt werden, zu retten, was zu retten iſt, und das Geborgene, 
wenn auch in veränderter Form, ſeiner alten Beſtimmung wieder zuzu⸗ 
führen. Su den wertvollſten Bildungseinrichtungen im einſtmals preußi⸗ 
ſchen Polen gehören die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Akademie und die Kaifer- 
Wilhelm Bibliothek in Poſen. 

Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Bibliothek in Poſen gehörte der Provinz. 
Der preußiſche Staat hat jedoch die Hälfte des jährlichen Aufwandes 
der Bibliothek beſtritten und insgefamt 790 000 Mark an Suſchüſſen 
geleiſtet. Auch iſt mehr als die Hälfte des Bücherbeſtandes durch Ge⸗ 
ſchenke deutſcher Verleger zuſammengebracht worden. Im Jahre 1912 
zählte die Bibliothek ohne Reſtbeſtände 180 000 Bände, fie wird gegen: 
wärtig nach einer Schätzung des Leiters der Lübeder. Stadtbibliothek 
Dr. Pieth, der mehrere Jahre an ihr tätig war, 250000 — 250000 
Bände betragen. Von dieſen Bänden find nur 50—60 % rein wiffen- 
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ſchaftliche Werke, der Reft beſteht in populär ⸗wiſſenſchaftlicher und 
ſchön⸗geiſtiger Literatur. Die Polen haben aus der Kaifer-Wilhelm- 
Bibliothek ihre Univerſitäts Bibliothek gemacht und nur die rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke für die Benutzung vorgeſehen; den Kreis der Be⸗ 
nutzer bilden nur noch Behörden, Profeſſoren und Studenten. Damit 
fallen drei Dierteile der bisherigen Benutzer fort und die rieſigen Be⸗ 
ſtände an nicht rein wiſſenſchaftlicher Citeratur bleiben unbenutzt. Zu 
dieſer zu rettenden Büchermenge tritt noch die ſehr gut organiſierte 
Poſener Wanderbibliothek mit etwa 55 000 Bänden hinzu. Die Polen 
werden zur Abgabe der bezeichneten Bücherbeſtände von mehr als 
125 000 Bänden umſo eher geneigt ſein, als durch das Beſtehen einer 
ſolchen deutſchen, nicht rein wiſſenſchaftlichen Bibliothek das Deutſchtum, 
das ja gerade von ihnen unterdrückt werden ſoll, geſtärkt und gefördert 
wird; war doch bereits früher die Provinzial ⸗Wanderbibliothek national⸗ 
polniſchen Kreiſen ein Dorn im Auge. Sudem iſt der preußiſche Staat 
ſehr wohl in der Tage, Rechte auf einen Teil des Bücherbeſtandes 
geltend zu machen, weil einmal mehr als die Hälfte des Bücher: 
beſtandes aus Staatszuſchüſſen und Geſchenken deutſcher Verleger be⸗ 
ſchafft iſt, und weil andererſeits ja auch Teile der Provinz Poſen bei 
Preußen bleiben, die ebenfalls einen begründeten Anſpruch auf die 
Bibliothek haben. Da nun der Wert der rein wiſſenſchaftlichen Werke 
den Wert einer gleichen Anzahl von Bänden ſonſtiger Literatur etwa 
um das Doppelte überſteigt, fo dürfte nicht nur ein Anſpruch auf Heraus⸗ 
gabe dieſer Werke, ſondern auch darüber hinaus ein Anſpruch auf 
Herausgabe der reichlich vorhandenen Dubletten wiſſenſchaftlicher Werke 
gerechtfertigt ſein und bei den Verhandlungen mit Ausſicht auf Erfolg 
vertreten werden können. 

Gelingt es, dieſe gewaltigen Werte zu bergen, ſo ſind ſie ihrer 
bisherigen Beſtimmung, der Förderung und Erhaltung deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens im Often zu dienen, erneut zuzuführen. Das iſt bei der Su⸗ 
ſammenſetzung des Bücherbeſtandes, bei dem das rein wiſſenſchaftliche 
Element ſtark in den Hintergrund tritt, nur möglich durch Schaffung 
einer Volksbücherei größten Stils, einer „Oſtdeutſchen Candesbücherei“, 
der für die neuen oſtdeutſchen Candesteile und darüber hinaus in das 
abgetretene Gebiet hinein die Bildungspflege durch das Buch im Sinne 
der deutſchen Bücher⸗ und Teſehallenbewegung übertragen wird. 

Frankfurt a. O. iſt feiner Bedeutung, feiner Cage und feinen Eiſen⸗ 
bahn verbindungen nach der gegebene Sitz der Sentrale dieſer Bücherei, 
die dem Volksbibliotheksweſen der zu umfaſſenden Bezirke künftig die 
Richtung geben wird. Da die Stadtgemeinde Frankfurt a. O. aber für 
ein Bildungswerk von ſolchem Umfange allein nicht tragkräftig genug 
erſcheint, ſo muß der früher durch die Provinz Poſen verwirklichte Ge⸗ 
danke, die ganze Oſtmark zum Träger dieſer Volksbildungsbeſtrebungen 
zu machen, aufs neue in die Tat umgeſetzt werden, und das iſt möglich 
durch die Schaffung eines Sweckverbandes unter den beteiligten CTand⸗ 
kreiſen und kreisfreien Städten. So wird die Bücherei, der Suſammen⸗ 
ſetzung ihres Bücherbeſtandes entſprechend, nicht Standort⸗ fondern Wan⸗ 
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derbibliothe® fein und den Kreis ihrer Benutzer über den Stadtbezirk 
Frankfurt a. O. hinaus auf die geſamte Oſtmark und darüber hinaus 
ins abgetretene Gebiet hinein ausdehnen. Die Bücherei wird dadurch 
auch für die unter polnifche Staatshoheit geratene deutſche Bevölke⸗ 
rung viel wertvoller werden, als wenn ſie in Poſen unter polniſcher 
Verwaltung verbliebe, die natürlich alles unterdrücken wird, was dem 
Deutſchtum an ihren Weſtgrenzen zum Halt und zur Stütze gereichen 
könnte. Die in Oberſchleſien, Poſen, Düſſeldorf und an anderen Stellen 
gemachten Erfahrungen werden bei der Organiſation des Unternehmens 
verwertet werden. Die Bibliothek wird als Wanderbibliothek einmal 
den Swed verfolgen, diejenigen kreisfreien Städte, Kreis ſtädte und 
kleineren Orte, welche eigene kleine Büchereien bereits beſitzen, mit 
ſorgfältig zuſammengeſtellten, periodiſch abwechſelnden neuen Bücher · 
beſtänden zweckmäßig zu ergänzen, zum andern: jenen in den einzelnen 
Kreiſen gelegenen Orten, die aus den verſchiedenſten Gründen noch 
nicht im Beſitze einer eigenen Gemeindebücherei find, von jenen Kreis · 
ſtädten aus Bücher zuzuführen und ſie gleichzeitig zur Gründung eigener 
kleiner Büchereien, die als fefter Stamm neben jenen periodiſch wechſeln ⸗ 
den Bücherbeſtänden beſtehen bleiben, anzuregen. Der Bücherverkehr 
wird innerhalb des Sweckverbandes zwiſchen der Zentrale Frankfurt a. O. 
und den angeſchloſſenen Städten unmittelbar ftattfinden, wobei die guten 
von Frankfurt a. O. ausgehenden Bahnverbindungen die Arbeit weſent⸗ 
lich erleichtern werden. Die weitergehende Leitung der Bücher inner ⸗ 
halb der einzelnen Kreiſe wird von der jeweiligen Kreisſtadt aus nach 
einem von der Geſamtleitung zu entwerfenden Plane ftattfinden und 
der Sentralleitung unterſtellt ſein. Auf dieſe Weiſe wird innerhalb der 
unbedingt notwendigen Einheitlichkeit doch eine Dezentraliſation erreicht, 
welche ſelbſt ſolche Probleme, „wie die Dorfbücherei“, einer Töſung 
zuzuführen geeignet iſt. Die Organiſation des Zweckverbandes ſchließt 
die Einordnung der bereits beſtehenden Ortsbüchereien (auch für ihren 
engeren. Wirkungskreis) in das Ganze dieſes einheitlichen Gefüges ein. 
Es kann und wird nicht fo fein, daß durch eine ſolche Sentralwander- 
bücherei die Initiative einzelner Gemeinden in Bildungsfragen etwa 
herabgemindert wird; dieſe Art der Organiſation verſpricht vielmehr die 
Weckung und Stärkung des Bewußtſeins für die bedeutenden Pflichten, 
die heute mehr als je den Gemeinden als den vorzüglichſten Trägern 
der Bildungspflege erwachſen ſind. Daß die neue Gründung des ge⸗ 
planten Unternehmens eine Reform der in den einzelnen Bezirken be⸗ 
ſtehen den Büchereien mit ſich bringen muß, ſteht außer Frage. liber: 
dies wird eines der wichtigften Arbeitsgebiete des Leiters der Wander- 
bibliothef und feiner fachmännifchen Mitarbeiter darin beftehen, eine 
wirkliche Bildungspflege durch das Buch und nicht lediglich die bisher 
nur zu häufig einſeitig und kurzſichtig betonte Verbreitung von Literatur 
zu organiſieren. Die Vereinigung der Städte und Kreiſe zu dem ge⸗ 
planten Swedverbande wird um fo weniger auf Widerftand ſtoßen, als 
den beteiligten Verbänden aus dem geplanten Unternehmen nur Vor⸗ 
teile erwachſen. Die Schaffung und ſelbſt nur die allen Anforderungen 
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entſprechende Unterhaltung kleiner und mittlerer in ſich abgeſchloſſener 
Büchereien iſt bei den heutigen Verhältniſſen auf dem Büchermarkte 
nahezu eine Unmöglichkeit. Durch die Übernahme eines großen vor- 
handenen Bücherbeſtandes und die gemeinſame Tragung der laufenden 
Aufwendungen im Wege des Sweckverbandes wird auch den weniger 
leiſtungsfähigen Gemeinde verbänden des neuen deutſchen Oſtens die 
Möglichkeit gegeben, die großen Volksbildungs aufgaben der nächſten 
Zukunft reſtlos zu erfüllen. Gelingt das geplante Werk aber, fo kann 
dadurch, daß der Gedanke eines großen Verbandes, einer Genoſſenſchaft 
zu gemeinſamer Förderung deutſchen Geiſteslebens und deutſchen Wiſſens 
in der Oſtmark ſich durchſetzt, ein Bildungswerk von den größten Aus- 
maßen geſchaffen werden. Jetzt iſt die alte Hochjchulftadt Frankfurt a. O. 
mit der Schaffung der Volkshochſchule vorangegangen und hat als erſte 
Stadt den Gedanken der Schaffung einer Austauſchgemeinſchaft für 
Volks hochſchullehrer unter den Städten des Oſtens angeregt. Neue 
Fachſchulen ſind im Entſtehen (das landwirtſchaftliche Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Inſtitut ſoll aus Bromberg hierher verlegt werden) und an der muſter⸗ 
gültig geleiteten volkstümlichen Stadtbücherei finden jetzt ſchon regel 
mäßig mit ftaatlicher Beihilfe praktiſche Lehrgänge zur Ausbildung 
haupt- oder nebenamtlicher Verwalter von Volksbüchereien ſtatt. Sollte 
ſich der Zweckverband zur Förderung der Volksbildungs pflege im deut- 
ſchen Oſten auf dem Gebiete der Volksbücherei bewähren, ſo führt der 
nächſte Schritt notwendig zur Schaffung der gemeinſamen pädagogifchen 
Hochſchule, der ein Seminar zur Ausbildung von Volkshochſchullehrern 
und die Lehrgänge für Volksbibliothekare anzugliedern ſein würden. 
In dieſer Hochſchule könnte die alte Pofener Kaiſer⸗Wilhelm⸗Akademie 
mit ähnlichen Sielen, wie ſie bisher erſtrebt wurden, im neuen Oſten 
wieder erſtehen und neuen Segen verbreiten. Sugleich aber würden 
die Männer, die bisher ihre Lebensarbeit in den Dienſt der Kaiſer ; 
Wilhelm⸗ Bibliothek und der Kaiſer - Wilhelm ⸗Akademie geſtellt hatten, 
ihrer Aufgabe erhalten bleiben und eine neue Stätte ihrer Wirkſamkeit 
finden zur Hebung und zur Pflege deutſcher Bildung und deutſchen 
Wiſſens in den Oſtgrenzen des Reiches. 

Wir glauben deshalb erwarten zu dürfen, daß die Bergung der 
bezeichneten Bücherbeſtände auf deutſches Gebiet mit allen Mitteln ver⸗ 
ſucht werden wird, und daß unſere Stadt als die künftig führende Stadt 
des deutſchen Oſtens zum Sitze der neu zu ſchaffenden Oſtdeutſchen 
Candesbücherei auserſehen wird. Wir find dagegen gern bereit, unfere 
bereits bei der Vorbeſprechung im Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunft 
und Volksbildung abgegebene Erklärung nochmals zu wiederholen, daß 
wir die Verpflichtung: 

J. die deutſchen Minderheiten in Polen auf jede Weiſe zur Mit ⸗ 
benutzung der Bibliothek zuzulaſſen und 

2. die Poſener Bibliotheksbeamten bei der Anftellung zu bevorzugen, 
voll anerkennen und unſeren geſamten Einfluß in dem zu gründenden 
Sweckverbande zur Erfüllung dieſer übernommenen Verpflichtungen ein⸗ 
ſetzen werden. 
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Kurfus Tür die Verwalter von Volksbüchereien in der Provinz 
Pommern. 
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In der Stettiner Stadtbücherei hat am 2., 3. und 4. Ok⸗ 
tober ein £ehrgang für die Leiter und Leiterinnen der Volksbüchereien 
der Provinz Pommern flattgefunden, der von Büchereidirektor Dr. Acker ⸗ 
knecht, als dem Leiter der Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen 
der Provinz Pommern, eingerichtet war. Der Lehrgang bildete die 
Fortſetzung und Erweiterung eines ähnlichen Kurſes, der im Frühjahr 
1916 abgehalten wurde (vgl. den Bericht in Jahrg. 17, 5. 129 diefer 
Seitſchrift). Ein Vergleich der beiden zeigt einen erfreulichen Fortſchritt 
im Lauf der letzten Jahre. Mag auch die geringere Sahl der Ceil- 
nehmer im Jahre 1916 (28) teilweiſe auf den Krieg und die damit 
verbundene Inanſpruchnahme mancher Büchereileiter zurückzuführen ſein, 

fo bedeutet doch die Teilnahme von 85 Ceitern am Kurſe 1919, daß die 
Sahl derer, die dem Büchereiweſen ihr ernſthaftes Intereſſe und ihre 
Arbeit zuwenden, auch in Pommern bedeutend gewachſen iſt. Dies iſt 
gewiß weithin eine Wirkung der Seitumſtände, die viele von denen, 
die für unſer Vaterland eine neue Entwicklung anbahnen helfen wollen, 
mit Notwendigkeit darauf führt, ſich jetzt der Volksbildungspflege, der 
unerläßlichen Vorarbeit für jeden Aufbau, zuzuwenden. Sum andern 
Teil aber, und nicht zum geringſten, iſt dieſer Fortſchritt in Pommern 
dem perſönlichen Wirken Dr. Ackerknechts und ſeiner unermüdlichen Arbeit 
zu danken. Es iſt ihm gelungen, mit einer großen Anzahl beſonders 
eifriger und praktiſch erfahrener Büchereileiter perſönlich Fühlung zu 
nehmen und ſie untereinander in Verbindung zu bringen, ſo daß dieſe, 
als Sauerteig gleichſam, die Büchereibewegung in der ganzen Provinz 
ſtärken und befördern. 

Einen ganz weſentlichen Fortſchritt in dieſer Richtung bedeutet 
die förmliche Begründung eines „Verbandes pommerſcher Büchereien“, 
die am letzten Tage des Tehrganges vor ſich ging. Dieſer Verband 
ſoll in Anlehnung an die Beratungsſtelle und in engſter Verbindung 
mit ihr arbeiten. Er wird als Arbeitsgemeinſchaft ihre Tätigkeit 
überall da ergänzen, wo ſie durch ihren behördlichen Charakter in 
ihrer Wirkſamkeit eingeſchränkt iſt; er wird als Sweckverband eine wirt⸗ 
ſchaftliche Stütze aller Mitglieder, beſonders der kleinen ſein, und er 
wird den Suſammenſchluß aller am Büchereiweſen und der Bildungs⸗ 
pflege der Provinz Intereſſierten zu einer wirklichen Arbeitsgemeinſchaft 
befeftigen. — Von der Organiſation des Verbandes fet nur ſoviel mit⸗ 
geteilt, daß er durch Perſonalunion der Leiter mit der Beratungs ſtelle 
dauernd eng verbunden ſein wird, und daß zur Vermeidung einer über⸗ 
ſpannten und ſchwerfälligen Sentraliſierung in jedem Kreiſe ein Ver⸗ 
trauens mann als Vermittler zwiſchen dem Kreiſe und dem Verbande 
aufgeſtellt wird. 

Für alle die Aufgaben, die der Verband und die Beratungs ſtelle 
zu erledigen haben, konnte der jetzt abgehaltene Cehrgang der Natur 
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der Sache nach nur einige allgemeine Richtlinien und praktiſche Winke 
geben. — Konrektor Koeppen (Pyritz) ſprach über „Koftenbefchaffung 
und Haushaltplan der kleinen Volksbücherei“. Ohne ſich bei Normie⸗ 
rungen, die gerade auf dieſem für die kleine Bücherei allerſchwierigſten 
Gebiete zwecklos find, aufzuhalten, gab er viele draftifche und ermu- 
tigende Beiſpiele, wie der mit der Wünſchelrute wirtſchaftlichen Scharf ⸗ 
finns Begabte auch in der befchranfteften Cage immer neue Hilfsquellen 
erſchließen kann. — Dr. Cadewig (Berlin) beſprach „Räume und 
Einrichtung der Volksbücherei“ und betonte beſonders, daß in der 
Sauberkeit, Freundlichkeit und Ordnung auch der einfachſten und kleinſten 
Räume ein ſehr wichtiges erziehliches Moment liegen könne, durch das 
auch bei geringen Mitteln viel zu erreichen fet. — Stadtbibliothefar 
Dr. Angermann (Stettin) erörterte in ſeinem Vortrag über „Lite⸗ 
rariſche Hilfen zur Beurteilung der ſchönen CTiteratur nach Stoffkreiſen“ 
die Pſychologie des Durchſchnittsleſers und fand als häufigfte Wünſche 
der Lefer einmal den nach etwas Spannendem, das den Reiz der Neuheit 
und Überrafchung habe, dann aber auch den nach etwas Ahnlichem wie 
das ſchon Geleſene, der auf die Freude am Wiedererkennen, das Ver⸗ 
wandtheitsgefühl zurückzuführen ſei. Dieſem zweiten Wunſch, der für 
die Kunft- und Lebens erziehung weitaus wichtiger fet als der erſte, zu 
dienen, helfe dem Ausleihenden ein Verzeichnis der wichtigſten vorhan⸗ 
denen Bücher in der Anordnung nach Stoffkreiſen. — Stadtbibliothekar 
Plage (Frankfurt a. O.) gab praktiſche Ratſchläge in ſeinem Vortrage 
über „Buchpflege“ und wies überzeugend nach, wie wichtig eine kon⸗ 
ſequente und peinlich genaue Durchführung der Kontrolle des Suftandes 
der Bücher und eine pünktliche Abſtellung der Schäden ſei, nicht nur 
aus wirtſchaftlichen ſondern vor allem aus erziehlichen Gründen und 
um das Anſehen der Bücherei der Leſerſchaft gegenüber zu ſtärken. — 
Dieſe ganze Reihe von Vorträgen über Einzelfragen wurde eingeleitet 
und beſchloſſen durch allgemeine Erörterungen von Dr. Ackerknecht. 
In einem einleitenden Vortrag, der auf das Kommende vorbereiten 
und den richtigen Geſichts punkt dafür weiſen follte, führte er u. a. aus, 
daß auch in der kleinſten, nebenamtlich geleiteten Volksbücherei die 
Arbeit jetzt nicht mehr geleiſtet werden könne ohne „ein dem Umfange 
des jeweiligen Wirkungskreiſes angemeſſenes Quantum büchereitechniſcher, 
bildungs pfleglicher und literariſcher Kenntniſſe“, daß „im Hinblick auf 
die gegenwärtige Seit in erſter Cinie zu beachten fet, daß, wie alle 
Bildungs pflege, fo ins beſondere alle Volksbüchereiarbeit letzten Endes 
der Vertiefung und Stärkung unſerer Volksgemeinſchaft dienen ſolle“ 
und daß „dabei dem durch die Dergroßftadtung unſeres Volkes vielfach 
verkümmerten und verwahrloſten Gefühls vermögen weiter Volkskreiſe 
beſondere Pflege zuzuwenden fei, nicht zuletzt durch entwicklungs gemäße 
Befriedigung des „bloßen Unterhaltungs bedürfniſſes“. — In dem ab: 
ſchließenden Vortrag ſuchte Dr. Ackerknecht beſonders von den Einzel⸗ 
fragen zum Allgemeinen überzuleiten, den bildungs pfleglichen Geſichts 
kreis des Dolfsbibliothefars zu erweitern, d. h. in dieſem Falle, das 
Dolfsbiichereiwefen einzugliedern in den großen Organismus der Bil⸗ 
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dungspflege, der ja freilich jetzt noch nicht viel mehr als ein ideales 
Siel ſei. Hier ſtehe der Büchereileiter vor einer Menge von Aufgaben, 
die z. T. noch nicht einmal anerkannt] geſchweige denn in Arbeit ge- 
nommen feien. Die Volksbüchereien als fachmänniſche öffentliche Ein- 
richtungen der Bildungs pflege ſeien die gegebenen Geſchäftsſtellen für 
alle Fragen gemeinnütziger Lefeftoffverforgung (3. B. auch der Anregung 
zum Bücherverkauf durch Bereitſtellung billiger guter Bücher, der billigen 
Keihenſchriften etwa), und ihre Leiter ſeien die berufenen Vertrauens ⸗ 
männer ihrer Mitbürger in Sachen der Bildungspflege. An der Er⸗ 
weiterung feines Wirkungskreiſes durch Angliederung von Vorleſe⸗ 
ſtunden, Volkshochſchulkurſen, Cichtſpielvorführungen u. a. m. habe der 
Büchereileiter ſelbſt ein Intereſſe, da er nur ſo die in ſeiner Bücherei 
ſchlummernden Bildungs werte ſicher und nachhaltig erwecken und nutzbar 
machen könne. Ebenſo wie in der Regel die Volksbücherei felber ſeien 
alle dieſe Einrichtungen am beſten der Obhut der Gemeindeverwaltungen 
anzuvertrauen, da ſie die richtige Mitte zwiſchen zentraliſierender Be⸗ 
engung und dezentraliſierender Serſplitterung am eheſten gewährleiſte. 

Die freie Zeit zwiſchen den Vorträgen wurde zum Teil durch 
Vorführung von Anſchauungsmaterial aus der Stettiner Stadtbücherei 
und Volksbücherei ausgefüllt. Dr. Ackerknecht beſprach eine Ausſtellung 
der wichtigſten billigen Reihenſchriften, die 3. T. für die Volksbücherei 
ſelbſt, z. T. auch nur für die freihändige Leſeſtoffverſorgung (im An⸗ 
ſchluß an Dorlefeftunden etwa) dienen. — Ein Dorlefeabend gab ein — 
für dieſe Zuhörer befonders zugefchnittenes Muſter, wie folche für die 
Werbetätigkeit der Bücherei und die Erziehung zum richtigen Teſen un- 
gemein wichtigen Dinge angefaßt werden müſſen. 

In einer abſchließenden Ausſprache über alle Darbietungen des 
Lehrganges äußerte ſich die allgemeine Befriedigung der Teilnehmer 
und die warme Suſtimmung zu allen weiteren Plänen des Leiters. 
Alles, was noch an Einzelfragen offen geblieben war, wird die Be⸗ 
ratungsſtelle zuſammen mit dem Verbande jetzt zu bearbeiten haben. 
Jedenfalls war den Büchereileitern und -leiterinnen von neuem deutlich 
geworden, wie groß und verantwortungs voll, aber auch wie lohnend 
und zukunftsreich die ihnen geſtellten Aufgaben ſind, und ſie ſind wohl 
alle in dem ſtärkenden Gefühl, der gegenſeitigen Unterſtützung und Mit ; 
arbeit ficher zu fein, mit friſchem Zutrauen an ihre Arbeit zurück ⸗ 
gegangen, die von dem Einzelnen, oft nur allzu ſehr Vereinzelten, auch 
unter den günſtigeren Verhältniſſen der neuen Arbeitsgemeinſchaft 8 
noch viele Opfer und zähe Ausdauer verlangt. 
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A. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Bertram, Ernſt, Nietzſche. Verſuch einer Mythologie. Berlin, 
Bondi, 1918. VIII, 368 S. 

Um es gleich mit einem Wort zu ſagen: Bertrams Werk iſt das beſte 
Nietzſchebuch, das bisher erſchienen iſt, und — wird es wohl lange Seit bleiben. 
Sein Hauptwert beſteht darin, daß der Verfaſſer die gewaltiafte Perſönlichkeit des 
Geiſteslebens der letzten Jahrzehnte nicht, wie die anderen taten, von einem einzigen 
Kichtungspunkt aus zu erfaſſen ſucht, ſondern: Nietzſche barg eine Fülle von Möglich- 
keiten in ſich, ſolche der Geiſtestypen, der Lebensrichtungen, der Gefühlsſtimmungen, 
der Begabungen uſw.; allen gab er einmal Ausdruck; meiſt ſogar nicht nacheinander, 
ſondern neben⸗ und durcheinander; will ihn alſo jemand erſchöpfend erfaſſen, muß 
er zur Aufnahme, zur Eindringung in dieſe prächtige Mannigfaltigkeit befähigt 
ſein; das aber iſt Bertram in ſeltenem Maße; er löſt ſeine Aufgabe meiſterhaft. 
Kühn wirft er Stichworte aus, die einen ganzen Homplex derartiger Einheiten 
charakteriſteren. An ihnen entwickelt er den lebenglühenden Inhalt der Perſönlich⸗ 
keit. Immer aus dem Großen ſchöpfend. Noch erhaben über kleinliche Nebendinge. 
Mit vollkommener Beherrſchung des Belegmaterials, ſo, daß Früheſtes und Späteſtes 
des Geſamtwerkes in jedem Augenblick zu überzeugender Verwendung der Erinne⸗ 
rung zur Verfügung ſteht. Wie einer der großen reprodnzierenden Künftler ſchafft 
er, macht er ſich zum Übermittler des Werkes, das ihn ganz ausfüllt. Einen 
Grundzug erkennt und betont er bei aller Anpaſſung an die unterſchiedliche Fülle 
der Erſcheinungen innerhalb der Perſönlichkeit: daß ihr Kampf gegen Perſonen und 
Sachen immer Kampf gegen ſich ſelbſt war; daß Liebe und Baß zuletzt aus der 
gleichen Quelle in ihr ſtammten; daß die Verwandlung glühender Zuneigung in 
wilde Feindſchaft einen Sieg innerhalb ein und desſelben Weſens bedeutete, das 
unbewußt Sichwiderſprechendes als ebenbürtige Kräfte in ſich trug. So finden die 
ſogenannten „Widerſprüche“, die meiſt blöde oberflächlich als Anlaß zu achſel⸗ 
zuckender Abwendung von Nietzſche benutzt werden, ihre Rechtfertigung aus groß ⸗ 
artiger Geſamtüberſchau heraus. Eins nur könnte man als nicht reftlos ausgeſchöpft 
in dieſem Werk fühlen: die Würdigung der tatſächlichen Gedankeninhalte Nietzſches. 
Aber derartiges zu geben, war auch nicht die Abſicht. Um die Erfaſſung der 
Geſamtperſönlichkeit allein und ihre Veranſchaulichung handelte es ſich dem Ver⸗ 
faſſer. Übrigens gibt er zu Anfang des Werkes in allgemeinen Aus führungen über 
Legende und Mythus ſehr fein zu verſtehen, daß jede ſolche Darſtellung einer Perſön⸗ 
lichkeit ſich von vornherein jenſeits abfoluter hiſtoriſcher „Wahrheit“ ſtellt. Das iſt 
ſicher richtig, darf aber gewiß nicht zum Nachteil des Derfaffers ſelbſt in dem Sinne 
mißverſtanden werden, als gäbe er damit an die Hand, ſeine eigene Darſtellung 
nun nur als beliebige „ſubjektive“ Ausſtrahlung zu nehmen, die Allgemeingültigkeit 
nicht beanſpruchen könne. Im Gegenteil weckt ſie eben dadurch allgemeines Intereſſe, 
daß ſie mit der Glut perſönlicher Durchdringung des Gegenſtandes die klarkühle 
Befinnung des wiſſenſchaftlich forſchenden Geiſtes zu verbinden weiß. Bertrams 
Vietzſche iſt wirklich ein Buch, in das ſich jeder vertiefen ſollte, der überhaupt zu 
ſeiner Aufnahme fähig iſt. Oe. 
Bülow, Hans von, Ausgewählte Briefe. Volfsausgabe. Heraus- 

gegeben von Marie von Bülow. Leipzig, Breitkopf & Hartel, 1919. 
(600 S.) Geb. 10 Mk u. 20%. 

Die umfangreiche Geſamtausgabe der Briefe und Schriften Bülows (1895 bis 

1908. 8 Bände), biographiſch und muſikgeſchichtlich eine Veroffentlichung erſten 
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Ranges, hat feit langem den Wunſch nach einer weiteren Kreifen zugänglichen Ans⸗ 
wahl rege werden laſſen. Die Art und Weiſe, wie Marie v. Bülow, die Gattin 
des 1894 verftorbenen bedeutenden Menſchen und Künftlers ihrer Aufgabe gerecht 
geworden iſt, muß als vorbildlich gelten. Die in pietätvollſter Geſinnung und mit 
ſorgſam ſichtender Hand zu der vorliegenden Auswahl zuſammengeſtellten Briefe, 
ſtellen uns das Charakterbild Bülows beſſer und eindringlicher vor Augen, als 
eine Biographie es vermocht hätte. Seine wahrhafte heroiſche, in den Stürmen 
eines reichbewegten Daſeins bewährte Lebensführung, fein gottbegnadetes Künftler- 
tum, ſein unverſiegbarer Mut, ſein kernhaftes Deutſchtum, ſein ſprühender, oft 
farfaftifch derber Humor, der witzigen Einfällen ſorglos und unbekümmert bis zu 
goldenen Rückſichtsloſigkeiten die Hügel ſchießen ließ: das alles und noch anderes 
mehr lernen wir aus den Briefen kennen, die neben dem Perſonlichen einen über⸗ 
aus wertvollen Beitrag zur Muſik⸗ und Kulturgefchichte des abgelaufenen Jahr⸗ 
hunderts geben. Ihr Wert als Seitſpiegel iſt um fo größer, weil Bülow, weit 
von der Einſeitigkeit mancher Muſiker entfernt, gründlich gebildet und von viel⸗ 
ſeitigen Intereſſen erfüllt, alles was er ſah und erlebte, mit offenen Augen in 
ſich aufnahm und als geborener, man kann ſagen leidenſchaftlicher Briefſchreiber 
ausſtrömen ließ. So nehmen wir teil an Bülows reichen künſtleriſchen Erfolgen 
als Klavierſpieler und Dirigent, an den Erfahrungen, die er in ſeinen häufig 
wechſelnden Stellungen machte und an feinen Honzertreiſen mit ihren Triumphen 
und Sorgen. Im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht begreiflicherweiſe das der Tragik 
nicht entbehrende Verhältnis zu Tiſzt, zu feiner erſten Gattin Coſima und zu 
Richard Wagner, fpäter zu Brahms, deſſen berufener Interpret Bülow geworden 
iſt. „Eine große Perſönlichkeit aus einer großen Seit“ iſt Hans von Bülow gewiß 
geweſen, der wie kein zweiter unter der Unraſt ſeines Lebens und der Mißgunſt 
der Verhältniſſe, ſowie unter Verkennung und Derdädhtigung feiner Abſichten als 
Menſch und als Künftler gelitten hat. Seine Bedeutung als Meifter der Briefkunſt 
und der Sauber feiner einzigartigen Perſönlichkeit würden allein ſchon genügen, ihm 
einen dauernden ehrenvollen Platz im Herzen des deutſchen Volkes zu ſichern. G. Fr. 
Hods, Jakob. Was will der Sozialismus P Breslau, Priebatſch 
1919. (5% 5.) 

Der Derfaſſer hat die Abſicht, in einem recht kurzen Abriß, der aber auch 
den Anforderungen der Wiſſenſchaft genügen ſoll, die Ziele des Sozialismus dar · 
zulegen. Er ſtellt den Sozialismus als eine beſſere Weltordnung gegenüber 
bürgerlicher und kapitaliſtiſcher Staatsordnung hin und legt die Grundſätze und 
Hauptridtungen der ſozialiſtiſchen Bewegung in kurzen programmartigen Ab⸗ 
ſchnitten vor. Das Heft ift im Jannar 1919 geſchrieben: als es im Auguft 1919 
in die Hände des Referenten kam, waren bereits viele Schlüſſe, die der Sozialiſt 
früher glaubte ziehen zu dürfen, als Trugſchlüſſe erwieſen. Aber auch ſonſt 
enthält das Buch viele Schiefheiten, und der Auſban der ſozialiſtiſchen Welt⸗ 
ordnung zeigt manche mürbe Stellen: man darf annehmen, daß dieſe Punkte jedem, 
der mit einigem Nachdenken das Heft lieſt, klar werden. Barer Unfinn iſt, was 
der Derfaffer über die Beſtrafung der Faulen, über das Streben im ſozialiſtiſchen 
Staat und über die wirtſchaftliche Tage der Bauern — die er offenbar für die 
Sozialdemokratie einfangen will — ſagt. Le. 


Hollmann, A. H., Die Volkshochſchule und die gepigen Grundlagen 
der Demokratie. 2. neu bearb. Aufl. der „Däniſchen Volkshochſchule“. 
Berlin, Parey 1919. (143 S.) Ungeb. 6 Mk. 

Huerft im Jahre 1909 erſchienen, hat dies ausgezeichnete Buch nicht wenig 
dazu beigetragen, den Volkshochſchulgedanken, für den ſich gleichzeitig mit Hollmann, 

Fr. Paulſen und Fr. Lembke einſetzten, zu klären und in ſeiner Bedentung für eine 


Bücherſchan. 15 


von wahrhaft demokratiſchem Geiſte erfüllte Bildungspflege aufzuzeigen. Der Titel 
der neuen Auflage darf nicht irre führen: der Verfaſſer hält daran feſt, lediglich 
die Sahl und die Organifation der däniſchen Volkshochſchule zu unterſuchen. Er 
tut dies in vorbildlicher Weiſe, indem er ſich zuerſt über die in Grundtvigs Perſönlich⸗ 
keit wurzelnde Entſtehung des däniſchen Volkshochſchulgedankens verbreitet und in 
den folgenden Kapiteln die Entwicklung, die äußere Organiſation, den Bildungs⸗ 
ſtoff und die Methode der Volkshochſchule ſchildert, um mit nicht weniger intereſſanten 
und den Kern der Sache berührenden Darlegungen über die Grundgedanken der 
Dolfserziehung und die Entwicklung der Demokratie in Dänemark abzuſchließen. 
Vorzüglich herausgearbeitet ift die große nationale Perſönlichkeit und der Ideenkreis 
Grundtvigs, deſſen hellſichtige Prophetennatur das Grundproblem der Volksbildung 
ſo unvergleichlich klar erfaßt hat, wenn auch die Verwirklichung ſeiner Gedanken 
noch andere, hiſtoriſch gegebene Grundlagen vorausgeſetzt hat. Tritt ſo die außer⸗ 
ordentlich hohe und folgenſchwere Leiſtung der däniſchen Volkshochſchule durch 
Hollmanns Ausführungen in das hellſte Licht, ſo gib das Buch doch auch auf viele 
Fragen, welche die vielfach überſtürzte Volkshochſchulbewegung bei uns zu Lande 
berühren, wenn auch nicht unmittelbar, eine unzweidentige Antwort. Man kann 
bei uns noch ſehr viel daraus lernen, wie das Gründungsſieber und die Broſchüren⸗ 
wut mit ihrer häufig ſehr oberflächlichen Stellungnahme zu dem Hollmannſchen Buche 
beweiſt. Unſere Dolfsbibliothefen aber mögen dafür forgen, daß es in recht viele 
Hände gelangt und zur Hlärung der Anſichten über volkserzieheriſche Arbeit ee 
.Fr 


Oehlke, Waldemar, Geſchichte der Deutſchen Literatur. Bielefeld 
u. Leipzig, Delhagen & Klafing, 1919. (441 S.) 13,50 Mk. 

An umfaſſenden Betrachtungen der Dentſchen Titeratur iſt ebenſowenig ein 
Mangel wie an kürzeren Grundriſſen in der Art Kluges, Klees oder Wilh. Kentlers, 
um nur drei der gangbarſten Schriften dieſer Art herauszugreifen. Das vorliegende 
Werk des trefflichen Leſſing⸗Biographen hält ſich auf einer mittleren Linie und er 
verzichtet keineswegs — wie die letzteren — auf eine zuſammenhängende Dar- 
ſtellung der Fuſammenhänge, wohl aber erlaubt ſich der Derfaffer in manchen 
Fällen, wo es ihm zweckmäßig erſcheint, eine kürzende Behandlung auch hervor⸗ 
ragender Dichter, „zumal wenn die Auswirkung ihres Talentes aufgegangen iſt in 
ungeheuren Fünftlerifchen Strömungen, die ohnehin breit ans Licht treten.“ Oder 
um es kurz zu fagen, der Verfaſſer vermeidet das Monotone, um Raum auszufparen 
für das Charakteriſtiſche und, wie er es ausdrückt, Typiſche. Dafür aber teilt er, 
ſtatt ſich in wiederholender Aufzählung und Betrachtung gleichartiger Werke des⸗ 
ſelben Poeten zu erſchöpfen, lieber beſonders wirkungsvolle Stücke aus den hervor⸗ 
ragendſten darunter mit. Was fein Buch dadurch an Brauchbarkeit zum Nach⸗ 
ſchlagen verliert, gewinnt es durch dies Verfahren an Lesbarkeit und Gefälligkeit. 
Don allem wiſſenſchaftlichen Beiwerk fieht Verfaſſer ab, doch deutet er im Vorwort 
darauf hin, daß der wiſſenſchaftliche Apparat vielleicht einer beſonderen Ver⸗ 
Sffentlidung vorbehalten bliebe. — Wie bei allen Programmen, kommt es auch 
hier vornehmlich auf die Ausführung an, und da möchte man dieſe neue Literatur⸗ 
geſchichte ihrer flüſſigen Erzählung und überſichtlichen Stoffverteilung wegen nur 
loben und für Bildungszwecke in Bibliothek, Schule und Haus angelegentlich emp⸗ 
fehlen. Der Derfaffer, der recht weit aus holt, und in feinen erſten Kapiteln von 
der „Erde und ihren Bewohnern“, von den „Indogermanen“, vom „Vorgeſchichtlichen 
Deutſchland“, vom „Deutſchland im griechiſchen Altertum“ und von den „alten 
Germanen in der römiſchen Haiſerzeit“ berichtet, endet mit eignen Abſchnitten über 
„Buch und Preſſe“, über „Ingendliteratur“ und „Literaturwiſſenſchaft“. Bei aller 
Knappheit wird eine Fülle von Material beigebracht, wenn auch gerade dieſe letzten 
an ſich dankenswerten Mitteilungen im Gegenſatz zu ſeinem Programm wieder 
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kompendienartig wirken. Erwähnt ſeien zum Schluß noch die vierundzwanzig gut 

ausgewählten farbigen Einſchaltbilder, die dem Leſer, meiſt auf photographiſcher 

Grundlage die Gefichtsziige namhafter Dichter und Schriftſteller darbieten. E. L. 

Pannwitz, Rudolf, Die Kriſis der europäiſchen Kultur. Nürnberg, 
Hans Carl, 1917. (261 S.) 

Noch bevor die deutſche Revolution wirklich kam, haben prophetiſch ver⸗ 
anlagte Geiſter vorausgeahnt, daß Umwälzungen in großem Maßſtab in Europa 
eintreten würden. Nicht nur das Bild der politiſchen Abgrenzung der Staaten ſah 
man ſich ändern, vielmehr der Wandel bis in die Tiefe des Dolfs- und Einzellebens 
hinein mußte kommen. Das konnte man wittern. Die feinfühligen Geiſter ſogen 
dieſe Sufunftsluft ein, beſchrieben fie, jeder in feiner Art. So veröffentlichte auch 
Pannwitz ſchon 1917 feine „Krifis der enropäifchen Kultur“. Das Werk ift durch ⸗ 
tränkt mit dem Geiſte Nietzſches. Aber ein ſelbſtändiges Buch iſt es, keine ſklaviſche 
Anlehnung. Nietzſche iſt für Pannwitz fruchtbarer Anreger geworden. Die glänzende 


Gabe geiſtreicher Beleuchtung von Kulturerſcheinungen, die einen Nietzſche aus⸗ 


zeichnet, dieſe hiſtoriſchen Rückblicke und die kritiſchen Streifzüge durch die Gegen⸗ 
wart, die immer zugleich werten, indem ſie Kritik üben und damit alſo für die 
Inkunft ſchaffen — ſie hat bei Pannwitz gezündet. Sie hat ſeine Individnalität 
günſtig erregt, die europäiſche Kultur der jüngften oder fernen Vergangenheit zu 
durchwandern, fie zu prüfen, zu wägen, zu we:ten, mit der unerbittlichen Strenge 


Nietzſcheſcher Art, ſelbſtſicher, ſtolz und weitblickend wie von hoher Warte aus, und 


immer mit dem feſten Willen, für die Zukunft zu gewinnen aus dem, was die 
Vergangenheit lehrt. Ob wir nun von Bismarck, dem großen Friedrich, Napoleon 
oder der franzöſiſchen Revolution leſen, ob wir mit dem Derfaffer durch Griechen⸗ 
tum, römiſches Reich, Renaiffance wandern, ob wir mit ihm den franzöfifchen 
Moraliſten, der engliſchen Dichtung, der isländiſchen Sagenwelt uſw. nachgehen, 
immer bleibt fic) des Derfaffers glänzende Fähigkeit, eigenartige wertvolle Be 
leuchtungen ſpielen zu laſſen, gleich. Die kritiſche Mufterung der großen euro⸗ 
päifchen Kulturerſcheinungen gipfelt in dem Ergebnis, daß eine weſentliche fernere 
Anteilnahme der europäiſchen Welt an den ZFukunftskulturaufgaben der Menſch⸗ 
heit nur dann erhofft werden kann, wenn fie über ſich hinaus will und ſich frucht⸗ 
bare Elemente des Orients einverleibt. Dieſes Erſte Buch von des Verfaffers Werk 
„Die Freiheit des Menſchen“ iſt noch vorwiegend auflöſend. Es wird in den fol⸗ 
genden Bänden darauf ankommen, daß der Derfaffer erkennen läßt, was nach feiner 
Anſicht werden wird, was werden ſoll. Darauf dürfte er die Antwort nicht ſchuldig 
bleiben. a Oe. 


Spengler, Oswald, Der Untergang des Abendlandes. Umriſſe einer 
Morphologie der Weltgeſchichte. Bd. J. Wien und Leipzig, Brau- 
müller, 1018. (XVI, 656 S.) Ungeb. 24 M. 

„Die größten Ereigniſſe“ — heißt es in Nietzſches: Alſo ſprach Sarathuftra — 

„das ſind nicht unſre lanteſten, ſondern unſre ſtillſten Stunden. Die ſtillſten Worte 

find es, welche den Sturm bringen. Gedanken, die mit Taubenfüßen kommen, lenken 

die Welt.“ Trotzdem während des letzten Jahres natürlich das äußere und innere 
politiſche Leben — der „große Lärm“ — im Vordergrund von unſer aller Intereſſe 
ftand, hat doch ein umfangreiches grundwiſſenſchaftliches Werk, alſo ein Erzeugnis 
ſtillſter Stunden, ein ſolches Aufſehen erregt, daß man es als geiſtiges Ereignis 
bezeichnen muß: Spenglers Untergang des Abendlandes. Und mit Recht. Spengler 
bezeichnet es ſelbſt als eine „kopernikaniſche Entdeckung im Bereich der Hiſtorie“, 

daß er den Vorhang weggezogen hat von unſrer durch die Geſchichtswiſſenſchaft im 

weiteſten Sinne des Wortes ſich hindurchziehende Einſeitigkeit, Geſchichte und Kultur 

des Abendlandes als die Menſchheitsgeſchichte überhaupt anzuſehen. Statt deſſen, 
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das iſt der Sinn feines Werkes, ftellt er ein neues Syftem geſchichtsphiloſophiſcher 
Betrachtungsweiſe als Forderung hin, die ebenſo wie Weſteuropa auch Indien, Ba⸗ 
bylon, China, Agypten, Arabertum, Mapakultur uſw. hineinzieht in die Darſtellung 
des einen großen Lebens der Menſchheit mit allen feinen Sonderanſchauungen. das 
falſche, weil ganz einſeitige Schema unſrer geſchichtsphiloſophiſchen Anſchauung 
Altertum — Mittelalter — Nenzeit hat uns immer wieder dazu verführt, ſogar die 
weltgeſchichtliche Betrachtung, die Geſamtgeſchichte der Menſchheit nur auf die 
abendländiſche Entwicklung einzuſtellen. Das unter großer allgemeiner Menſchheits⸗ 
perſpektive geſehene Winkelhafte dieſer beſchränkten Anſchauungsweiſe legt Spengler 
mit einer geradezu grauſamen Folgerichtigkeit und Überzeugungskraft dar. Wie 
Schuppen fällt es von den Augen. Man iſt verblüfft über die Einfachheit dieſes 
Gedankens und darüber, daß er nicht früher ſchon aufgetaucht iſt; man kann ſich 
dieſen im beſten, d. h. geiſtigen Sinne umſtürzleriſchen Ausführungen gegenüber der 
Zubilligung nicht verſchließen: fie find wahr, fie find nur zu wahr! Das Werk ift 
eins von den ſeltenen, die einen geiſtigen Ruck verurſachen. Man muß, nachdem 
man es als geiſtigen Beſitz aufgenommen, alles mit anderen, neuen Augen anſehen. 
Das iſt das Ereignismäßige an dem Werk. — Das übereuropäifche geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Auge, mit dem Spengler Vergangenheit, Gegenwart und auch Zukunft 
Aberfchant, läßt ihn erkennen, daß Weſteuropa abgewirtſchaftet hat, vor allem ful- 
mrell. Siviliſation iſt eingetreten und die wird es auch immer noch geben, aber 
keine Kultur mehr. Was fo ausfieht, oder erſcheinen möchte, find Künftlichkeiten, 
verzweifelte und vergebliche Bemühungen, noch etwas großes Neues zu ſchaffen, 
trotzalledem. Dieſe ganzen Beſtrebungen werden auf eine faſt ſchauerlich anmutende 
Weiſe vernichtender Kritik erledigt, ſei es nun Architektur, Plaſtik, Malerei, Muſik, 
Dichtkunſt, Religion, Philofophie, Wiſſenſchaft, Wirtſchaftsleben uſw. Alles nur ab- 
ſterbende Regungen, überall Untergang, Abgrund, der Untergang von Weftenropa! 
Unwillkürlich wehrt man ſich mit Trotz gegen dieſe Anſchauung. Mit einem wert⸗ 
vollen Trotz, der ſich ſagt: ſo wollen wir doch zunächſt verſuchen, die bisherigen 
Fehler zu beſeitigen und als Abendländer, oder obwohl wir es ſind, die ganze 
menſchheitskultuv mit ihren Dollerfcheinungen in uns aufzunehmen und auf dieſem 
Wege nicht nur Menſchheitsgeſchichte in ganz großem Sinne zu erfaſſen, ſondern 
auch Menſchheitskultur allergrößten Stils zu ſchaffen. Sollten wir wirklich fo ab- 
gewirtſchaftet fein, daß wir das nicht mehr könnten? Wenn wir es uns aber ſchon 
zutrauen, find wir vielleicht bereits auf dem Wege, es zu erreichen. So wirkt 
Spenglers Werk trotz ſeines kritiſchvernichtenden Charakters doch fruchtbar. Man 
kann ſich tatſächlich vorſtellen, daß dieſe fabelhaft gedankenreichen und allumfaſſenden 
Ausführungen der Ausgangspunkt einer ganz neuen Geiſtesentwicklung werden, daß 
fle für eine Reihe von Jahrzehnten einfach von beſtimmendem Einfluß fein werden 
auf die geſamten Geiſteswiſſenſchaften. Mit der allergrößten Spannung ſehen wir 
daher dem Erſcheinen des zweiten Bandes „Welthiſtoriſche Perſpektiven“, deſſen 
einzelne Kapitelüberſchriften bereits mitgeteilt werden, entgegen. Oe. 


Briefwechſel zwiſchen Theodor Storm und Eduard Mörike. 
Mit 25 bisher unveröffentlichten Bildniſſen und 17 weiteren Beigaben. 
Herausgegeben von Hanns Wolfgang Rath. Stuttgart, Julius 
Hoffmann, 1919. (190 S.) Ungeb. 6.— Mk. 

Der zuerſt im Jahre 1891 von Jacob Bächtold veröffentlichte Briefwechſel 
zwiſchen Storm und Mörike, der ſeit Jahrzehnten völlig vergriffen iſt, erſcheint hier 
um wertvolle Stücke vermehrt und berichtigt in einer Neuausgabe und bietet mit 
dem Keller-, Storm- und Mörike ⸗Schwind⸗Briefwechſel ein koſtbares Vermächtnis 
aus einer dem heutigen Geſchlecht leider fo weit entrückten Seit beſchaulicher Ruhe 
und gemütvoller Bildung. Die in den Briefen der beiden Dichter niedergelegten 
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Selbſtzeugniſſe werden in der glücklichſten Weiſe durch biographiſche Verbindungen 
ergänzt, die von dem verdienſtvollen Herausgeber nach den Ergebniſſen der literariſchen 
Forſchung hergeſtellt find und die für das Derftändnis der beiden in ihrem innerſten 
Weſen ſo grundverſchiedenen Perſönlichkeit als außerordentlich aufſchlußreich be⸗ 
zeichnet werden müſſen. Von den 60 mitgeteilten Briefen rühren nur 4 von Mörike 
her, außerordentlich bezeichnend für die beſchauliche Art des Schwaben, welcher nach 
eigenem Geſtändnis der vielleicht allzu regen Mitteilſamkeit, dem liebevollen Der- 
weilen bei allerhand kleinen Fügen aus dem perſönlichen und häuslichen Leben des 
Bolfteiner Dichters doch mit einiger Verlegenheit gegenüberſtand. So bildet der 
vornehme, gütige Ton Mörifes, der bei äußerlicher Furückhaltung das aufftrebende 
Talent des Jüngeren mit aller Herzenswärme begrüßte, einen reizvollen Gegenſatz 
zu der enthuſiaſtiſchen Bewunderung Storms, die bei feinem Beſuch in Stuttgart 
im Jahre 1855 ihren Höhepunkt erreichte und auch in den köſtlichen „Erinnerungen 
an Eduard Mörike“ (Storms Sämtl. Werke, Weſtermann, Band 8) ihren Nieder⸗ 
ſchlag erfuhr. Sehen wir von den mannigfachen perſönlichen Beziehungen ab, die 
für die Korreſpondenz kennzeichnend find, ſo intereſſieren insbeſondere auch die fein⸗ 
ſinnigen Bemerkungen beider Dichter über ihr poetiſches Schaffen wie z. B. die 
freimütigen Außerungen Storms über „Maler Nolten“, auf der anderen Seite 
Mörikes Eingehen auf die Novelle „Ein grünes Blatt“; hier wie im Keller ⸗Storm⸗ 
Briefwechſel erhalten wir einen wertvollen Einblick in die Geneſis des poetiſchen 
Schaffens und den der höchſten Vollendung zuſtrebenden künſtleriſchen Ernſt, welcher 
beide Dichter auszeichnet. 1865 hört der ſo ungleich verlaufene, letzten Endes durch 
die „unverbeſſerlich beharrliche“ Schweigſamkeit Mörikes ins Stocken geratene Brief⸗ 
wechſel auf. Sein Tod bot für Storm Veranlaſſung, in einer mit Margarete Mörike 
mehrere Jahre hindurch unterhaltenen Horreſpondenz das Andenken des heim⸗ 
gegangenen Freundes pietätvoll zu pflegen. Die große Anzahl von Bildbeigaben, 
zum Teil Schattenriſſe, tragen dazu bei, uns die Welt, in die uns der Briefwechfel 
einführt, liebwert und heimiſch zu machen. G. Fr. 
Walzel, Oskar, Die deutſche Dichtung ſeit Goethes Tod. Berlin, 
Askaniſcher Verlag, 1010. (348 S.) Geb. 15 Mk. 

Wie ſeiner Seit Vilmars Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur durch 
Adolf Stern eine ebenbürtige Fortſetzung von Goethes Tod bis zur Gegenwart 
erhielt, ſo führte neuerdings O. Walzel W. Scherers allbekannte „Geſchichte der 
deutfchen Literatur“ fort. Wie aber Sterns Anhang auch als befonderes Buch heraus⸗ 
gegeben wurde, ſo hat auch Walzel ſich dem Wunſch des Verlags ſeinen Anhang 
in Sonderausgabe erſcheinen zu laſſen, ſich nicht entzogen. Im Gegenſatz aber zu 
Stern handelt es ſich hier um eine weſentliche Erweiterung, die der Verfaſſer dahin 
charakteriſiert, daß aus „einer Skizze eine ausführliche Darſtellung“ geworden ſei, 
die nicht mehr als Ergänzung Scherers angeſehen ſein will, ſondern als eine durchaus 
felbftändige Arbeit, für die in einem einleitenden Kapitel die maßgebenden all- 
gemeinen Geſichtspunkte auseinandergeſetzt werden. Eben dieſe Begründung des 
eigenen Standpunktes in ihrer Geſchloſſengeit wird niemand ohne reiche Anregung 
in ſich aufnehmen. Walzel zeigt, wie vornehmlich in den Tagen des Klaſſizismns 
und vollends der Romantik ſich eine fundamentale Umwandlung im deutfchen Geiſt 
einſetzte. Durch die Demütigungen, mit denen Napoleon unſer armes Vaterland 
heimſuchte, wurde unſer Schrifttum dazu gedrängt, in ganz anderer Weiſe als bisher 
am bewegten politiſchen Leben des Tags teilzunehmen. Trotz allem Rückſchritt nach 
1815 treten Dichtung und öffentliches Leben in ein neues engeres Verhältnis. Die 
Höhepunkte politiſcher Vorgänge, die Julirevolution von 1850, die Märzrevolution 
von 1848 und die Gründung des Neuen Dentſchen Reiches bedeuten ebenſoviele 
Wendepunkte auch in unſerem literariſchen Daſein. Wie alle Welt vorwärts drängt, 
um im Wettlauf der Nationen nicht zurückzubleiben, fo nahm auch unſer kulturelles 
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geben felt 187 1 ein raſendes Tempo an, das ganz andere Wege einſchlug als ehe ⸗ 
dem. Hand in Hand mit dem überhitzten geſchäftlichen Betrieb auf allen Gebieten 
ging eine ſteigende Gleichgültigkeit gegen die Auffaſſung des Auslands über uns 
und die von uns befolgte Politik. Die Hauptträger des Aufſchwungs in Deutſchland 
lebten der Überzeugung, daß fie aus eigner Kraft ſich ſchon auf dem Weltmarkt 
durchſetzen könnten und müßten. Aber ſchon ſeit 1900 dringt allgemach die Über⸗ 
zeugung durch, daß eine lediglich naturwiſſenſchaftlich gerichtete Weltanſchauung auf 
die Dauer unbefriedigend bleibe und daß man wieder übergehen müßte zur Erkundung 
des menſchlichen Geiſtes in ſeiner Bedeutung für die Geſtellung der letzten und 
höchſten Bedingungen menſchlichen Daſeins. „Jüngſte deutſche Dichtung ſtellte ſich — 
der reinen Wirklichkeitskunſt längſt überdrüſſig — fofort in den Dienſt der neuen 
Aufgabe. Sie ift der Herold der Wiedererweckung des Geiſtes. Sie wagt es endlich 
wieder, die Dinge vom Standpunkt des Ewigen zu nehmen, nachdem gerade die 
Dichtung jahrzehntelang fic) begnügt hatte, bei der Diesſeitswelt vorſichtig halt ⸗ 
zumachen“. Vornehmlich um den Sufammenhang dieſer deutſchen Kunſt mit der 
unſerer Nachbarn im Norden und Weſten kommt es Walzel auf unſer „Verhältnis 
zum Ausland“ an. Seinen Stoff legt er in zwei Hauptteilen dar. „Dom jüngſten 
Deutſchland bis zum Naturalismus“ und vom „Eindruck zum Ausdruck“. In dieſem 
letzten Abſchnitt wird nach einem allgemeinen Ausblick über „die Entwicklungsbahn“ 
in beſonderen Kapiteln — wie man es von Scherer her gewohnt ift — über „Lyrik 
und Verslyrik“ über den Roman und das Drama behandelt. — Schon aus diefen 
Andeutungen geht hervor, daß das Buch nicht als Einführung gedacht iſt, ſondern 
Leſer vorausſetzt, denen der Tatſachenbeſtand ſchon geläufig iſt, die ihn aber gern 
ſich deuten und in den großen Sufammenhang europäiſchen Kunſt⸗ und Kulturlebens 
eingerückt ſehen möchten. | E. L. 


— — — — 


B. Romane, Novellen, Erzählungen ufw. 
Frank, Leonhard, Der Menſch tit gut. Sürich, Rafcher, 1918. (207 S.) 


Den Krieg mit ſeinen furchtbaren ſeeliſchen Wirkungen — Millionen haben 
ihn am eigenen Fleiſch und Blut erfahren. Aber noch mehr Millionen haben ihn 
nur mehr als Sufchauer miterlebt, wenn fie auch Jahre hindurch frühmorgens beim 
Erwachen gepackt wurden von dem Schreckgeſpenſt: es ift Krieg, es iſt immer noch 
Krieg! Sie alle ſollten das Buch von Frank in ſich aufnehmen. Denn hier iſt die 
Schauerlichkeit der Folgen des jahrelangen Menſchenmordens auf das Seelenleben 
der Maſſe mit fo faſzinierender Gewalt geſchildert, daß es ſich von Seile zu Zeile 
tiefer der Überzeugung einbrennt: nein, es konnte in der Tat nicht mehr fo weiter⸗ 
gehen! Und hier wird zugleich durch kraftvoll lebendige Darſtellung der Gedanke 
übertragen, daß der Völkermaſſenmord Wahnwitz war, vom allgemeinmenſchlichen 
Standpunkt aus, da der Menſch dem Menſchen Bruder iſt, wenigſtens fein ſollte, 
da der Menſch von Haufe aus gut ift. Das Buch hat daher nicht nur den Wert 
eines aufklärenden Kückblicks, ſondern es wirkt auch für die Zukunft, entgegen dem 
Dölkerhaf, für die Wiederhochbringung der Vernunft im Menſchen⸗ und Weltverkehr. 
Das Gleiche will und kann es leiſten mit dem zweiten Gegenſtand, den es wenn 
auch nur andeutend behandelt, mit der ſeeliſchen Motivierung der Revolution; lange 
eit vor ihrem Ausbruch geſchrieben (1916 bis Frühling 1912) zeigt es, wie not- 
wendig die ganze Entwicklung auf fie hindrängte. Dieſe Vorausſicht iſt an ſich 
intereſſant. Wichtiger aber iſt, daß die durchleuchtenden Grundanfchanungen auch 
hier wieder warm die ſinnloſen Gegenſätze des Angenblicks in den Geſellſchaftsklaſſen 
zu überbrücken lehren. So wird das Buch mit ſeiner hinreißenden Kraft und dem 
mutigen Eintreten für Wahrheit und Vernunft zweifellos in Zukunft noch größere 
Bedeutung gewinnen, als es bisher ſchon hatte. Oe. 

ae 
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Namſun, Knut, Segen der Erde, Roman. Überſ. von Pauline Klaiber. 
München, Langen, 1918. Geb. 9 M. 


Der Bauer Iſak geht ins Gdland, um dort Land zu roden und eigenen Beſttz 
zu gründen. Eine Magd, die ihm zuläuft, wird ſeine Lebensgefährtin. Wie beide 
in unermüdlicher Arbeit ihren Beſitz vorwärts bringen, finden ſich die verſchiedenſten 
Elemente in ihrer Nachbarſchaft ein, die ihr Beiſpiel nachahmen. Unter mannig- 
fachen Schickſalen wächſt die Siedelung zu einem ſtattlichen, geordneten Gemeinweſen. 
Dieſe Entwicklung wird in durchaus wahrheitsechter, häufig derb natnraliftifcher 
Weife, ohne jede Spur von Schön- oder Tendenzfärbung, dargeftellt; die um fo 


höher einzuſchätzen iſt, als das ganze von echt idealiſtiſchem Geiſt erfüllt iſt, der 


ſich in dem Titel ausſpricht. Die Schädigung des Bauerncharakters und der Bauern- 
tüchtigkeit durch Berührung mit dem Stadtleben, Neid, Engherzigkeit, Leichtfinn, 
Dummheit und Faulheit, dann wieder die Geſundung der kräftigen Naturen in der 
harten, einförmigen Arbeit des Gdbanern werden mit faſt wiſſenſchaftlicher Sach⸗ 
lichkeit und Folgerichtigkeit und doch zugleich ſo greifbar lebenswahr dargeſtellt, 
wie es eben nur dem Meifter gelingt. Der Stil iſt dem Gegenſtand angepaßt: 
eckig, abgeriſſen, knorrig bis zu ſcheinbarer Unbeholfenheit wie der Gdbauer ſelbſt, 
und gerade dadurch von einer Unmittelbarkeit, die nur dem wahren Dichter eigen 
iſt. Wenn je ein Werk, fo atmet diefes Erdgeruch aus jeder Zeile. Selbſtverſtändlich 
eignet es ſich nur für reife Leſer. — Die Überſetzung, die im allgemeinen dem 
Dichter wohl gerecht wird, bedarf im einzelnen einer ſcharfen, gewiſſenhaften Nach⸗ 
prüfung mit Kückſicht auf den deutſchen Sprachgebrauch. Wörtliche Nachahmungen 
fremdſprachlicher Eigenheiten erſchweren hier und da das Derftändnis, ohne die Srt- 
liche Färbung zu beleben. Stiewe. 


Huch, Rudolf, Komödianten des Lebens. Roman. Berlin, W. Born: 
gräber (1919). (449 5.) Geb. 10 M. 


Wie in feinem letzten Roman „Wilhelm Brinkmeiers Abenteuer“ fo leuchtet 
auch hier Rudolf Huch hinein in die Untiefen kleinſtädtiſcher, gewinnſüchtiger Philifter- 


ſeelen, die von einem ſchurkiſchen Spekulanten, dem Kommerzienrat Kahlert und 


feinem plötzlich aufgetauchten Jugend freunde, van der Meulen, einem dunklen Ehren- 


manne, zum Tanz ums goldne Halb verleitet, ſich an zweifelhaften Unternehmungen 


beteiligen, um ſchließlich, um Ehre und Geld geprellt, als armſelige Narren dazu⸗ 
ſtehen. Van der Meulen, der die ihm von der fnobiftifd angekränkelten guten Ge⸗ 
ſellſchaft des Städtchens aufgezwungene Komödiantenrolle ſatt hat und ſich nach den 
Fehlſchlägen der von ihm mitangezettelten Haliſpekulation durch die Flucht in ein 
ſolideres Daſein zu retten verſucht, gehört neben der unglücklichen Gattin Kahlert; 
und der prachtvoll gezeichneten Geſtalt des geiſtvollen, aber völlig weltfremden Pro⸗ 
feſſors Bollmann zu den wenigen, deren Schickſal wir mit menſchlicher Teilnahme be⸗ 
gleiten; was fic) im übrigen auf der von Huch aufgeſchlagenen figurenreichen Welt ⸗ 
bühne bewegt, ſind Typen, deren innerſtes Weſen nicht minder lebensecht mit dem 
Seziermeſſer eines unbarmherzigen ſarkaſtiſchen Humors bis auf die letzte Fiber 
bloßgelegt wird. Die herbe, verſtandeskühle norddeutſche Art, die ihm eignet, hat 
der Dichter hier unzweifelhaft bis zur Meiſterſchaft entwickelt, das zeigt ſich be⸗ 


ſonders in der Beherrſchung des ſchwierigen Kunſtmittels des Dialogs. Man fühlt 


fic) verſucht, Feinrich Manns „Kleine Stadt“ dem Huchſchen Romane gegenüberzu⸗ 
ſtellen, der ſich auf gewiſſen ähnlichen ſeeliſchen Vorausſetzungen aufbaut. Es 
unterliegt für mich keinem Zweifel, daß Rudolf Hund als der größere Künftler 
und Menſchendarſteller jenes übermäßig geprieſene Werk in den Schatten ſtellt. 
Gegenüber der bunten impreffioniftifhen Moſaik Heinrich Manns baut ſich doch 
bei R. Huck das Ganze ſchließlich auf, der echt Raabeſchen Grundſtimmung auf 
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bei welcher der Peſſimismus eine Umkehrung erfährt und in einem dritten Reich, 
dem der wahren Dornehmheit und Güte, innerlich überwunden wird. G. Fr. 


Stucken, Eduard, Die weißen Götter. Roman. 3. Aufl. Berlin, 
Erich Reiß, 1918. (550 5.) Ungeb. 18 Mk. 

Dieſer Band, der erſte Teil einer Trilogie, hat zum Gegenſtande die Eroberung 
Nexikos durch Cortez und ſchließt mit der Einnahme von Tlascala, dem Dorfpiel 
zu jenem ewig denkwürdigen Zuge nach der feindlichen Hauptftadt. Geſtützt auf 
gründliche Quellenkenntnis und mit einer Phantafle begabt, die manchmal an Slan- 
berts Salambo gemahnt, bringt Stucken eine Fülle von Charakteren und Geſcheh⸗ 
niſſen vor unſer geiſtiges Auge, die gleichſam in ein blutrotes Licht getaucht, bald 
heroiſch, bald dämoniſch⸗fratzenhaft wie ein drückender Alp auf unſer Phan 
taſieleben wirken. Cortez und die übrige buntgemiſchte, fanatiſche goldgierige 
Konquiſtadorengeſellſchaft auf der einen, Montezuma, die Angehörigen der aztekiſchen 
Dynaſtie, die Würdenträger, Prieſter, Frauen, das mexikaniſche Volk und ſeine Kultur 
auf der anderen Seite: den granfigen Sufammenprall dieſer beiden Welten führt 
uns St. in einer Weiſe vor, die an objektiver Ruhe, epiſcher Gelaſſenheit nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Aber er weiß mit dieſen Kunſtmitteln zu wirken: tragiſche 
Ergriffenheit, ein verhaltenes Aufbäumen gegen die pfeudogdttliche Weltordnung 
geht durch das Buch, das uns eine grauenvolle Welt auf beiden Seiten enthüllt. 
Wenn auch der Derfafler ſehr viel aus zeitgenöſſiſchen Quellen ſchöpfen konnte, fo 
wirkt doch feine geſtaltende Phantaſie durch tauſend kleine Einzelzüge überaus farbig, 
feine Einfühlung in die mexikaniſche Kulturwelt insbeſondere iſt erſtaunlich ſuggeſtiv. 
Bei alledem geht indes die Darſtellung manchmal zu ſehr in die Breite und wirkt 
hier und da ermüdend, eine ſtraffere Kompofition hätte dem Buche als Kunftwerf 
ficherlich genützt. Auch das Nebeneinander der Geſtalten ſtört die große Linie, die 
trotzdem die Darſtellung beherrſcht. Alles in allem: eine bedeutende Leiſtung, die 
dadurch nicht herabgewürdigt werden darf, daß man das Buch in den Dienft kultur 
geſchichtlicher Belehrung ſtellt. Für dieſen Zweck gibt es genug andere Werke, 
außerdem gehört der Roman wegen der darin geſchilderten grauſigen Opferſzenen 
und wegen ſeiner übermäßig kraſſen Erotik nur in die Hände ſehr reifer Leſer. 
Kleinere Büchereien werden auf feine Anſchaffung wohl verzichten. G. Fr. 


C. neuerſcheinungen des Büchermarktes. 


I. Wiſſenſchaftliche Citeratur. 


Bethmann ⸗Hollweg, Theobald von. Betrachtungen zum Weltkriege. Berlin, R. 
Bobbing, 1919. 2 Bde. Geb. 18 M. 

Bode, W. Goethes Leben, Lehrjahre 12439— 1721. Berlin, Mittler, 1920. (455 S.) 
Geh. 15 M. 

Bücher, Karl. Tebenserinnerungen. 1. Band. 1842 — 1890. Tübingen, Caupp, 
1919. (462 S.) Ungeb. 15 M. 

Bürgel, Bruno H. Dom Arbeiter zum Aſtronomen. Berlin, Ullſtein, 1919. (206 S.) 
Broſch. 4 M. 

Burckhardt, Jacob. Vorträge. 1844— 1882. Hrsg. v. Emil Dürr. 3. Aufl. Bafel, 
B. Schwabe & Co., 1919. (485 S.) Geb. 35 M. 

Dehmel, Richard. Swiſchen Volk und Menſchheit. Kriegstagebuch. Berlin, S. 
Fiſcher, 1919. (494 S.) Ungeb. 12 m. | 
Deppe, £udwig. Mit Lettow⸗Vorbeck durch Afrika. Berlin, Scherl, 1919. (505 S., 

ı Kt.) Geb. 20 M. 
Eckardſtein, H. Freih. v. Lebenserinnerungen u. politifche Denkwürdigkeiten. Bd. 1. 
Leipzig, Lift, 1919. (324 S.) Geb. 17 m. 
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Engel, Eduard. Deutſche Sprachſchöpfer. Ein Buch deutfchen Troſtes. Leipzig, 
Heſſe & Becker, 1919. (221 S.) Ungeb. 3 m. 

Erdberg, R. von. Freies Volksbildungsweſen. Gedanken u. Anregungen. Berlin, 
Carl Heymann, 1919. (259 S.) Ungeb. 16 M. 

Ernſt, Paul. Der Hufammenbrnd des Marxismus. München, G. Müller, 1919. 
(209 S.) Ungeb. 5.50 M. 

Fendrich, Anton. Die Kluft. Ergebniſſe, Briefe, Dokumente aus d. UMriegsjahren 
1914—19. Stuttgart, Franckh, 1919. (97 S.) Ungeb. 3.60 M. 

Sifcher, Karl. Deutſche Eigenart und dentſche Schickſale. Zwölf Bücher Geſchichte. 
(2. u. 3. Abt.) Berlin, Schwetzſchke, 1919. (S. 161—455.) Ungeb. 8 M. 
Frey, Adolf. Erinnerungen an Gottfried Heller. 3. ern. Aufl. Leipzig, Haeffel, 

1919. (180 S.) Ungeb. 4 M. 

Freytag ⸗Loringhoven, A. v. Geſchichte der ruffifchen Revolution. 1. Teil. München, 
Lehmann, 1919. (211 S.) Ungeb. 6 M. 

Friedjung, Heinrich. Hiftorifche Aufſätze. Stuttg., Cotta, 1919. (542 S.) Ungeb. 20 M. 

Günther, . Die deutſche Gannerſprache und verwandte Geheim- und Berufs⸗ 
ſprachen. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (238 S.) Geb. 9 M. 

Havenſtein, Martin. Die alten Sprachen und die deutſche Bildung. Berlin, Mittler, 
1919. (VI, 92 5.) Ungeb. 3 m. 

Helfferich, Karl. Der Weltkrieg. Berlin, Ullftein. 1. Die Vorgeſchichte des Welt- 
krieges. 1919. (229 S.) 2. Vom Mtiegsausbruch bis zum uneingeſchränkten 
U-Bootkrieg. 1919. (429 S.) Bd. geb. 7.50 M., Bd. 2 geb. 15 M. 

Hertling, Georg von. Erinnerungen aus meinem Leben. Kempten⸗ München, Köfel, 
1919. Bd. 1. (384 S.) Geb. 10 m. 

Hoffmann, Anton. Die Eroberung von Mexiko durch Ferdinand Cortez. Nach ge- 
ſchichtlichen Quellen in Wort und Bild geſchildert. Dieſſen vor München, Joſ. 
C. Huber, 1919. (277 S.) Geb. 10 M. 

Huch, Ricarda. Der Sinn der Heiligen Schrift. Leipzig, Inſelverlag, 1919. (354 S.) 
Geb. 6 M. 

Buysmans, J. K. Geheimniffe der Gotik. Drei Kirchen und drei Primitive. 
München, G. Müller, 1018. (199 S.) Geb. 21 M. 

Jaſpers, K. Pſychologie der Weltanſchauungen. Berlin, Springer, 1919. (428 5.) 
Ungeb. 22 M. 

Jaurès, Jean. Die Stimme aus dem Grabe. Reden. Geſammelt und beſprochen 
von D. Schiff. Berlin, Vorwärts, 1919. (36 S.) Br. 1.50 M 

Jentſch, Carl. Volkswirtſchaftslehre, populär dargeſtellt. 5. verm. Aufl. Hrsg. v. 
A. H. Rofe. Leipzig, Grunow, 1919. (591 5.) Ungeb. 5.50 M. 

Kaftan, J. Berlin wie es war. Berlin, Moſſe, 1919. (276 5.) Geb. 12 M. 

Knofe, A. Was ſoll unfere Tochter werden? Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. 
(124 S.) Ungeb. 3 m. : 

Koßmann, R., u. Jul. Weiß. Die Gefundheit, ihre Erhaltung, ihre Störungen, 
ihre Wiederherftellung. 2. neubearb. Aufl. Hrsg. v., Jul. Weiß. Mit Abbildgn. 
Bd. 1. Stuttgart, Union, 1918. (898 S.) Geb. 24 M. 

Kurz, Iſolde. Hermann Kurz. Ein Beitrag zu feiner Lebensgeſchichte. 2. erwei- 
terte Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1919. (256 S.) Geb. 9 M. 

Kangewiefche, Wilhelm. „Wolfs“. Geſchichten um ein Bürgerhaus. In 2 Büchern. 
München ⸗Ebenhauſen, Langewieſche⸗Brandt, 1919. 2 Bde. (304, 277 S.) 
Hart. 6 M. 8 

Leſſing, Theodor. Geſchichte als Sinngebung des Sinnloſen. München, O. Beck, 
1919. (299 S.) Geb. 9 M. 

Ludendorff, Erich von. Meine Kriegserinnerungen. 1914— 1918. Berlin, Mittler 
u. Sohn, 1919. (VIII, 628 S.) Geb. 30 M. 
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Ludendorff, Erich von. Das Scheitern der neutralen Friedensvermittelung. Das 
Friedens⸗ und Waffenſtillſtandsangebot. Das Verſchieben der Verantwortlichkeit. 
3 Entgegnungen auf das amtliche Weißbuch. Berlin, Mittler, 1919. | 

l, 2, 2, 2.50, 3, 3.80 M. 

Mahrholz, Werner. Deutfche Selbſtbekenntniſſe, ein Beitrag zur Geſchichte d. Selbſt⸗ 
biographie von d. Myſtik bis zum Pietismus. Berlin, Furche⸗ Verlag 1919. 
(VII, 254 S.) Ungeb. 8 m. 

Meinecke, Friedrich. Preußen und Deutſchland im 19. u. 20. Jahrhundert. Biftorifche 

und politiſche Auffäge. München, Oldenbourg, 1918. (552 S.) Geb. 17.60 M. 

Müller Sreienfels, Richard. Perſönlichkeit und Weltanſchauung. Pfychologifche 
Unterſuchungen zu Religion, Kunſt und Philoſophie. Leipzig, Teubner, 1919. 
(274 S.) Geb. 8.80 m. 

Müller ⸗ per. Der Sinn des Lebens und die Wiſſenſchaft. Grundlinien e. Volks- 
philoſophie. 2. Aufl. München, Langen, 1919. (352 S.) Ungeb. 2.50 M. 

Oppenheimer, F. Kapitalismus, Kommunismus, wiſſenſchaftlicher Sozialismus. 
Berlin u. Leipzig, de Gruyter & Co., 1919. (226 S.). Ungeb. 10 M. 

Pascal. Blaiſe. Größe und Nichtigkeit des Menſchen. München, G. Müller, 1919. 
(209 S.) Pappbd. 13 M. 

Paquet, Alfons. Der Geiſt der zuffifhen Revolution. Leipzig, Kurt Wolff, 1919. 
(VI, 109 S.) Ungeb. 2.50 M. , 

Picht, Werner. Die deutſche Volkshochſchule der Hufunft. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1919. (34 S.) Ungeb. 1.20 M. u. 10%. 

Pretzſch, Paul. Die Kunſt Richard Wagners. Ein Führer durch feine Werke. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1919. (IX, 212 S.) Ungeb. 12 M. 

Rathenau, W. Die neue Geſellſchaft. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (102 S.) Ungeb. 2 M. 

Reifen und Abenteuer. Illnſtr. Volks. u. Jugendbücher berühmter Weltreiſenden 
und Entdecker. 1 ff. Leipzig, Brockhaus, je 5 M. 

1. Hedin, S. Abentener in Tibet. (Auszug aus „Im Herzen von Aſien“. 159 S.) 
2. Cranshimalaja. (Auszug. 159 S.) 

| 3. Kapitän Scott, Letzte Fahrt. Tagebuch. (Auszug. 159 S.) 

Riedler, A, Wirklichkeitsblinde in Wiſſenſchaft und Technik. B., J. Springer, 1919. 

(198 8. Br. 5 m. 

Ritter, Moriz. Die Entwicklung der Geſchichtswiſſenſchaft an den führenden werken 
betrachtet. München, Oldenbourg, 1919. (461 S.) Geb. 19.80 M. 

Rodenberg, Julius. Aus feinen Tagebüchern. Berlin, Fleiſchel, 1919. (XXXII, 
191 S.) Ungeb. 5 M. 

Rohrbach, M. P. Zi merien: mit Abb. Stuttgart, Engelhorn, 1919. (144 u. 80 S.) 
Ungeb. 6 M. 

Schauerte, H. Hermann Löns. Dortmund, Leuſting, 1919. (117 S.) Geb. 6 M. 

Scheffler, Karl. Bismarck⸗Studie. Leipzig, Inſelverlag, 1919. Geh. 5.50 M. 

Schemann, Ludwig. Paul de Lagarde. Leipzig, Matthes, 1919. (XII, 410 S.) 
Ungeb. 15 m. 

Schmarje u. Henningfen. Die Nordmark. Ein Heimatbuch für Schleswig ⸗Holſtein, 
Hamburg u. Lübeck. 3. Aufl. Leipzig, Brandſtetter, 1919. (589 S.) Pappbd. 
5.50 M. u. 20%, 

Schücking, L. T. Das Charakterproblem bei Shakeſpeare. Leipzig, Tauchnitz, 1919. 

Silberer, 5. Der Traum. Einführung in die Traumpfychologie. Stuttgart, Enke, 
1919. (123 S.) Br. 4 M. 

Schmidt, H. Deutſche Romfahrer von Winckelmann bis Böcklin. Ein Jahrh. röm. 
Lebens in Tagebuchblättern und Briefen. (Neue Titel-Ausg.) (XVI, 295 S.) 
Leipzig, Dyk, 1919. Ungeb. 6 M. u. 30%. 
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Spickernagel, W. Endendorff. Berlin, Staatspolitifcher Verlag, 1919. (142 S.) 
Geb. 6.50 M. 
Stein, von, Kriegsminifter a. D. Erlebniſſe und Betrachtungen aus der Seit des 
Weltkrieges. Leipzig, Koehler, 1919. (196 S.) Geb. 14.50. 
Sternberg, A. v. Erinnerungsblätter aus der Biedermeierzeit. Potsdam, Kiepen⸗ 
heuer, 1919. (XII, 462 S.) Pappbd. 8 M. 
Stier⸗Somlo. Die Derfaffung des Deutſchen Reichs vom 11. Auguſt 1019. Ein 
ſyſtematiſcher Überblick. Bonn, Marcus & Weber, 1919. (160 S.) Kart. 6 M. 
Storck, Karl. Deutſche Literaturgeſchichte. 8. verm. Aufl. Stuttgart, Muth, 1910. 
(XU, 654 S.) Ungeb. 7 M. 
Thoma, Hans. Gedichte und Gedanken. Hrsg. v. K. K. Eberlein. Konſtanz, Reuß 
& Itta, 1919. (125 S.) Geb. 3 M. 
— Im Winter des Lebens. Aus acht Jahrzehnten geſammelte eee Mit 
12 Abb. Jena, Diederichs, 1919. (144 S.) Pappbd. 13 M. 
Tirpitz, Alfred von. Erinnerungen. Leipzig, Koehler, 1919. (XII, 526 S.) Geb. 25 M. 
Taylor, Fr. W. Die Grundſätze wiſſenſchaftlicher Betriebsführung. Dt. Ausg. von 
R. Roesler. München n. Berlin, Oldenbourg, 1919. (156 S.) Br. 5.50 M. 
Die deutſche Volkshochſchule. Samml. von Beiträgen hrsg. von W. Kein. Langen⸗ 
ſalza, Beyer, 1919. 8%. (Pädagogiſches Magazin.) 
1. Rein, W. Die däniſche Volkshochſchule. 2. u. 5. Aufl. (38 S.) 2,05 M. 
3. Maß, Konrad. Die ſtädtiſche Volkshochſchule. 2 u. 3. weſentlich verm. 
Aufl. (25 S.) 1.35 M. 
4. Clemenz, Bruno. Frieden — Heimat — Volkshochſchule. 2. Aufl. (37 S.) 
2.15 m. 
Buchenau, Artur. Die deutſche Volkshochſchule nach Idee und Organi⸗ 
ſation. 2. u. 3. verm. u. verb. Aufl. (42 S.) 2.40 M. 
6. Harms, Heinrich. Die deutſche Volkshochſchule. Lehrplan und Lehrweiſe. 
2. Aufl. (35 S.) 2 M. 
12. Muhs, Karl. Volkshochſchule und Volkswirtſchaft. (49 S.) 2 M. 
15. Peſtalozza, Auguſt Graf v. Die Kulturaufgaben der Volkshochſchule. 
1. u. 2. Aufl. (94 S.) 5 M. | 
14. Weinel, Heinrich. Die Religion in der Volkshochſchule. 1. u. 2. Aufl. 
(31 S.) 1.80 M. 8 
Dorländer, Margarete. Unſerer Kinder deutſche Geſchichte. Erzählung. Gotha, 
F. A. Perthes, 1919. (368 S.) Pappbd. 12 m. 
Wandrey, C. Theodor Fontane. München, Beck, 1919. (412 S.) pappbd. 15.50 M. 
Wegener, Georg. Der Saubermantel. Erinnerungen eines 1 Auszug. 
Leipzig, Brockhaus, 1919. (180 S.) Ungeb. 5 m. 
Wilbrandt, Robert. Sozialismus. Jena, Diederichs, 1919. (339 8. Geb. 18 m. 
Winter, G. Das Caylor-Syftem und wie man es in Deutſchland einführt. Leipzig, 
Sindeifen, 1919. (99 S.) Kart. 5 M. 
Wrede, Adam. Rheinifde Volkskunde. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (237 5.) 
Geb. 11 m. 
Würtz, Hans. Sieghafte Lebens kämpfer Mit Geleitwort von A. v. Harnack und 
Abb. München, Fr. Seybold, 1919. (259 S.) Geb. 8 M. 


* 


2. Romane, Novellen, Erzählungen uſw. 


Avenarius, Ferdinand. Fauſt. Ein Spiel. München, Callwey, 1919. (155 S.) 
Geb. 5 M. 

Babillotte, Arthur. Irrfahrten des Lebens und der Liebe. 2. Aufl. Leipzig, e 
1919. (402 S.) Geb. 14.50 M. 
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Bartſch, Rudolf Hans. Heidentum. Die Geſchichte e. Vereinſamten. Roman. 
Leipzig, Staackmann, 1919. (365 S.) Ungeb. 2 M. 

Couperus. Die Komödianten. Roman aus der Zeit Domitians. Aus dem 
Holländiſchen von Elfe Otten, 1919. (429 S.) 13 M. 

Bley, Fritz. Von freiem Hochlandwilde. Acht Tiergeſchichten. Leipzig, Voigtländer 
(1919). (225 5.) Pappbd. 2.25 M. 

Dauthendey, Max. Das Schönſte von M. Dauthendey. Ausgew. u. eingel. v. 
W. v. Hold. München, Langen, 1919. (224 S.) Geb. 5 M. 

Enking, Ottomar. Claus Jeſup. Erz. aus dem alten Wismar. Dresden, Reifner, 
1919. (VIII, 430 S.) Ungeb. 2 M. u. 10%. 

Federer, Heinrich. In Franzens Poetenſtube. Umbriſche Keiſekapitel. Freiburg i. Br. 
Herder, o. J. (90 S.) 1.25 M. 

Flake, Otto. Die Stadt des Hirns. Roman. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (567 S.) 
Ungeb. 10 m. 

Flex, Walter. Wolf Eſchenlohr. Erzählung. München, C. H. Beck, 1919. (XXVII. 
92 S.) Kart. 2.80 M. 

Frekſa, Friedrich. Freiheit. Roman. Berlin, Ullſtein, 1919. (282 S.) 6 M. 

Geiger, Albert. Mutter. Roman. Konftanz, Reuß & Itta, 1919. (344 S.) Geb. 5.50 M. 

Haas, Rudolf. Michel Blank und feine Lieſel. Roman. Leipzig, Staackmann, 1919. 
(376 S.) Ungeb. 8 m. 

Heffelbacher, Karl. Das Marienkind und andere Erzählungen. Heilbronn, Salzer, 
1919. (135 S.) Ungeb. 4 M. 

Hofer, Klara. Alles Leben iſt Raub. Der Weg Friedrich Hebbels. 2.—8. Aufl. Stutt- 
gart, Cotta, 1919. (551 5.) Ungeb. 8 M. 

Hofmannsthal, Hugo von. Die Fran ohne Schatten. Erzählung. Berlin, S. Fiſcher, 
1919. (181 S.) 7 m. 

Auch, Ricarda. Erzählungen. 2 Bde. Leipzig, Haeffel, 1919. (276 u. 279 S.) 
Geb. 14 m. 

1. Fra Celeſte. Der arme Heinrich. Der Weltuntergang. Die Maiwieſe. 
2. Haduvig im Kreuzgang. Der Mondreigen von Schlaraffis. Teufeleien. 
Lügenmärchen. 

Jacques, Norbert Landmann Hal. Roman. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (286 S.) 
Ungeb. 6 M. 

Aneip, Jakob. Der lebendige Gott. Jena, Diederichs, 1919. (115 S.) Ungeb. 
2 M. n. 20%. 

Lagerlöf, Selma. Das heilige Leben. Roman. München, Kangen. (352 S.) IM. 

Cilienfein, Heinrich. Und die Sonne verlor ihren Schein. Drei Erzählungen aus 
dem 30 jähr. Kriege. Heilbronn, Salzer, 1919. (120 S.) Pappbd. 1.50 M. 

Luca, Emil. Heiligenraft. Ein Roman aus alter Zeit. Berlin, Schuſter & Löffler, 
1919. (250 S.) Ungeb. 3.50 M. 

Plaichinger, Leop. Dämonen des Schweigens. Novellen, München, G. Müller, 
1919. (1 5.) Pappbd. 3 M. 

Donten, Joſef. Der babyloniſche Turm. Roman. Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗ 
anftalt, 1910. Ungeb. 6 m. 

— Die Bockreiter. Novelle. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt, 1919. (135 S.) 
Ungeb. 3 M. 

Rofedger, Peter. Abenddämmerung. Rückblicke auf den Schauplatz des Cebens. Leipzig, 
Staackmann, 1919. (308 S.) Ungeb. 2 M. 

Sack, Guftav. Ein Namenloſer. Roman. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (250 S.) Ungeb. 5 M. 

Sid, J. M. Kafpar Singlers Herz. Aus dem Däniſchen. Stuttgart, Steinkopf, 1919. 
(102 S.) Pappbd. 2 M. 


26 Bücerfchan. 


Schäfer, Wilhelm. Erzählende Schriften. 3. u. 4. Band. München, G. Müller, 1919. 
Ungeb. 15 m. . 
3, Eine Chronik der Leidenſchaft. (282 S.) 
3. Lebenstag eines Menſchenfreundes. (411 S.) 
Scharrelmann, Wilhelm. Rund um Sankt Annen. Nene Pidbalge- Geſchichten. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (258 S.) Geb. 7.20 M. 
Scheff, Werner. Die wandernde Seele. Roman. Leipzig, Grethlein (1919). 360 S. 
Br. 6.50 M., geb. 9 m. 
Scholz, Wilhelm von. Die Beichte. Erzählungen. München, G. Müller, 1919. 
(316 S.) Ungeb. 6 m. | 
Seeliger, E. G. Die Abenteuer der vielgeliebten Falſette. Roman. München, 
G. Müller, 1919. (458 S.) Ungeb. 9 m. | 
Strauß und Corney, Lulu v. Reif fteht die Saat. Neue Balladen. Jena: Diede- 
richs 1919. (107 S.) Ungeb. 5 m. 
Strobl, K. 5. Bismarck. Roman. Bd. 3. Die Runen Gottes. Leipzig, Staad- — 
mann, 1919. (440 S.) Ungeb. 8 m. 
Dershofen, W. Tyll Eulenfpiegel. Jena, Diederichs, 1919. (81 S.) Ungeb. 
3.50 M. u. 20%. ö 


D. Bibliographie des Voiksbüchereiwefens und der allgemeinen 
Bildungspflege. 


Don Dr. W. Pieth. 


1. Bildungspflege im allgemeinen. 


Der Groß Berliner Ausſchuß zur Bekämpfung der Schundliteratur. (Soziale 
Praxis 28, a.) 

Baberadt, K. Durch Dolfsunterhaltung zur Volksbildung. (Bildungspflege 1, 1.) 

Batocki, v. Rede über die Bedeutung des Dolfsbildunaswefens im neuen Deutſch⸗ 
land. (Volksbildungsarchiv 6, 3.) 

Bauprogramm für ein Volkshaus in einer Stadt von 40— 50000 Einwohnern. 
(Das Volkshaus I, 1.) 

Bäuerle, Th. Die Aufgaben der freien Dolfsbildungsarbeit nach dem Kriege. 
(Volksbildungs archiv 6, 5.) 

Bergfträffer, L. Volkshochſchulen und Halbbildung. (Soziale Praxis 28, 34.) 

Bildungsarbeit an Erwerbsloſen. (Volksbildungsarchiv 6, 3 

Buch, R. Volksbücherei und Volksmuſeum. (Der Bibliothekar II, 5/6.) 

Bücherei und Volkshochſchule. (Blätter f. Volksbibl. u. Leſeh. 20, 2/8.) 

Erdberg, R. v. Freies Volksbildungsweſen. Gedanken und Anregungen. Berlin, 
Heymann, 1919. 

— Tagung für Volksbildungsweſen in wien am 1. u. 2. Nov. 1918. (Volks- 

| bildungsarchiv 6, 3 

Die nene Erziehung. Eine fozialiftifch-pädagogifche Zweiwochenſchrift hrsg. von 

M. H. Baege. Berlin, Verl.⸗Geſellſch. u. Erziehung. 

Fournier, A. Bildungswertung. (Deutſche Rundſchau 45, 12.) 

Deutſche Geſellſchaft f. Volkshochſchulweſen. (Dolfsbildungsardiv 6, 3.) 

Söhler, G. Städtebünde für Aufgaben der Volksbildung. (Der Türmer 21, 11.) 

Günther, D. J. Volksbildung und Auslandskunde. (Volksbildungsarchiv 6, 3.) 

Hamdorff, G. Aus der Geſchichte der Volkshochſchulen. (Die Volksbildung 49, 2.) 

Gurlitt, L. Deutſchlands Erzieher. (Das freie Wort 1919, 1. u. 2. Febr.⸗Heft.) 

Heinen, Meine Erfahrungen in der Volksbildung. (Dolksbildungsarchiv 6, 5.) 

Herrigel, Hermann. Erlebnis und Naivetät und das Problem der Volksbildung. 
(Die neue Rundfdan, Heft 11 (Nov.) 1919 (S. 1303— 1316.) 
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Hofmann, B. Das deutſche Bildungsweſen und der 5 (16 S.) Berlin- 
Sehlendorf, Kalfhof. („Deutfchlands Wiederaufbau“, C. 4.) 
Blofmann], W. Volkstümliche Bücherei, Dortragswefen und Volkshochſchnle. (Die 
Bücherhalle J, 1.) 
— „Dom Geſchmack des Publikums.“ (Die Bücherhalle I, 1.) 
Hörner, Ch. Volksbildung und deutſche Zukunft. (Die Glocke V, 14.) 
Kampmann, H. Volkshochſchule und Volksbildung im Rahmen der deutſchen Stadt. 
Eine Denkſchrift. (I, 46 S.) Tübingen, J. C. Mohr. 
Landsberg, Hans. Bücherpreiſe und Bildung. (Deutſche Allgem. Hta. v. 20. 3. 19.) 
Cohmann, R. Grundſätzliches zur Volkshochſchulfrage. (Die Neue Seit 37, II, 10.) 
Marckwald, H. Philoſophie und Bildungsarbeit. (Die Neue Zeit 37, II, 11.) 
Menzel, G. Staatsumwälzung und Volksbildung. (Die neue Erziehung 1919, 1.) 
Moritz, A. Zukunftsaufgaben der Volksbildungsvereine. Ein Vortrag (15 S.). 
SArftenmalde, J. Seyfarth. 
Natorp, P. Volksbildungsarbeit auf dem Lande. (Das Volkshaus I, 2/3.) 
Pieth, W. Das Bildungsamt der Großſtadt. Berlin, Geſellſchaft u. Erziehung. 
1919. (25 S.) 
— Bächerei und Volkshochſchnle. (Vorwärts v. 12. 3. 19.) 
— Neue Wege zur Volksbildung (Nene Woche 1919, 3.) 
Plage, F. Bildungsausgleich und Bildungspflege. (Die Glocke 1919, 1. März.) 
— Offentliche Bildungspflege. (Bl. f. Volksbibl. u. Leſeh. 20, 2/8.) 
— Volkshaus und öffentliche Bildungspflege. (Bildungspflege 1, 1.) 
Samuleit, P. Frankfurter Verband zum Schutze der Jugend gegen Schundliteratur 
und die „Berliner Liſte“. (Dolksbildungsarchiv 6, 1.) 
Schriften des Vereins zur Förderung der Volksbildung Bd. 1: Otto, Wilh.: Von 
der deutſchen Volkshochſchule (51 S.) 1918. Stuttg., Die Leſe. 
Schulz, Heinrich. Volksbildung und Weltanſchauung. (Volksbiidungsarchir VI, 4.) 
Seidel, R. Erziehung fürs Vaterland oder für die Menfchheit? (Die neue Er⸗ 
ziehung. 1919, 1.) ; 
Sidel, P. Ariſtokratiſche und demokratiſche Bildungsbegriffe. (Die Grenzboten, 
Jahrg. 78, 25.) 
Staatsbürgerkunde. Arbeiten der 2. Kriegsvolksakademie d. rhein.⸗mainiſchen Der: 
bandes f. Volksbildung (VII, 202 S.). 8% Berlin 1919. C. Heymann. 
Stapel, W. Das Hamburger Volksheim. Das Volkshaus I, 2/3. 
Storck, K. Der Aufbau der muſikaliſchen Volkskultur. (Der Türmer 21, 11.) 
Süerfen, Eliſabeth. Das freie Volksbildungsweſen im Haushaltsplan der Ge⸗ 
meinden. (Volks bildungsarchiv VI, 2.) 
Tagung des Ausſchuſſes der deutſchen Dolfsbildungsvereinigungen in Rother- 
burg o. d. T. vom 22. Sept. bis 1. Okt. 1919. (Dolfsbildungsardiv 6, 3.) 
Tews, Joh. Begriff und Aufgabe der freien Volksbildungsarbeit. (Volksbildungs ⸗ 
archiv VI, 4.) 

Wik, RH. Erſte Tagung des Ausſchuſſes der deutfchen Volksbildungsvereini⸗ 
gungen in Rothenburg o. Tauber. (Volksbildungsarchiv 6, 3.) 

Verein zur Förderung der Volksbildung in Württemberg. (Volksbildungs archiv 6, 1.) 

Volksbildungsfragen in England. (Soziale Praxis 28, 13.) 

Vietzke, G. Dienſt am Volk. (Volksbildung 49, 1.) 

aur Volkshochſchulfrage. Amtliche Schriftſtücke. Hrsg. v. Miniſterinm f. Wiſſ., 
Kunft und Volksbildung. (28 S.) Teipz., Quelle & Meyer. 

weitſch, Ed. An den geiftigen Adel dentſcher Nation. Neue Wege zum Aufbau 
Deutſchlands. Jena, Diederichs, 1919. (1. Beih. zu „Die Tat“.) 

— Sur Sozialiſierung des Geiſtes. Grundlagen und Richtlinien für die deutſche 
Volkshochſchule. Jena, Diederichs, 1919. 
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2. Bücherei und Bildungspflege. 


Ackerknecht, E. Bedeutung und Aufgabe der Volksbücherei. Fünf Leitſätze. (Bil⸗ 
dungspflege 1, 1.) 

— Das Lichtſpiel in feinem organiſchen Fuſammenwirken mit den anderen Einrich⸗ 
tungen der Bildungspflege. (Bildungspflege 1, 1.) 

— Was Herrn Hofmann und mich beruflich unterſcheidet. (Blätt. f. Dolfsbibl. n. 
Leſeh. 20, 5/6.) 

Böttcher, P. Ausblicke. (Der Bibliothekar. 11, 1/2.) 
Die Büchererzeugung in der Kriegszeit. (Deutſcher Kurier v. 15. 1. 1919.) 
Doren, Alfred. Die Aufgaben der volkstümlichen Bücherei. (Akademiſche Rund- 
ſchau. Jahrg. 2, S. 141 ff.) a 
Fritz, Gottlieb. Bücherei und öffentliche Bildungspflege. (Akademiſche Rundfchan. 
Jahrg. 7, S. 358 ff.) 

Heimbackh, H. Volksbüchereitypen. (Blätt. f. Dolfsbibl. u. Leſeh. 20, ı/2.) 

Krimmer, Th. And ein Kapitel öffentlicher Bildungspflege. (Blatt. f. Dolfsbibl. 
u. Teſeh. 20, 5/6.) 

Cadewig, P. Bildungspflege durch kleinſte Bücherei. (Blätt. f. Volksbibl. u. 
Leſeh. 20, 3/4.) 5 

Pieth, W. Die Bibliothekskurſe der Hentrale für Volksbücherei und die öffentliche 
Bücherei. (Blätter f. Volksbibl. u. Leſeh. 20, 5/6.) 

Plage, F. Wiedertäufer. (Blätter f. Dolfsbibl. u. Leſeh. 20, 5/6.) 


5. Einzelne Probleme der Bücherei. 


Angermann, R. Weite oder enge Syſtematiſierungd (Blätter f. Volksbibl. u. 
Leſeh. XX, 9/10.) 

Plage, F. Eine deutſche Büchereihandfchrift. (Glatt. f. Dolfsbibl. u. Leſeh. 20, 3/4.) 

Plate, O. Ackerknechts „Deutſche Büchereihandſchrift“. (Blätter f. Dolfsbibl. u. 
Leſeh. 20, 2/8.) 

— Dolfsfchiiler in der Bücherhalle. (Blätter f. Dolfsbibl u. Leſeh. 20, 5/6.) 

Eine Verfügung d. Preuß. Regierung in Oppeln über ordnungsmäßige Verwaltung 

größerer Volksbüchereien. (Blätter f. Dolfsbibl. u. Leſeh. 20, 1/2.) 


4. Büchereiweſen einzelner Länder, Städte, Vereine uſw. 


Anemüller, Volksbildungspflege in Lippe. (Blätt. f. Dolfsbibl. u. Leſeh. 20, 5/6.) 

Pieth, W. Um das Schickſal der volkstümlichen Bücherbeſtände der e 
Bibliothek. (Blätter f. Dolfsbibl. u. Leſeh. XX, 9/10.) 

— Eine öffentliche Stadtbücherei für Wilmersdorf. (wimmers dorfer Sig. v. 2. 4. 1919.) 

Schmidt⸗ Wilmersdorf: Wiſſenſchaftliche Zentralbibliothek oder Volksbibliothek d Ein 
Vorſchlag. (Wilmersdorfer Stg. v. 25. 3. 1919.) 

Verzeichnis d. Knockaloe⸗Bücherei 1.—3. Tauſ. Den zivilgefangenen Deutſchen in 
Knodaloe (England) gewidmet. (209 S.) 8%. Großborſtel 1918. D. Dicht. 
Ged. Stiftung. 

Städtiſche Volksbüchereien in Hannover. [Grundſätzliches zum Aufbau.] (Blätt. 
f. Dolfsbibl. u. Leſeh. XX, 9/10.) 


5. Spezialbüchereien. 
Marſop, P. Von der Aufgabe und der Einrichtung öffentlicher ae De EHEN. 
(Bildungspflege 1, 1.) 
— Die öffentlichen Muſtkbüchereien. (Volksbildungsarchiv 6, 1.) 
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6. Literature und Leſerberatung. 
Ackerknecht, E. Deutſche Belletriſtik in der wiſſenſchaftlichen Bibliothekspraxis. 
(Literariſches Echo 1919, 19.) 
Hofmann, W. Dom £efeinterefje im deutſchen Feldheere. (Volksbildungsarchiv 6, 1.) 
Horn, R. Wie und in welcher Reihenfolge unterrichtet man ſich aus Büchern über 
| den Sozialismus? (Der Bibliothekar 11, 1/2.) 
Nathan, H. Ein neues Hilfsmittel zur Bücherauswahl. (Volksbildungsarchiv 6, 3.) 
Ratgeber, Literariſcher, für die Katholiken Deutſchlands. Kriegsjahr 1918/19. 
16. Jahrg. Hrsg. v. Dr. Max Ettlinger (IV, 54 S. m. 6 [1 farb.] Taf.) 
Gr. 8° Kempten, J. Köfel. 
Schultze, E. Die „hundert beften Bücher.“ (Der Bibliothekar II, 2/8.) 


Fachkunde der Bücherhalle. 


Auf Anregung von Dr. O. Plate, Oberbibliothefar der Öffentlichen 
Bücherhalle in Hamburg, hat eine Gruppe von Leitern größerer ſtädtiſcher 
Bücherhallen den Plan entworfen, Erfahrungen und Gedanken über 
ſtädtiſches Büchereiweſen in einer Reihe zwangloſer Abhandlungen 
niederzulegen. Die Schriftleitung der „Blätter für Volksbibliotheken“ 
hat ſich bereit erklärt, dieſe Abhandlungen ſpäter der befonderen Über⸗ 


ſchrift: Fachkunde der Bücherhalle 
Erfahrungen und Vorſchläge 

in ihren Spalten zu veröffentlichen. Sie ſollen das ganze Gebiet unſerer 
Fachkunde nach den Ergebniſſen der größeren ſtädtiſchen Bücherhallen, 
inerſter Reihe zum Sweck praktiſcher Anwendung be⸗ 
handeln. In ihrer Geſamtheit werden ſie hoffentlich mit der Seit alle 
wichtigen Vorarbeiten für ein Handbuch des Bücherhallenweſens um: 
faſſen. Um eine handliche Vereinigung zu ermöglichen, ſoll den großen 
deutſchen Bücherhallen die Sammlung durch Suſtellung von Sonder⸗ 
abzügen ermöglicht werden. Geſchäftsführer der Arbeitsgemeinſchaft 
iſt Dr. Otto Plate, Hamburg, Gffentliche Bücherhalle, Kohlhöfen. 
Su ſeiner laufenden n hat ſich Dr. A. Heidenhain, Bremen 
rn) erboten. 


Kleine Mitteilungen, 

Stadtbücherei Berlin⸗Steglitz. Die Gemeindeverwaltung zu Berlin.Steglig 
einem der größten weſtlichen Vororte Berlins, hat ſich entſchloſſen, eine moderne 
Einheitsbibliothek nach dem Vorbild der Charlottenburger Städtiſchen Volksbücherei 
ins Leben zu rufen. Die Bücherei wird den Titel „Stadtbücherei“ erhalten und mit 
einem Stammbücherbeftand von etwa 20000 Bänden vorausſichtlich am 1. April 
1920 ihren Betrieb eröffnen. Als Perſonal ſind zunächſt ein leitender Bibliothekar 
mit akademiſcher Vorbildung und Fachausbildung, ſowie 2 oder 8 mittlere und 
mechaniſche Kräfte in Ausſicht genommen, die ſämtlich hauptamtlich tätig ſein ſollen. 

Der Stadtbücherei wird ein Leſeſaal und eine Jugendbücherei angegliedert 
werden. Engſte Verknüpfung mit der bereits beſtehenden Volkshochſchule und den 
ſonſtigen Dolfsbildungsbeftcebungen und -Deranftaltungen der Gemeinde iſt geplant. 

Als Heim für die neue Stadtbücherei iſt eine ehemalige Turnhalle vorgeſehen 
die zweckmäßige Umbauten erfahren wird, ſo daß auf eine gute Töſung der Raum⸗ 
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geftaltungsfrage zu hoffen iſt. Im Erdgeſchoß, der eigentlichen Turnhalle, wird 
der Ausleiherraum in genügender Größe mit Zugang von der Straße und einer 
heizbaren Wartehalle für das Publikum ſowie in engſter räumlicher Verbindung 
mit ihm das Büchermagazin untergebracht. Das Magazin ſetzt ſich auf einer Galerie 
und im 1. Obergeſchoß fort und iſt durch geeignet angeordnete Treppen und Fahr⸗ 
ſtühle verbunden. Im 1. Obergeſchoß find außerdem 1 Amtsraum für den Biblio- 
thekar und Arbeitsräume für die übrigen Kräfte vorgeſehen. 

Das 2. Obergeſchoß wird den Leſeſaal und die Handbücherei nebſt Seitſchriften 
und Zeitungen aufnehmen. Der Kefefaal wird einen beſonderen Zugang erhalten, 
fo daß eine Störung durch die Beſucher der Ausleihe vermieden wird. Ein Anbau 
des Erdgeſchoſſes wird als Buchbindereiwerkſtatt Verwendung finden. 

Die Erwärmung wird durch Zentralheizung, die Belichtung durch Elektrizität 
erfolgen. Die Koften für den Umbau find auf etwa 160 000 Mark veranſchlagt 
worden. Auf eine gediegene und behagliche Ausgeſtaltung der Inneneinrichtung wird 
beſonderer Wert gelegt werden. 

Man darf wohl hoffen, daß die Gründung der Steglitzer Stadtbücherei der 
Groß Berliner Büchereibewegung einen neuen kräftigen Anſtoß geben wird. Wie 
wir hören, plant auch Berlin⸗Wilmersdorf die Errichtung einer Stadtbücherei, der 
die dort bereits beſtehenden kleineren volkstümlichen Büchereien als Sweigſtellen 
angegliedert werden ſollen. 


Tagungen. 

Berlin. Deutſcher Volksbildungstag der Geſellſchaft für Volksbildung 
vom 3.—5. Oktober 1919. Don den zahlreichen Referaten der Tagung ſeien er: 
wähnt: Über Wanderbühnen (Dr. J. Klaudius). Das märkiſche Wandertheater 
(Dr. Lewin Traeger). Das freie Wort als Bildungsmittel (Dr. Pohl meyer). 
Dolfshochfchulen (J. Tews). Dorträge über das Lichtbild im Dienfte der Volks ⸗ 
bildung (Prof. Fr. Goerke, Prof. Dr. Schwahn, Dr. A. Koeppen u. a.). In 
der Derfammlung der Büchereileiter am 4. Oktober ſprachen Dr. P. Ladewig, 
Frl. Bona Peiſer, Prof. Dr. Brunner, Frau Dr. Erna Feder und Geh. Rat 
Siegismund. — Die 49. Hauptverſammlung der Geſellſchaft fand am 5. Oktober 
ſtatt. Es ſprachen über „Die freie Dolfsbildungsarbeit im Volksſtaat“ Dr. F. Pad- 
nicke, über die „Volkshochſchule in Stadt und Tand“ Prof. Dr. O. Gramzow 
und Schulrat F. Otto. Ä 

Merſeburg. Lehrgang für Leiter und Mitarbeiter von Jugend und Volks. 
büchereien im Regierungsbezirk Merfeburg am 24. und 25. Oktober 1919. 
über Fragen der Bachereiverwaltung und Büchereitechnik, Ingendbücherei und 
Ingendpflege ſprachen Rektor Mühlner ⸗Helfta, Dr. P. Ladewig ⸗Berlin, Fräul. 
Schleſinger⸗Halle a. S., Rektor Mehlhaſe⸗Elſterwerda, Seminaroberlehrer 
Hemprich⸗Merſeburg, Dr. Buchwald Jena, Mittelſchullehrer Thielſen⸗ 
Merſeburg. 

Sächſiſcher Verband für Volksbildung. Volksbildungs fragen der Gegen⸗ 
wart. Erörterungstage in Leipzig vom 27. September bis 1. Oktober 1919. Die 
Referate gliederten ſich programmäßig folgendermaßen: I. Grundfragen der Dolfs- 
bildungsarbeit. Walter Hofmann: Grenzen der Volksbildungsarbeit. Dr. Heinz 
Marr: Das Problem der Maſſe und ſeine Bedeutung für die Volksbildung. 
II. Bildungsmuſeum und öffentliche Bücherei. Tehrer Buch: Das Bildungsmufeum. 
Walter Hofmann: Die öffentliche Bücherei. III. Bildende Kunft, Theater und 
Muſik. Dr. v. Erdberg: Bildende Kunft und Volksbildung. Dr. Ernſt Martin: 
Bildungsaufgaben des Theaters. Karl Adler: Muſik im Dienſte der Dolfsbil- 
dung. IV. Volks unterhaltung und Volkserholung. Paftor Fritz Jahn: Der Lebens ⸗ 
wert des Spieles. Prof. Frey: Kino, Puppentheater und Schattenſpiele. V. Volks. 
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hochſchule. Dr. Endo Hartmann: Das volkstümliche Vortragsweſen und die 
Univerfitätsausbreitung. Ed. Weitſch: Die Methode der Volkshochſchule. 

Borromäus⸗ Verein. Der 8. Kurfus für Leiter und Mitarbeiter von Volks- 
büchereien fand am 2., 8. und 9. Oktober 1919 in Bonn ſtatt. Es wurden fol⸗ 
gende Vorträge gehalten: Die Bibliothek des Borromäus - Vereins als Mittelpunkt 
der katholiſchen Volksbildungsarbeit (Rumpf ⸗ Bonn); Grundlagen einer modernen 
Dolfsbibliothef (Braun -⸗Bonn); Die verſchiedenen Katalogformen (Rumpf); Der 
Aufbau der Bibliothek (Braun); Sielbewußte Ausleiharbeit (Braun); Erzählen 
und Vorleſen (Bibliothekarin E. Francke ⸗Berg. Gladbach); Einfluß des Seitgeiftes 
auf die Schöne Literatur (ſeit den soer Jahren) (Dr. J. Froberger⸗Bonn); Wie 
gewinnen wir Einfluß auf Produktion und Derbreitung der guten Literatur d 
(Brann); Bibliotheks⸗Statiſtik (Rumpf). — Im Anſchluß an die Referate fanden 
Führungen und Beſichtigungen ſtatt. 

Schließung der Öffentlichen Bibliothek und Leſehalle, Berlin. Herr Hugo 
Heimann teilt mit: „Die Öffentliche Bibliothek und Leſehalle zu unentgeltlicher Be: 
nutzung für jedermann, Berlin SO, Adalbertſtr. 41, wird demnächſt geſchloſſen werden. 
In der Ausleihbibliothek werden am 24. Oktober zum letzten Male Bücher ans- 
gegeben werden. Die Kefehalle mit ihren 520 Zeitungen und Zeitfchriften jeder 
Art und Richtung und einer Nachſchlagsbibliothek von 2448 Bänden wird dem 
Publikum bis zum Ende des Jahres in den Abendſtunden offen ſtehen. In den 
20 Jahren ihres Beſtehens find von der Ausleihbibliothek rund 1 500 000 Bände 
verliehen worden. Die Keſehalle wurde in dieſer Zeit von 1100000 Perſonen be: 
nutzt. Im ganzen hatte das Inſtitut 2 400 000 Beſucher aufzuweiſen. Ich muß 
die Öffentliche Bibliothek und Kefehalle, die ich am 25. Oktober 1899 gegründet 
und ſeitdem erhalten habe, zu meinem Bedauern ſchließen, weil ich infolge der ver⸗ 
änderten Seitverhältniſſe nicht mehr in der Lage bin, das Inſtitut weiterzuführen.“ 
Hoffentlich finden ſich Mittel und Wege, um die Öffentliche Bibliothek, die fo lange 
Jahre ſegensreich gewirkt hat, der Einwohnerſchaft von Berlin zu erhalten. Vor 
allem aber gebührt dem Begründer, der die Anftalt mit großen Opfern 20 Jahre 
lang unterhalten hat, der wärmſte Dank. 


Die „Akademiſche NRundſchau“ enthält in Jahrg. 1918/19, 2. Halbband, 
Seite 141 ff. einen bemerkenswerten Aufſatz von Prof. Dr. Alfred Doren (Leipzig) 
über die Aufgaben der volkstümlichen Bücherei, geſchrieben in der Abſicht, die aka⸗ 
demiſchen Kreiſe für moderne ſozialpädagogiſche Arbeit zu intereſſieren. Prof. Doren 
vergleicht darin u. a. die ſogenannte „Leipziger Richtung“ (Walter Hofmann) mit den 
gegneriſchen Anſchauungen und kommt dabei zu Ergebniſſen, die auf weitere Kreife 
unter allen Umſtänden irreführend wirken müſſen und von den Bibliothekaren, die 
nicht auf dem Hofmannfden Standpunkt ſtehen, als ungerecht empfunden werden. 
Darauf bezieht ſich eine Erwiderung, die Prof. Dr. Fritz unter dem Titel „Bücherei 
und öffentliche Bildungspflege“ in der gleichen Seitſchrift (1918/19, S. 358 ff.) ver 
öffentlicht hat. Vor allem wird darin betont, daß die auf ſeiten der ſogenannten 
„älteren Richtung“ geübte bibliothekariſche Praxis, die W. Hofmann immer wieder 
zu verdächtigen unternimmt, letzten Endes mit denſelben Mitteln und in demſelben 
Sinne arbeitet wie die „Leipziger Richtung“. Darauf und auf nichts anderes kommt 
es ſchließlich an, um fo mehr, als kein einziger aus der Zahl der Leipzig fernſtehenden 
Bibliothekare geſonnen iſt, ſich auf irgend eine ſozialpädagogiſche Theorie oder Lehr⸗ 
meinung irgendwie feſtlegen zu laſſen. 


Unter der Überſchrift „Unfittliche Literatur“ veröffentlicht der Ausſchuß für 
das Börſenblatt für den Deutſchen Buchhandel (Nr. 236 vom 27. Oktober 1919) 
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eine Mahnung, die in ihrer eindringlichen Sprache weitefter Beachtung wert ift. 
Männer, die über die neueſte Entwicklung unſeres Schrifttums von Berufs wegen 
auf das beſte unterrichtet find, ſtellen hier mit Bedauern feft, daß ſeit dem Sufammen- 
bruch unferes Reichs eine Literatur ins Kraut ſchießt, die weder im Einklang 
ſteht mit dem Wohle unſeres Daterlands noch mit den Aufgaben des deutſchen 
Buchhandels in einer Seit, da es gilt „alle Kräfte zu Sittlichkeit, Sucht und Ordnung 
dufzurufen, um wieder zu erträglichen Zuſtänden zu gelangen“. Statt in dieſem 
Sinne zu handeln, glauben einige Verleger, den Fäulnisprozeß ... auch in die 
Literatur hineintragen zu müſſen, ohne zu bedenken, daß, wer Wind ſäet, Sturm 
ernten wird“. Beſonders biete die Betonung des Geſchlechtlichen, in der ſich viele 
zeitgenöſſiſche Autoren gefallen, Gelegenheit zu einer Reklame, die in Hervor- 
kehrung des Indezenten unzüchtig oder anſtößig wirkt. Unter voller Rückſicht auf 
die Buntheit und Vielgeſtaltigkeit unſeres Lebens und das Recht des Schriftſtellers 
müſſe gegen ſolche anſtößigen Anzeigen, einerlei ob hinter ihnen ein unzüchtiges 
oder anſtößiges Buch ſtehe, eingeſchritten werden. Mit Recht hebt dieſe Mahnung 
hervor, daß der Begriff der Unſittlichkeit, der an ſich fließend fei, ſich nicht aus ⸗ 
ſchließlich auf das feruelle Gebiet beſchränke. Auch die Herabſetzung unſeres Volks 
oder aber die „Beſchimpfung (nicht Beurteilung) einzelner, vieler Deutſchen noch heute 
verehrungswürdiger Männer“ durch Bücheranzeigen ſei zu bekämpfen, ſofern ſie 
lediglich den Swed verfolge, „Deutſchland noch tiefer in den Sumpf zu ziehen und 
feinem Unfehen in der Welt zu ſchaden“. — Viel zu der eingetretenen Verwilderung 
der Literatur habe die irrtümliche Meinung beigetragen, daß die Senfar auf- 
gehoben ſei. Aber auch unabhängig von dieſer ſollte der Buchhändler kraft eigener 
Verantwortung prüfen, ob Fluch oder Segen aus der von ihm vertriebenen Literatur 
für unſer Volk erwächſt. „Oder iſt die moraliſche Vergiftung, die ſich auf Hundert- 
tanfende Volksgenoſſen erſtrecken kann, etwa damit zu entfchuldigen, daß fie, wenn 
überhaupt, ſchwer durch Geſetz zu faſſen iſt, als leibliche Beſchädigung d“ 


Idyll aus einer „Leſebibliothek“ in Würzburg im Jahre 1800. 

Heinrich von Kleiſt ſchreibt am 14. September 1800 an Wilhelmine von 
Senge: 

VM Nirgends kann man den Grad der Kultur einer Stadt und fiberhanpt den 
Geiſt ihres herrſchenden Geſchmacks ſchneller und doch zugleich richtiger kennen⸗ 
lernen als — in den Leſebibliotheken. . 

Höre, was ich darin fand, und ich werde Dir ferner nichts mehr über den 
Ton von Würzburg zu ſagen brauchen. 

„Wir wünſchen ein paar gute Bücher zu haben.“ — Hier ſteht die Samm- 
lung zu Befehl. — „Etwa von Wieland.“ — Ich zweifle faſt. — „Oder von 
Schiller, Goethe.“ — Die möchten hier ſchwerlich zu finden fein. — „Wied 
Sind alle dieſe Bücher vergriffend Wird hier ſo ſtark geleſend“ — Das eben 
nicht. — „Wer lieſt denn hier eigentlich am meiſtend“ — Juriften, Kaufleute 
und verheiratete Damen. — „Und die unverheiratetend“ — Sie dürfen keine 
fordern. — „Und die Studentend“ — Wir haben Befehl, ihnen keine zu 
geben. — „Aber ſagen Sie uns, wenn ſo wenig geleſen wird, wo in aller Welt 
find denn die Schriften Wielands, Goethes, Schillers?“ — Halten zu Gnaden, 
dieſe Schriften werden hier gar nicht geleſen. — „Alſo Sie haben ſie gar 
nicht in der Bibliothek d“ — Wir dürfen nicht. — „Was ſtehen denn alſo eigent⸗ 
lich für Bücher hier an diefen Wänden?” — Rittergeſchichten, lauter Kitter⸗ 
geſchichten, rechts die Rittergeſchichten mit Geſpenſtern, links ohne 
Gefpenfter, nach Belieben. — „So, fo.” —.“ 


Verlag von Otto Harraffowig, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Bla ätter für Volksbibliotheken“ 


erſcheinen mit dem laufenden Jahrgang als 
Neue Folge der Blätter für Volksbibliotheken und Leſehallen 
(begründet 1900 von Dr. Arnim Graeſel, 
herausgegeben von 1904 — 1919 von Prof. Dr. Erich Lieſegang). 
Mit Ausnahme der Monate Mai / Juni und Juli / Auguſt, für 
die je ein Doppelheft vorgeſehen iſt, wird in jedem Monat ein Heft 
ausgegeben werden. Mit Kückſicht auf den bedeutend erweiterten Um⸗ 
fang und die außerordentliche Verteuerung auf buchgewerblichem Ge- 
biete wird der jährliche Bezugspreis auf 8 Mark erhöht. 
Anfragen und Manuſkriptſendungen ſind fortan zu richten an 
Herrn Prof. Dr. ©. Fritz in Charlottenburg, Wilmersdorfer Str. 166. 
Sur Beſprechung find zu ſenden: wiſſenſchaftliche und volks 
tümlich belehrende Werke an Herrn Prof. Dr. G. Fritz, belletriſtiſche 
Werke an Herrn Dr. Richard Oehler in Bonn, Breite Straße 39. 
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Der Roman und die moderne Seele. 
Don Dr. Mar Wiefer. 


Die Gefchichte des Romans hängt innig mit der Entſtehung der 
modernen Seele zuſammen. Die hervorragende Bedeutung, die der 
Roman in unſerem heutigen Schrifttum hat, beruht auf der Beſchaffen⸗ 
heit der modernen Seele. 


Das verzwickte Seelenleben einer ausreifenden, wenn nicht aus» 
gereiften Kultur, die Mannigfaltigkeit unſeres Seelenlebens, feine 
perſönliche Serſplitterung bei dem Mangel eines wirklichen Gemein⸗ 
ſchaftsgeiſtes, ihre Maſſenanſteckung ohne rechte Vertiefung ſeeliſchen 
Geſchehens des Einzelnen, weiter der Gefühlsüberſchwang und gleich— 
zeitige ſelbſtzerſetzende Rationalismus: all das hat zugleich dem Roman 
die überragende Stellung innerhalb unſeres Schrifttums angewieſen. 
Die Grundkraft des Romanleſers: das Bedürfnis nach Unterhaltung, 
demgegenüber die Geringachmung des Buches als wirklichen Bildungs» 
mittels iſt ebenfalls nicht ohne den Blick auf die Geſamtentwicklung 
des menſchlichen Seelenlebens innerhalb einer ſtändig unmenſchlicher 
werdenden Mechaniſierung der Welt zu betrachten. Im Suſammen⸗ 
hange einer ſolchen Betrachtung erſcheint der Roman als eine wefent- 
liche Ausdrucksform der modernen Seele im allgemeinen und intereſſiert 
nicht bloß als literariſche Form, ſondern auch als Buch. Man möchte 
daher ebenſo die Bücherei und ihre Praxis im Auge haben, wenn 
man den Roman als ein Symptom für die Art der modernen Gefühls⸗ 
und Gedankenwelt anſieht. | 


Keine Titeraturgattung, kein Schrifttum erfreut fich heute fo all- 
gemeiner Beliebtheit wie der Roman. In der Eiſenbahn, im Straßen: 
bahnwagen, auf Bänken ſtädtiſcher Anlagen, auf dem Diwan der 
herrſchaftlichen Wohnung wie auf der OGfenbank der einfamen Heidjer⸗ 
hütte findet man Romanlefer. Zeitungen, Papierhandlungen bieten 
Romane an. Die Volksbücherei hat als Hauptbeſtandteil die Unter- 
haltungs literatur und befriedigt mit Romanen das natürliche Bedürfnis 
der Maſſe heutiger Lefer. Das geht fo weit, daß das breite Publikum 
in den Volksbüchereien Novellen und Erzählungen ablehnt: fo ſehr 
hält ſich die nicht überdurchſchnittliche Seele moderner Lefer an den 
Roman. Er empfängt daraus ein Stück ſeiner Menſchenkenntnis von 
früher Jugend an bis ins hohe Alter. Wie viel wirre Gedanken ſind 
durch Tendenzromane von Citeratenfeelen in die Köpfe der Menſchen 
getragen worden! Selbſt der Gebildete lieſt nicht nur zur Ausſpannung 
oder Anſpannung ſeiner Seele Romane: oft iſt es die Freude am 
Menſchenſtudium, die ihn zum Romane lockt. Las doch felbft ein 
Menſch wie Bismarck zu dieſem Swede Romane. So wird Gefühl, 
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Derftand und Willen des modernen Menſchen durch das romanhafte 
Schrifttum geleitet, mehr als es vielleicht dem unmittelbaren Blicke 
bekannt wird. Und beginnt der Menſch bereits durch andere Werk⸗ 
zeuge ſeines Geiſtes, wie durch das „Kino“ ſich die Umwelt und 
Innenwelt, ihre Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft räumlich und 
zeitlich in anderer Weiſe näher zu bringen, ſo ſind doch nächſt Seitungen 
Romane die Brille, durch die der „moderne“ Menſch die Welt, ſoweit 
ſie der Buchſtabe beherrſcht, anſieht, das Mittel, durch das ſich die 
moderne Seele geſtaltet. 

Und doch war es nicht immer ſo, daß der Menſch Werkzeuge 
feines Geiſtes hatte, die ihm geſtatteten, die Welt der Dielfeitigfeit 
in ſich aufzunehmen: mag dies auch die Derzwicktheit des eignen 
Seelenlebens ſein. Er fand an den nackten Tatſachen der Wirklichkeit 
Gefallen, oder er gab ſich einer reinen Fabulierluſt hin. Er mochte 
viel lieber die Welt im Scheine der Ewigfeit betrachten und in der 
geſchloſſenen Perſönlichkeit anſchauen. Ein lebendig philofophifcher 
Geiſt konnte ihm den einheitlichen Anblick der Welt verſchaffen, und 
er brauchte nicht, wie der moderne Pſycholog, den Kern feines Weſens 
aufzulöſen, um in der Seele des andern zu on denn er beſaß deſſen 
Seele ſelber. 

Wie verſchieden demgegenüber iſt die Seele beſchaffen, die ſich 
den Roman als Form ihres literariſchen Lebens ſchuf. 

Man hat meines Wiſſens noch niemals die Geſchichte des Romans 
im Suſammenhange der Entwicklung des Pſychologismus betrachtet. 
Dabei dürfte eine ſolche Betrachtungsweiſe nicht nur den Wiſſenſchaftler 
intereſſieren, dem Literarhiſtoriker neue Anblicke verſchaffen, neue 
Methoden einer veralteten Schule an die Hand geben: auch der Bücherei⸗ 
politiker nähme Anteil daran, denn ſie läßt. ihn den Standpunkt er⸗ 
kennen, den er ſelber, der unmittelbare Förderer des jeweils gegen- 
wärtigen menſchlichen Seelenlebens, innerhalb der geſamten kulturellen 
Entwicklung einnimmt. Er ſieht die Grenzen und die Möglichkeiten 
ſeiner Wirkſamkeit, wenn er die verſchiedenen Ausprägungen ſeeliſchen 
Tebens in den literariſchen Formen ſich ablöſender Epochen erblickt. 

Wie jede Kulturepoche ſeine Ausdrucksform in den verſchiedenen 
Lebensmächten wie Religion, Kunft, Politik, Wiſſenſchaft hat, fo iſt 
der Roman die literariſche Ausdrucksform für die im beſonderen 
moderne Seelenwelt im Gegenſatz zu ihren älteren Formen des Mittel⸗ 
alters und Altertums. Nicht ſo, als wäre der Menſch zu verſchiedenen 
Seiten ein anderer. Es gibt zu allen Epochen, fie mögen noch fo 
verſchieden ſein, große Männer, die ſich über die Epochen hinweg 
berühren in dem gleichen Geiſte, in derſelben Seele. Doch iſt das Seelen 
leben von Seiten und Kulturen unterſchieden, fo wenn die Menſchheits⸗ 
entwicklung hiſtoriſche und ahiſtoriſche Sehformen kennt; in Wirklichkeit 
iſt es ſo mannigfaltig wie das Leben ſelbſt. Wir ſind in eigener 
Kulturwelt noch allzuſehr befangen, um Menſchen, Völker und Kulturen 
typiſch verſchieden genug und doch um ſo einheitlicher zu ſehen. So 
wenden wir das Wort Roman auf die altisländiſchen Sagas ſo gut 
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an, wie auf orientalifche Erzählungen, und meinen damit romanhafte 
Erzählungen zu allen Seiten und bei allen Völkern zu finden. Helden: 
hafte Erzählungen gab es freilich in heroiſchen Urzeiten der Völker 
eher als zu unſerer. Die Fabulierluſt ſpielte bereits bei den Agyptern 
eine große Rolle. Aber das, was wir gegenwärtig unter Roman ver⸗ 
ſtehen, was ihn jetzt ſo beliebt macht, ſchließt gerade das aus, was 
jene heldenhaften Erzählungen und jene Unterhaltungsliteratur der 
alten Kulturvölker kennzeichnet: die reine Erzählungskunſt ohne den 
Überſchwang des Gefühls und den Rationalismus des Derftandes, der 
die moderne Seele auszeichnet, und der erſt mit der Entdeckung des 
Ichs, dem modernen Wirtſchaftsleben, kurzum mit der modernen Kultur 
einſetzt. Die Romanen oder Romainen, wie fie urſprünglich hießen, 
ſind nicht bloß ihrem Namen nach, ſondern gerade in dem, was ſie 
für den modernen Lefer bedeuten: nämlich Unterhaltungsliteratur im 
gewöhnlichen Sinne, franzöſiſchen Urſprungs und haben ſich erſt all⸗ 
mählich unter z. T. heftigem kirchlichen und ſtaatlichen Widerſtande 
geſellſchaftliche Geltung verſchafft. Es beſtätigt dieſe Tatſache, daß 
unſere miitelalterlichen Epen, die noch am eheſten Anſätze zum modernen 
Roman in Reflexionen und Schilderungen von Gefühlswallungen (vgl. 
Gottfried v. Straßburg, Wolfram) enthalten, faſt ausnahmslos fran⸗ 
zöſiſche Vorbilder haben: jene franzöſiſchen Epen, die im Verein 
religiöfer Kräfte die moderne Romanſeele vorbereiteten. 

Die Quelle aller europäifchen Heldenpoeſie freilich, die zum 
banalen, ſpannenden Proſaroman geführt hat, liegt im oſtrömiſchen 
Reiche tn der erſten Hälfte des J. Jahrtauſends. Es fällt nicht ſchwer, 
von hier aus die Anfänge des modernen Romans im griechifchen 
ſentimentalen Roman zu finden. Wie die Griechen faſt alle Erlebniſſe 
der ſpäteren europäifchen Menſchheitsentwicklung, insbeſondere auf 
philoſophiſchem, künſtleriſchem und politiſchem Gebiete vorweggenommen 
haben: ſo griffen ſie zur Seit ihres Niedergangs künftiger Entwicklung 
ebenfalls weiter vor in der Ausbildung des ſentimentalen Romans. 
Man leſe darüber das ausgezeichnete Werk Erwin Rhodes über den 
griechifchen ſentimentalen Roman. Das ift aber eine Ausnahme. Der 
antike wie der mittelalterliche Menſch kennt nur die reine Kunſtform. 
Er hat von Natur Form und fremd iſt ihm der Widerſpruch des 
Geiſtigen und Sinnlichen, der die erfte Vorausſetzung für das Su: 
ſtandekommen des Pſychologismus iſt. 

Erſt mit der Spaltung des Ichs, die zu ſeiner Entdeckung führte, 
mit der Mechaniſierung des Tebens auf der einen, feiner Forcierung 
auf der anderen Seite ſetzt auch die Entwicklung des Romans ein. 
Das beginnt zu Seiten der Renaiſſance. Es iſt kein Zufall, daß der 
erſte Ichroman italieniſchen Urſprungs iſt. Wo überall ſpäter ſich 
Anſätze zur Spaltung von Kopf und Herz finden, dazwiſchen das Ich 
als ſolches hervordringt und fich mit aller Offenheit oder Derftectheit 
ſeiner Triebe bloßſtellt, taucht auch der Roman auf. Man kann daher 
ſagen: der Roman, ſoweit wir ſeine bisherige Geſchichte kennen, iſt 
die literariſche Form des Ichs. Yaran ändern nichts die verſchiedenen 

3* 


U 


36 Der Roman und die moderne Seele 


Stoffarten des Romans: der Abenteuer-, der Reiſeroman, der Geſell⸗ 
ſchafts · und Liebesroman, der Bildungsroman, der hiſtoriſche Roman, 
der Detektivroman u. a. m.; denn überall iſt es die moderne Seele, 
die ſich darin ſpiegelt und ſich an verſchiedenen Stoffarten betätigt. 
Don allen Romanarten iſt dem Roman als Literaturgattung — gerade 
in unſerem Geſichtspunkte — weſentlichſte der autobiographiſche Roman, 
der Selbſtbekenntnisroman. Denn in ihm ſtellt ſich das Roman: jh 
als ſolches, aber auch in ſeinen mannigfaltigen Eindrücken von Menſch 
und Welt dar. Immer aber gibt die Beziehung zur belebten und 
unbelebten Umwelt auf die Vorgänge des menſchlichen Innern nächſt 
der Cyrik dem Roman das eigentümlich moderne Gepräge in allem 
Schrifttum. Nirgends wird die Ichentwicklung, die Geſchichte des 
menſchlichen Herzens, der intimen Seelenregungen durchgehend beſſer 
ſtudiert als im Roman. Und man kann wohl ſagen: die Technik, 
das menſchliche Seelenleben grade in feinen unterſten Regionen bloß ; 
zulegen, hat ihren Gipfel in Romanen, wie denen von Strindberg und 
ruſſiſchen Dichtern wie Doſtojewski erreicht. Drum locken ſie beſonders 
den modernen Leſer, der Freude am Menſchenſtudium, an einer ver- 
zwickten Seele hat, an der vielbelebten Wirklichkeit mit ihren Ab⸗ 
ſonderlichkeiten. 

Es iſt kein Zufall, daß es eine umfaſſende Geſchichte des Romans 
nicht gibt und daß die wenigen, die es gibt, nicht tief in das Ge- 
ſchehen dringen. Ganz abzuſehen von den volkstümlichen Abriſſen 
der Geſchichte des Romans, ebenſo von den philologiſch ſcharfen Unter⸗ 
ſuchungen Scherers über die Anfänge des deutfchen Projaromans, 
insbefondere Wickrams: Was will eine ſolche Waterialfammlung, wie 
ſie die bedeutenſte „Geſchichte des deutſchen Romans“ von Bobertag 
iſt, beſagen; ſie dringt nicht in die Tiefe der Entwicklung. Und wo 
wäre eine alle europäiſchen Länder umfaſſende, dabei völkiſch durch⸗ 
ſichtige Geſchichte des Romans, zu der gewiß die einſtige Schererſchule 
viel wertvolles Material in Quellenunterſuchungen geliefert hat d Es 
iſt eben unmöglich, eine Geſchichte des Romans zu ſchreiben, ohne die 
geſamte Entwicklung der menſchlichen Seele in ihren intimen Regungen 
zu überſchauen. Sind doch kaum Derfuche gemacht, die Entwicklung 
der innerſten und unterſten Seelenkräfte, wie ſie ſich in den Romanen 
zeigen, eigenſt in ihrem typiſchen Wechſel und Verlauf zu beobachten. 

Man hat wohl eine Geſchichte der Pſychologie geſchrieben, aber 
man hat ſich dabei auf die Lehre von der Seele, auf die Geſchichte 
der Anſichten der Menſchen über die Seele beſchränkt und iſt nur ſelten, 
wie etwa Deſſoir in feinem „Abriß der Geſchichte der Pſychologie“ 
auf die Erfaſſung des allgemeinen ſeeliſchen Inhaltes einer Seit ein⸗ 
gegangen. Das menſchliche Bewußtſein, die Entwicklung der philo⸗ 
fophijchen Ideen der europäiſchen Menſchheit hat Windelband durch⸗ 
ſichtig und klar mit meiſterlicher Beherrſchung des Stoffes zur An⸗ 
ſchauung gebracht. Mit Herrſchergeiſtes blick hat u. a. Hegel ſeine 
„Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ verfaßt und aus innerer 
Anſchauung das Weſen jedes Volkes in der Geſamtentwicklung menfc- 
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lichen Bewußtſeins als religiöfes, ſittliches und ſtaatliches erfaßt. Hat 
man je Ahnlichem eine Geſchichte des menſchlichen Herzens an die 
Seite geſtellt ? Sie wäre zugleich eine Geſchichte des Romans in 
ſeinen typiſchen Formen. 

Es hat ſich bislang nur die von der reinen Philologie ſich 
löſende Titerarhiſtorie der intimen Seelenentwicklung des Menſchen 
angenommen. Das war zuerft Erwin Rhodes Derdienft. Aber Erwin 
Rhode war Altphilologe; und die feelifche Ichentwicklung beginnt erft 
eigentlich mit den myſtiſchen Strömungen des Mittelalters, mit ſeiner 
politiſchen Befreiung in der Renaiffance, mit der wirtſchaftlichen Sorge 
um das Ich. Die ſeeliſche Coslöſung des Ichs hat in Deutſchland 
erſt von ſeiten Frankreichs nachhaltige Anregung erhalten. So hat 
die ſeeliſche Ichentwicklung in feinſpürigen Darſtellungen franzöſiſcher 
Romane Waldberg verfolgt in feiner „Geſchichte des empfindſamen 
Romans in Frankreich“. Aber ſeine Darſtellung weiſt nicht die 
typifche Entwicklung der modernen Seelenſchilderung und damit der 
modernen Seele auf. Erſt jüngſt iſt ein bedeutſamer Schritt getan 
von W. Mahrholz in feinem Buche „Deutiche Selbſtbekenntniſſe. Zur 
Geſchichte der Autobiographie von der Myſtik bis zum Pietismus“. 
Hierin wird die ſeeliſche Coslöſung, wie fie in der Selbſtbeſchreibung 
der Autobiographie zum Vorſchein kommt, geſchichtlich verfolgt und im 
Suſammenhange des Bevölkerungsweſens, ſelbſt wirtſchaftlicher Be⸗ 
dingungen und geſchichtlicher Kataſtrophen, wie des 50jährigen Krieges, 
betrachtet. Die Autobiographie iſt zwar nicht der Roman; doch hat 
ſie den Roman in der Schilderung ſeeliſcher Vorgänge vorbereitet. Wer 
eine Geſchichte des Romans und ſeiner Seelenwelt ſchreiben will, hat 
daher mit dieſen intimen Aufzeichnungen perſönlichen Lebens zu beginnen. 

Man fragt ſich: warum das moderne Publikum das ſeeliſche 
Leben nicht mehr in religiöfen Büchern, in geſchloſſenen Werken reifer 
Kunſt und gediegenen Wiſſens, ſtatt deſſen in Romanen aufſucht d 
Nun, die religiöſen Selbſtſchilderungen der Myſtiziſten beſonders des 
16./ 17. Jahrhunderts: wie die Schilderung ihres religiöfen Innenlebens 
zunehmend der pfychologifchen Analyſe des eigenen Seelenlebens weicht, 
bis endlich ftatt der theologiſchen Vorſtellungswelt (etwa bei einem Adam 
Bernd im 18. Jahrhundert) die mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftliche Platz 
greift — das enthält den Schlüſſel für die Entſtehung der modernen 
Romanſeele. 

Schon der Kreuzritter zog hinaus in die Welt, geleitet von gewiß 
nicht weniger phantaſtiſch ⸗religiöſen Vorſtellungen, aber fie waren um: 
gebrochen, weil ſie handelnd verwirklicht werden ſollten, es ſich bei 
ihm um das ganze Leben beanſpruchende Ideen handelte; und fo iſt 
auch ſeine Fabulierluſt, ſeine romanhafte Welt unmodern. 

Auch die perſönlichen Aufzeichnungen von Kaufleuten aus der 
Jugendzeit des Individualismus (wie Ulrich Kraffts und Leonhard 
Rauwolfs) beherrſcht zu ſehr die frohe Sinnenfreudigkeit, dabei tiefe 
Frömmigkeit, als daß ihr Individualismus die moderne Seele hätte 
bilden können. | 
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Wie nüchtern ift noch ein Künftler wie Albrecht Dürer verglichen 
mit einem fpdteren wie Feuerbach in feinen Briefen und Cage: 
büchern. Und man beobachte die nicht minder ſehnſüchtige Leidenſchaft, 
aber wie anders große Wahrheit der Empfindung, die Dürer inmitten 
der Aufzeichnungen täglicher Bilanzen und Sehtatfachen bei der Ge⸗ 
fangennahme Luthers durchbrechen läßt. Derartig unmittelbare Empfin⸗ 
dung findet ſich zahlreich noch in den bürgerlichen Selbſtbiographien 
des 16. Jahrhunderts: bei einem Burkhard Sink, Thomas und Felix 
Platter; gleichwohl iſt ihre Seelen-, Schickſal⸗ und Sachſchilderung 
reich und bunt. Völlig fehlt die modern ⸗romanhafte Seelenwelt der 
Memoirenſchreibung, den Selbſtverteidigungsſchriften, wie ſie u. a. im 
16. Jahrhundert Kazmair, Arnecke, Götz von Berlichingen geſchrieben 
haben; dabei ſpricht ſich in ihnen doch auch das Ich aus, wenn auch 
als öffentlicher Charakter, als Politiker. Das gilt bezüglich der poli⸗ 
tiſchen Rechtfertigungsſchrift bis auf den heutigen Tag. Wenn einmal 
die Geſchichte der literariſchen Formen der Gegenwart auf dem Grunde 
ſeeliſcher Ichentwicklung geſchrieben wird, ſo dürfte dabei auch die 
moderne Memoirenſchreibung zu berückſichtigen ſein; und man wird 
hinſichtlich ihrer feſtzuſtellen haben, daß ſie, die ihre Entſtehung eben⸗ 
falls Cagesforderungen verdanft, noch am eheften über der Zeit ftand 
in dem, was man als moderne Äußerungen des Ichs anſpricht. 

Das ſind aber Dokumente einer geſunden Ichäußerung, wie ſie 
das 16. Jahrhundert nicht bloß in der Rechtfertigungsſchrift aufweiſt. 
Es finden ſich auch Denkmäler einer goethiſchen Selbſtbeſchauung, wie 
in der groß Welt, Menſch und Staat betrachtenden Selbſtbiographie des 
Bartholomäus Saſtrow. 

Dann aber beginnt mit dem noch fo wenig erſchloſſenen 17. Jahr: 
hundert die Entwicklung der ins beſondere modernen Seele, gleichzeitig 
mit ihr gewinnt der Proſaroman immer weitere Gebiete der litera: 
riſchen Erzeugung. 

Bielt er ſich in Deutſchland noch bis ins 18. Jahrhundert in den 
Grenzen humaniſtiſcher und „teutſch“ - mythologiſcher Gelehrſamkeit, 
ſchloß ſich dem Vorbilde antiker Epen oder fremdländifcher Romane 
an und zeichnete ſich durch ungeſchickte Darſtellung ſeeliſcher Vorgänge 
aus, fo hatte er in Frankreich bereits die Höhe der Seelenſchilderung 
erreicht. Die Feinheit der Seelenbeobachtung und Seelenzergliede⸗ 
rung, welche hier die höchſten weltlichen und geiſtlichen Herren und 
Damen in mitunter recht ſchlüpfrigen Romanen trieben, iſt auf die 
religiöſe Selbſtbeobachtung zurückzuführen, die ihre Anregung nicht 
geringen Teils der religiöſen Bewegung Spaniens ſchon um die Seit 
der Reformation verdankt. Es iſt intereſſant, würde aber hier zu weit 
führen, die Entſtehung der modernen Romanſeele mit ihrem rein welt- 
lich geſinnten Pſychologismus aus der raffiniert ausgebildeten religidfen 
Selbſtbeobachtung näher zu verfolgen. Wie etwa bereits im 15. Jahr- 
hundert bei der Santa Thereſa, einer von der katholiſchen Kirche ſo 
hoch verehrten Heiligen, die religiöfe Phantafie fic) in modern roman⸗ 
hafte Einbildungskraft umſetzt, u. a. gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
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der fozial-pädagogifche Roman eines Senelon daraus erwächſt, noch 
die edelſten Erſcheinungen wie Rouſſeau und die fchöne Seele damit 
zuſammenhängen. Von der Fülle religiös völlig verweltlichten, mit⸗ 
unter auf niedere Inſtinkte eingeſtellten Pſychologismus franzöſiſcher 
Hoffreife des 17. Jahrhunderts kann man ſich aus dem Buche Wald: 
bergs ein Bild machen. 

In Deutſchland hat der Pſychologismus im 17. Jahrhundert lange 
nicht dieſe Raffiniertheit erreicht. Er blieb hier mehr religiöjer Natur; 
aber gegenüber der Myſtik, wie ſie die religiöſe Selbſtbeobachtung des 
12. und 15. Jahrhunderts, ein Seuſe und die myſtiſchen Frauen noch 
beſaßen, hatte die Barockmyſtik oder der Myſtizismus des le. Jahr- 
hunderts ein weit gefühlvolleres, überſchwängliches Innenleben erzeugt. 
Ihm verdankt dann das 18. Jahrhundert eine Fülle noch keineswegs 
erſchloſſener kleinbürgerlicher Autobiographien. Sie bilden in Deulſch⸗ 
land die Vorſtufe für das ganze Romanweſen des 18. Jahrhunderts. 
Die literariſchen Vorbilder des Romans im 18. Jahrhundert ſind freilich 
nicht bloß franzöſiſchen, ſondern wie bekannt auch engliſchen Urſprungs; 
aber ſelbſt in England hatte ſich die franzöfifche Pſyche, nicht zuletzt 
mittels engliſcher Sekten verbreitet, was noch lange nicht genügend 
beobachtet iſt. Trotzdem — der fruchtbare Boden, auf den die Romane 
3. B. eines Gellert ſtießen, war vorbereitet worden durch das Seitungs⸗ 
weſen des 18. Jahrhunderts: die moraliſchen Wochenſchriften; und ſie 
ſind geradezu ein (als ſolches noch keineswegs erkanntes) Spiegelbild 
der franzöſiſchen Romanſeele. 

Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, die auf ſolchen Grundlagen 
ſich immer ſtärker entwickelnde deutſche Romanſeele zu verfolgen: über 
die Romantiker und etwa die naturaliſtiſchen Romane des 19. Jahr⸗ 
hunderts bis auf die Gegenwart: all das liegt zu ſehr im Bereiche 
der allgemeinen Kenntnis, um fic) davon ein Bild in dieſem Suſammen⸗ 
hange zu machen. Spielen bereits im 16. und 17. Jahrhundert äußere 
Derhältnifje, wie Krieg, Wirtſchaft, bei der Entſtehung der literariſchen 
Ware eine Rolle, jo hängt noch in ganz anderer Weiſe der Wert des 
modernen Buches an der inzwiſchen gewaltig geſtiegenen Rationali— 
fierung und Mechanifierung, Citerarifierung und Politifierung der Welt. 
Wir erleben täglich die Wechſelwirkung, die insbeſondere die Organi⸗ 
ſation mit ihrem lebenertötenden Bürodienſt auf die Nachfrage nach 
Romanen ausübt. Sie ſchafft in dem Leſer die ſeeliſche Welt, deren 
Anfänge hier beleuchtet wurden, um ſich über ihren Gehalt klar zu 
werden, um die Stellung zu betrachten, die ſie in umfaſſender kultureller 
Entwicklung einnimmt. 

Hervorgehoben ſei nur, daß wir uns auch Goethe, den Altmeiſter des 
modernen deutſchen Romans, in dieſen Suſammenhang hineingeſtellt zu 
denken haben. Goethes Seele in ihrer merkwürdigen Derfinnlichung war 
die Romanſeele von Natur geneigt. Vicht zufällig gilt der Altmeiſter des 
deutſchen Romans fo vielen Hochgebildeten, wie jener größeren Sahl 
von Menſchen, die das kulturelle Durchſchnittsniveau unſeres Volkes 
darſtellen, als der erſte eigentlich große moderne Deutſche. Wer nun 
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möchte die Anziehungskraft, die Goethe, der Menſchenbildner, auf 
Noch und Niedrig ausübt, für die Kultur unſeres Volkes miſſen d 
Sie iſt uns gegenwärtig faft deren Inbegriff geworden, denn Goethe 
ſcheint keine menſchliche Regung ferngeblieben zu ſein, und der moderne 
Menſch findet alle Gefühle in ihm wieder: die ſtarken und die ſchwachen. 
Es wäre auch verkehrt, Goethes Romane in die moderne, ſelbſt beſte 
Unterhaltungsliteratur einzureihen, obwohl man Goethe im Geſamtbilde 
der Menſchheitskultur mit ihren ſo verſchiedenen Seeleninhalten erſt 
verſtehen lernt, wenn man den Untergrund kennt, auf dem er ge: 
wachſen iſt, die Euft atmet, die feine Perſönlichkeit in kleinen goethiſchen 
Dortypen bildet. Die Welt eines Michael von Coen, feines Großoheims, 
unterſchied ſich in nichts, anbelangend Romane, Neigungen, Triebe, 
Lebensgeftaltung von Goethes Welt: es fei denn durch die Perſönlichkeit 
innerhalb derſelben, die uns Goethe grade zu dem macht, was wir 
an ihm ſchätzen. Dies beiſeite gelaſſen. Wer aber ſich ein Bild machen 
will von der modernen Romanſeele grade in ihrem beſten und edelſten 
Goethe ⸗Erzeugnis, der leſe einmal ein paar Sauft-Derfe, — ich empfehle 
3. B. II. Teil 3. Akt, Schattiger Hain — und leſe unmittelbar darauf 
Cuther (3. B. „An die Ratsherrn aller Städte ..., 1524, „Die Ander“ 
dritter Abſatz: „Lieben Deutſchen, kauft, weil der Markt für der Thür 
iſt; ſammlet ein, weil es ſcheinet und gut Wetter iſt“ uſw.), noch beſſer 
umgekehrt. Vielleicht, die Gunſt des Augenblicks vorausgeſetzt, geht 
ihm ein neues Licht auf, nicht bloß in bezug auf Goethe und Luther, 
ihre beiden Welten, ſondern grade in dem, was eigentlich moderne 
Seele, Romanſeele heißt und demgegenüber harte, doch warme Emp⸗ 
findung. 


liver die Belaftung der Büchereiwirtfchaft durch viel- und 
weniggeleſene Werke. 


Don A. Heidenhain, Bremen. 


Die nachfolgende Erörterung mag den Eindruck von Spekulation 
machen; ſie beruht gleichwohl auf Praxis, und hat ein ſehr praktiſches 
Stel; nämlich Einfiht in die Tragweite vieler alltäglicher Entſchei⸗ 
dungen beim Bücherkauf für eine volkstümliche Ausleihbücherei, und 
zwar namentlich der Entſchlüſſe auf die Frage: „Soll der Bibliothekar 
ſich zur Anſchaffung und Doublierung dieſes Werkes beſtimmen laſſen 
durch den Umſtand, daß es große Nachfrage zu erwarten hat d“ und 
die andere: „Lohnt die Benutzung, welche dies Werk finden kann, die 
Koften der Erwerbung und Verwaltung d“ Bekanntlich drängt die 
erſte ſich auf, wenn es ſich um ein Werk handelt, deſſen Verbreitung 
dem Bibliothekar als Volkspädagogen nicht gerade am Herzen liegt, 
die zweite, wenn er dem Werk viele Teſer wünſchen müßte, aber nur 
wenige erwarten kann. Die Fragen ſind an ſich geeignet, ihm das 
Herz zu beſchweren, und die Entſcheidung mag oft in unſicherer 
Stimmung erfolgen, auch wenn er volle Verfügungs freiheit hat. Wo 
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aber Liebhaber Kritik üben — 3. B. als Mitglieder eines Auffichts- 
körpers — kann ihm auch widerfahren, daß, wo er ſelbſt mit Sweifeln 
kämpft, Nicht⸗ Bibliothekare mit Autorität entſcheiden wollen. Nament⸗ 
lich Geſchäftsleute werden leicht geneigt ſein, Gedankenwendungen aus 
dem Warenhandel und Ceih⸗Geſchäft herbeizubringen. Da kann er 
zu hören bekommen: „Dies oder jenes Buch zu kaufen, das doch nur 
Wenige leſen werden, ift Dergendung; wir müſſen unſere Mittel ſpar ; 
ſamer verwenden“. Vielleicht fallen auch Wendungen, wie: „unprak⸗ 
tiſcher Idealismus“ oder: „geſchäftlich denken“. — Aber Geſchäft und 
Bücherei können nur mit höchſter Vorſicht verglichen werden. In 
ihrer Finanzgebahrung ſchlagen die Entſcheidungen vielfach ganz ver⸗ 
ſchieden aus. So iſt im „Geſchäft“ ſelbſtverſtändlich, daß der viel⸗ 
begehrte Artikel eine finanzielle Stärke ausmacht; aber dies Urteil auf 
die Bücherhalle anzuwenden, iſt verkehrt; das ſieht ein jeder, der ſelbſt 
an der Theke Dienſt tut, mit Augen. Nur die ganze Schwere, mit 
der die vielbegehrte Citeratur auf dem Etat einer Bücherei laſtet, und 
damit die Tragweite der Entſcheidungen beim Bücherkauf ſich deutlich 
vorzuſtellen, iſt nicht ganz einfach, und deshalb will ich verſuchen, eine 
aufklärende Berechnungsart anzugeben. Dabei beanſpruche ich nicht, 
gemeingültige Siffern zu bringen; die maßgebenden Siffern muß viel⸗ 
mehr jeder Betrieb aus ſeinen eigenen Rechnungen und Statiſtiken 
holen; nur das Rechnungsſchema und das Hauptergebnis ſollen brauch; 
bar ſein. , 

Vervielfältigung des Umſatzes bringt in der Überſchußwirtſchaft 
(dem „Geſchäft“) Vervielfältigung des Überſchuſſes mit ſich, wie im 
ganzen, ſo bei jedem einzelnen Artikel, der umgeſetzt wird. Was hier 
vom Gewinn, das gilt in der Suſchußwirtſchaft vom Fehlbetrag. 
Auf die Ausleihwerke einer Bücherei als „umgeſetzte Artikel“ angewandt, 
bedeutet dies, daß die Rechnung durch vielgeleſene Werke ſtärker be⸗ 
laſtet wird, als durch minder begehrte. Die Mittel in Werken anzu⸗ 
legen, die ſtark umgeſetzt werden, iſt kein Weg, die Wirtſchaft zu 
erleichtern; dieſer Schein entſteht nur, wenn man mit der Rechnung 
beim Anſchaffungsjahr ſtehen bleibt. Die finanzielle Bedeutung der 
Anſchaffungspolitik kann nicht nach Etats jahren, ſondern nur nach 
längeren Perioden beurteilt werden, weil in der Regel jedes Buch an 
den Mitteln der Anſtalt zehrt, bis es abgenutzt oder veraltet iſt, und 
weil es dann Erſatz verlangt. Anſchaffung und Ausleihe eines 
Buches ergeben nicht einmalige Koſten, ſondern eine durchſchnittliche 
Belaftung für eine Reihe von Jahren. Dieſe entſteht aus den Ge: 
ſamtkoſten des Werkes im Kaufe feiner Gebrauchsperiode, d. i. der Seit, 
in der es ſich abnutzt oder veraltet, und ausgemerzt wird, oder 
(ſofern die rechtzeitige Ausmerzung verſäumt wird) ſich zum toten 
Beſtand geſellt. Je kürzer die Gebrauchsperiode, je höher die durch⸗ 
ſchnittliche Belaſtung des Gebrauchs Jahres. Dazu kommt, daß Be⸗ 
liebtheit eines Werkes zur Doublierung zwingt, und der 
Belaſtungsſatz ſich mit den Doubletten vervielfacht. Am Schluß der 
Gebrauchsperiode beginnt für jedes Werk und jedes Exemplar die 
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Reihe der Ausgaben von neuem. Das gilt auch für Werke, die nicht 
eigentlich erſetzt werden, denn an ihre Stelle müſſen andere von gleichem 
Gebrauchswert treten, wenn der Bücherſchatz nicht verarmen ſoll. (Die 
Verjüngung des Bücherſchatzes gehört zum Erſatz, nicht zur Vermehrung, 
ſelbſt in den Fällen, in denen ſie im voraus, vor der Ausmerzung des 
veraltenden Werkes, vollzogen wird.) 

Um ſich die Derfchiedenheit der Koſten zu verdeutlichen, die ver⸗ 
ſchiedenartige Werke mit ſich bringen, kann man den Teil der all⸗ 
gemeinen Unkoſten, der auf ein einzelnes Werk entfällt, außer Betracht 
laſſen, und ebenſo die Arbeitskoſten, die bei der Auswahl, Beſtellung, 
Verrechnung und Katalogifierung erwachſen, weil dieſe Koſten keine 
für verſchiedenartige oder verſchieden teure Werke typiſchen Unterſchiede 
begründen, ſondern einen Normalbetrag ausmachen, oder nur zufällige 
Verſchiedenheiten aufweiſen, wie 3. B. den größeren oder geringeren 
Seitaufwand bei der Auswahl. Die charakteriſtiſchen Koſten des ein⸗ 
zelnen Werkes erwachſen im Laufe der Gebrauchsperiode aus Koften 
J. für die Anſchaffung (Kauf und Bindung); 2. für die Inſtand⸗ 
haltung (Reparaturen und Umbindung); 3. für die Arbeit beim Aus⸗ 
leihen und den zugehörigen Verrichtungen (Ausleihſtatiſtik, Einmahnen, 
Wiedereinordnen der rückkehrenden Bücher uſw.). Sur Veranſchau⸗ 
lichung ſtelle ich in dies Rechnungsſchema Ziffern ein, wie fie in 
grundverſchiedenen Fällen auftreten, nämlich bei einem beliebten Roman 
(Beiſpiel A), und bei einem ſehr teuren belehrenden Werk, das wenig 
Leſer findet, aber lange Jahre Dienſt tut (Beiſpiel B). Da dieſe Bei⸗ 
ſpiele nicht nur als Rechnung verſtanden, ſondern auch wirtſchaftlich 
gewürdigt werden ſollen, iſt feſtzuhalten, daß auf die Anſchaffung, 
Bindung, Einſtellung des Ausleihwerkes die Entwertung folgt. 
Aus der Entwertung der Bücher durch Abnutzung und Deraltung entſteht 
Geldbedarf für Erhaltung und Erſatz des Vorhandenen; alſo dasſelbe 
Erfordernis, für das in jedem ordentlichen Erwerbsgeſchäft Ab⸗ 
ſchreibungen vom Wert des Sachvermögens berechnet und Rückſtellungen 
zur Deckung gemacht werden. Die Deckung, für die das Geſchäft 
durch Kückſtellungen vom Gewinn im voraus ſorgt, muß die Bücherei 
nachträglich, bei den Einnahmen der Folgezeit, finden. 

Die Anſätze für den Preis eines Romans und für Arbeitskoſten 4) 
find in den Beiſpielen aus den Rechnungen der Cefehalle in Bremen vor 
Eintritt der Kriegsteuerung entnommen. 


1) Die Arbeitskoſten der Ausleihe können aus den Gehältern der Mit- 
wirkenden berechnet werden, indem man eines jeden Gehalt mit ſeiner jährlichen 
Dienſtſtundenzahl dividiert und den Quotienten mit der Sahl der Stunden multi, 
pliziert, die er bei Ausleihe, Ausleih⸗Statiſtik und täglichen Ordnungsarbeiten zu 
leiſten hat. Die Summe der Ergebniſſe gibt die Arbeitskoſten der Ausleihe an. 
Sie betrug an der Hauptſtelle der Leſehalle in Bremen im Jahr 1913 bei einer 
Ausleihe von 166870 Bänden rund 5000 Mk, alſo auf den Band rund 3 Pf. Mit 
einem Anſchaffungs⸗ und Buchbindereietat von 12000 Mk. ergibt das 17 000 Mk. als 
Aufwand für Bücher und Ausleiharbeit. (Beilänfig: die Mehrkoſten der Ausleiharbeit 
für ein mehrbändiges Werk ſind verſchwindend klein und können vernachläſſigt werden.) 
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A. (Roman von einem Band.) 


Anſchaffung und Bindung .. Mek. 4.— 
Reparaturen und Umbindung bis zur Abnutzung „ 1.30 
140 Ausleihungen Pe „ 4.20 


Surammen Mk. 9.50 

Bei 7 Jahren Dienſtzeit belaftet ein Exemplar dieſes Werkes den 

Etat der Anſtalt mit durchſchnittlich Mk. 1.56 im Jahr. Dielbegehrte 
Romane kommen aber niemals in einem einzelnen Exemplar in Be⸗ 
tracht, ſondern ihre Beliebtheit erzwingt in einer Bücherei von den Ver⸗ 
hältniſſen unſerer Hauptftelle die Vermehrung bis auf 10, 15, ja 20 und 
mehr Exemplare. Der einfache Belaſtungsſatz multipli- 
ziert ſich mit der Sahl der Doubletten! 

B. (Sehr teures, nicht leichtes Werk von zwei Bänden.) 
Anſchaffung und Bindung Mek. 24.— 
Reparaturen bis zur Veraltung 1.40 
60 Ausleihungen bis zur Veraltunng „ 1.80 


— —— —— ͤ —ja— nn 


Suſammen Mk. 27,20 


Das Beiſpiel würde paſſen auf eine ausführliche, nicht ſenſationelle 
Biographie, die einen kleinen Ceferfreis unter den Gebildeten hat. Solche 
Werke behalten ihren Wert im allgemeinen ſehr lange; es liegt in ihrer 
Art, daß ſie ſelten vor Ablauf langer Seit durch neuere außer Kurs 
geſetzt werden. Viele Bücher dieſer Gattung ſind noch nach einem oder 
zwei Menſchenaltern auf dem Büchermarkt und in den Händen des 
Publikums. Nur um für den Sweck dieſes Beiſpieles eher ungünſtig 
als günſtig zu rechnen, wird angenommen, daß das Werk veraltet, ehe 
es abgenutzt iſt, und darum die Sahl der Ausleihungen und die Ge: 
brauchs periode verhältnismäßig gering angeſetzt. Dieſer Annahme ent⸗ 
ſprechen aber auch mäßige Inſtandhaltungskoſten. Das Beiſpiel ergibt 
bei 20 Jahren Dienſtzeit auf jedes Gebrauchsjahr die gleiche Be⸗ 
laſtung wie das erſte: 1.356 Mk. Das iſt aber das Ganze: 
Vervielfältigung des Satzes durch Doubletten kommt nicht in Betracht. 

Swiſchen dieſe beiden Beiſpiele läßt ſich eine lange Reihe einordnen, 
die das Ergebnis des Vergleichs beſtätigt: nämlich, daß ein minder⸗ 
begehrtes Werk zu den ungewöhnlich teuren gehören oder raſch veralten 
muß, um die Wirtſchaft der Bücherei ſo ſchwer zu belaſten, wie ein ein⸗ 
ziges Exemplar eines wirklich vielgeleſenen Buches von einem Bande, 
oder gar ſchwerer. Das ſind alſo verhältnismäßig ſeltene Bücher. Die 
Vertreter großer Gruppen unter den weniger geleſenen Büchern er⸗ 
geben im allgemeinen weit niedrigere Belaſtungen !). Eine Kurve, die 

1) Man erinnere ſich, daß — verſtändige Auswahl vorausgeſetzt — die kurz ⸗ 
lebigen, raſch veraltenden Bücher nur in Naturwiſſenſchaften, Technik, Medizin, 
Rechtskunde, Politik und Volkswirtſchaft, ſowie bei den Seitſchriften, die meiſt aus 
den Leſeſälen der Büchereien ſtammen, häufig find, während Bücher aus den Ge⸗ 
bieten Mathematik, Geographie, Geſchichte, Sprachkunde, Literaturgeſchichte. Muſik, 
Kunft, Religion, Philoſophie, Pädagogik, Kriegsweſen, Hauswirtſchaft, Handels⸗ 
kunde, Landwirtſchaft, Sport und Spiel meiſt lange im Umlauf bleiben können. 

; 
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den Cauf der Reihe verbildlichen ſoll, wird ſich ausnehmen wie der 
Schnitt eines Tales zwiſchen gleichen Randhöhen. Ihre Sifferngrund⸗ 
lage iſt leicht zu gewinnen durch Abänderungen der Sätze für Gebrauchs 
zeit, Ausleihungen und Preis des Werkes, die ſtufenweiſe vom erſten 
zum zweiten Beiſpiel führen. Die Ergebniſſe aller Abänderungen, die 
man vornehmen kann, ohne die kurze Brauchbarkeitsdauer eines ſehr 
raſch veraltenden Werkes oder eine ſeltene Verbindung von hohem Dreis 
mit beſchränkter Gebrauchsdauer anzuſetzen, reihen ſich in die Linie 
ein, aber die Koſten der vielbegehrten Werke in Doubletten führen ſteil 
über fie hinaus in die Höhe !). Für die einzelne Ausleihung ent- 
ſtehen zwar am Anfang der Reihe vergleichsweiſe geringe Koften, die 
bis zum andern ſteigen (nach unſeren Beiſpielen von 6.8 Pf. auf 52,4 
oder für den einzelnen Band 26.2 Pf.); aber aus jenen relativ nied⸗ 
rigen Koſten erwachſen in der Bücherei durch die Kürze der Gebrauchs 
dauer und den Swang zum Doublieren abſolut hohe, denn das be⸗ 
liebte Buch erzeugt große Nachfrage. Es muß betont werden: es 
erzeugt ſie: es lenkt nicht nur Nachfrage von andern Werken auf 
ſich ab, fondern es ſteigert die Geſamt nachfrage. Aus jenen 
relativ hohen Einzelkoſten hingegen erwachſen abſolut geringe. Das 
vielbeliebte Werk erſchwert alſo, und das weniger begehrte erleichtert 
die Wirtſchaft. Das iſt alles, was die Rechnung lehren kann; auf 
die Frage, ob ſich die Anſchaffungskoſten eines Werkes lohnen, gibt ſie 
keinen Beſcheid. Findet ein Werk gar. keine Kiebhaber, oder bleibt 
die Benutzung dauernd verſchwindend gering, ſo ergibt ſich nach⸗ 
träglich auch ohne Rechnung, daß mit der Auswahl des Werkes 
ein Fehlgriff getan wurde; in jedem andern Fall kann Antwort nur 
vom Wert der Cektüre hergenommen werden — der denn freilich nur 
nach dem Swed einer volkstümlichen Bildungsanftalt beurteilt werden 
darf. Wenn man dies im Auge behält, führen von den beiden Bei⸗ 


| 1) Man ändere zuerft nur die Sahl der Ausleihungen, und im Verhältnis 
dazu die Inſtandhaltungskoſten ab, das nächſte Mal auch die Gebrauchs dauer, und 
fahre mit dieſen Anderungen abwechſelnd fort, bis die Sätze des zweiten Beiſpiels 
erreicht find. Alsdann laſſe man den Preis (erften Poſten) ſtufenweiſe wachſen, 
und bei einer mittleren Preislage die Verdoppelung der Bände und zugleich der 
herabgeſetzten Inſtandhaltungskoſten eintreten. Rechnet man die entſtandenen An⸗ 
ſätze aus, ſo erhält man aus denjenigen, in denen der Preis unverändert geblieben 
iſt, den ſinkenden, aus den anderen den ſteigenden Aſt der Kurve. Geht man dann 
vom Tiefpunkt, der bei rund 32 Pf. Jahresbelaſtung — bei unverändertem Preis 
aber höchſter Gebrauchsdauer und geringſter Ausleihziffer — liegt, in der Folge 
der gebildeten Anſätze wieder rückwärts unter Einfügung von Preiserhöhungen, ſo 
wird man für jeden dieſer Anſätze einen Maximalpreis finden, bis zu dem man 
gehen kann, ohne daß der höchſte Satz der Reihe (1.36 Mk.) überftiegen wird. Die 
Fortſetzung der Kurve bilden über den Anfang hinaus die Jahres- Moſtenraten viel. 
geleſener donblierter Werke und ſolcher, die ungewöhnlich raſch veralten, über 
das Ende hinaus diejenigen der ſelten teuren Werke. Die Länge jedes Kurven- 
ſtückes entſpricht der Häufigkeit der Werke, die in den Rechnungsanſätzen des Kurven⸗ 
ſtückes charakteriſiert find. Die Enden find alſo ſteiler als die mittleren Teile. 
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ſpielen naheliegende Schlüſſe auf praktiſche Fingerzeige für die Geld⸗ 
verwertung. 

Erſtens: Ein beliebtes Erzählungswerk, dem Publikum bereit 
gehalten in ſoviel Exemplaren, daß der Aus leihdienſt unter der un⸗ 
befriedigten Nachfrage nicht empfindlich zu leiden hat, belaſtet den Auf⸗ 
wand für Bücher und Ausleiharbeit leicht mit mehr als 1% O feines 
Ge ſamtbetrages. Den Bücheretat durchweg in vielbegehrten Werken 
anzulegen, würde alſo im äußerſten Fall dazu führen, daß die Aus⸗ 
wahl der Bücherei keine tauſend Werke umfaſſen könnte. Umgekehrt 
ergibt ſich, daß die durchſchnittliche Belaſtung durch ein einzelnes 
Werk niemals auch nur denjenigen Bruchteil betragen ſollte, der durch 
die Anzahl von Werken angegeben wird, die für die Fortentwickelung 
der Bücherei wünſchenswert erſcheint; alſo bei einem Bedürfnis von 
15000 Werken weniger als / % . Das würde z. B. bei einem Etat 
für Bücher und Buchbinderei von 12000 Mk. und Arbeitskoſten von 
4500 Mk. den Satz von 16500: 15000 = 1.10 Mk. ausmachen. Dieſen 
Quotienten kann man als Grenze der erträglichen Belaſtung bezeichnen, 
denn, überſteigt die Jahres Koſtenrate des einzelnen Werkes dieſen 
Satz, ſo werden Arbeitskoſten der Ausleihe und laufende Entwertung 
des Bücherſchatzes im Betrag des geſamten Aufwandes entſtehen, ehe 
noch die wünſchens werte Größe der Auswahl erzielt iſt. Erreicht fie 
ihn auch nur, ſo müſſen Arbeitskoſten und Entwertung die Höhe des 
verfügbaren Aufwandes erreichen, ſobald die Sahl der Werke am vor⸗ 
läufigen Siel ankommt. In beiden Fällen führt dann jede weitere 
Bereicherung des Bücherbeftandes ſchon zur Überlaftung der verfügbaren 
Mittel. Die Unzulänglichkeit des Etats wird jahrelang verſchleiert bleiben, 
weil Abnutzung und Deraltung ſich nur allmählich in Geldforderungen 
umſetzen, aber kann er inzwiſchen nicht erhöht werden, ſo iſt die Geld⸗ 
klemme unvermeidbar. Dies Schickſal kann, beiläufig gejagt, einem 
Betrieb der vor zwei Jahren!) noch unbedenklich ſeiner Entwickelung 
durch Bereicherung der Bücheraus wahl nachſtreben durfte, bereitet werden 
durch die neuerdings eingetretene Bücherteuerung. 

Um nach dieſen allgemeinen Kriterien eine einzelne Büchereiwirt⸗ 
ſchaft rechneriſch (in der Praxis wird meiſt Beobachtung genügen) zu 
prüfen, müßte man nun freilich die wirkliche Größe jener durchſchnitt⸗ 
lichen Belaſtung und diejenige der wünſchenswerten Auswahl feſtſtellen 
können. Unmittelbar iſt dieſen Größen aber überhaupt nicht beizu⸗ 
kommen, und mittelbar, auf Umwegen durch eine auf Statiſtik und 
Rechnung gegründete Schätzung, nicht nahe genug um 5 ffern aufzu⸗ 
ſtellen. Die Annäherungswerte würden, namentlich für die Belaſtungs⸗ 
größe, unſicher zwiſchen fehr verſchiedenen Maximal- und Minimal» 
ſchätzungen in der Schwebe bleiben. (Siehe den Anhang.) Aber auch 
ohne die Schätzung durchzuführen, kommt man zu einem Ergebnis von 
praktiſchem Wert mit der Folgerung: Da allerhand Werke, die das 
Vielfache der erträglichen Durchſchnittsbelaſtung in Anſpruch nehmen, 


1) Der Auſſatz entſtand im Herbſt 1918. 
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in einer Bücherei nicht zu entbehren ſind, ergibt ſich auch, daß e in e 
noch weit größere Anzahl weit unter dem erträglichen 
Durchſchnittsſatz zurückbleiben muß, wenn die Bücherei 
vermehrungs⸗ und entwickelungsfähig bleiben ſoll 1). Don hier aus läßt 
ſich ohne weiteres überſehen, daß auch eine große Anzahl von Werken, 
die nur in einem Exemplar geführt werden, und dennoch im jährlichen 
Durchſchnitt nur wenig Benutzungen aufweiſen, in der Büchereiwirt⸗ 
ſchaft zum Ausgleich unentbehrlich iſt, und keineswegs Vergeudung be⸗ 
deutet. Iſt der Ausgleich ungenügend, ſo wird mehr Benutzung ge⸗ 
züchtet als der Etat verträgt. Su brennenden Notſtänden wird es ja 
nicht leicht kommen: das Steigen der Ausleih-Dienftlaft, der Reparatur- 
und Erſatzkoſten wird die nahende Gefahr rechtzeitig ankündigen, und 
wenn nicht Etatserhöhung, fo wird Vorſicht in der Bibliotheks⸗Ergän⸗ 
zung fie beſchwören. Daß dieſe Vorſicht eine Beſchränkung im Diel- 
begehrten verlangt, iſt wohl jedermann geläufig. Wird aber auch immer 
beachtet, daß dieſe Beſchränkung um ſo größer ſein muß, je mehr man 
das Werk von geringem Leſerkreis ſcheut ? Und daß nur ausreichender 
Beſtand von weniger geleſenen Werken Krankheiten des Etats und die 
Gefahr des Raubbaus am Vorhandenen fernhalten kann d Vielleicht 
doch nicht, denn eine Dringlichkeit, die Aufmerkſamkeit erzwingt, erhält 
dieſe Erkenntnis doch erſt durch den Überblick über die ganze Ge⸗ 
fräßigkeit des vielbeliebten Buches. Dies führt zu einer weiteren Be- 
trachtung. 

Sweitens: Die große Höhe, zu der die Koften eines einzelnen 
vielbegehrten Werkes anwachſen können, wirft erſt klares Licht auf die 
Verantwortung, die der Bibliothekar ſich bei der Auswahl ſolcher 
Werke zu machen hat. In der Tat kann ein Roman, deſſen Wert als 
Gegenſtand der Geiſtesbeſchäftigung Null iſt, ein, ja mehrere Tauſendſtel 
des ganzen Aufwandes für Bücher und Leihdienſt freſſen, während die 
Bücherei eine Auswahl von zehn⸗, fünfzehn oder zwanzigtauſend 
Werken braucht, um fic) weiter zu entwickeln oder doch auf der 
Höhe zu halten. Ein Beiſpiel: Freytags „Soll und Haben“, das zwei 
Bände umfaßt, und an der Hauptitelle der Kefehalle in Bremen in 
neununddreißig Exemplaren eifrig geleſen wird, verbraucht zur Seit 
ein reichliches Diertelprojent des ganzen Aufwandes. Ebenſoviel, 
vielleicht mehr, könnte aber auch „Winnetou“ von Karl May ver⸗ 
zehren, wenn man aus der Nachfrage nach ſolchen Büchern im Ernſt 
ein „Bedürfnis“ herleiten und danach handeln wollte. Man kann 
die Frage ſparen, ob ein ſolches Buch eine „ſchlechte“ Tektüre fei . 


) Unter Entwicklung eines Büchereibetriebes darf niemals die bloße Größen ⸗ 
entfaltung verſtanden werden. Vergrößerung iſt nicht einmal unerläßliches Merkmal 
der Entwicklung, wohl aber iſt es bei der Buchausleihe in erſter Reihe die Ver⸗ 
mannigfaltigung und „Spezialiſierung“ der geiftigen Intereſſen, denen fie dient; alfo 
eine Sache der Bücherauswahl, die dem Publikum zur Verfügung geſtellt wird. Sie 
liegt nicht nur im Sweck der Bücherei, ſondern iſt auch unentbehrliches Mittel der 
Werbetaktik. 

2) Um Mißverftändniffe zu verhüten: ich würde fie bejahen! 
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Es müßte ein großes Wertſtück der Volksbildung ſein, um den Auf⸗ 
wand zu rechtfertigen; das kann keine Variation der Siffern in dem 
gegebenen Rechnungsanſatz widerlegen. Man verſuche es mit einem 
billigen Anſatz für den Preis des gebundenen Romans und die Koſten 
der Inſtandhaltung, einem hohen für die Sahl der Ausleihungen und 
die Gebrauchs dauer, und mache ſich klar, wieviel gute. und nützliche 
Werke eine Bücherei ſich verſagen muß, um die notdürftige Anzahl 
von Exemplaren dieſes einen in Umlauf zu halten! . 

Drittens: Es ift zwar falſch, die Koſten eines Werkes nach 
dem Anſchaffungswert zu berechnen; es darf aber auch nicht überfehen 
werden, daß die Koften des Anſchaffungs jahres die höchſten ſind, und 
daß die Belaſtung, für den Schluß des zweiten, dritten Jahres uff. 
berechnet, eine fallende Skala ergibt. Nur im Jahr einer teuren Re— 
paratur — z. B. Umbinden — ſteigt der Satz wieder, um dann weiter 
zu ſinken. Scheidet das Werk durch Deraltung, oder weil es keine 
Liebhaber mehr findet, aus dem Umlauf aus, ehe die jährliche Durch⸗ 
ſchnittsbelaſtung auf den Geſamtdurchſchnitt gefallen iſt, ſo iſt 
es relativ hoch zu ſtehen gekommen. Bleibt zu fragen, ob Werke 
ſeiner Art für den Sweck der Bücherei wichtig ſeien. Anzuwenden iſt 
die Frage beiſpielsweiſe auf manche Werke aus dem Gebiet der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und noch mehr der Technik, die teuer ſind und raſch ver⸗ 
alten; ebenſo auf viele Schriften, deren Intereſſe dieſer Kriegszeit ent⸗ 
ſprungen iſt. In Betracht kommt neben dem Wert der Lektüre die 
Werbung für den gemeinnützigen Sweck der Anſtalt, und darum auch 
die Eigenſchaft, gebildete Elemente der Bevölkerung mit heranzuziehen; 
denn ohne Teilnahme dieſer Schicht wird eine Bücherei auf die Dauer 
nicht die Unterſtützung finden, die ſie braucht. In der „Werbetaktik“ 
muß auch die Bücherei eine Art von Nutzenrechnung anwenden, und 
dieſe ergibt, daß unter Umſtänden auch einmal eine abnorm hohe 
Belaſtung nicht geſcheut werden darf. Müſſen aber zu den koſtſpieligen 
Wertſtücken der Volksbildung, für deren Verbreitung wir keine Aus⸗ 
gaben und keine Arbeit ſcheuen, teure Werke bildenden und nützlichen 
Inhalts, aber kurzer Aktualität, und ausgewählte Seelenfänger von 
ſchwerem Gewicht ſich geſellen, ſo darf der Ausgleich dieſer Caſten durch 
Werke von langſamem Umlauf und ange: Gebrauchsdauer um fo 
weniger vernachläffigt werden. 

Viertens ergibt ſich das Maß der berechtigten Anwendung 
für einen Einwurf, der ſich aufdrängt. Nämlich: 

„Tiegt die Grenze der erträglichen Belaſtung in einer Bücherei 
ſo tief, daß man mit beliebten Büchern ſparen muß, um nicht in die 
Enge zu geraten, ſo iſt eben der Stat zu gering und muß erhöht 
werden, um die Grenze höher zu ſetzen. Unſere Büchereien ſollen ſich 
ja doch auswachſen; ſie müſſen alſo mit Erfolg zu werben verſtehen. 
Jede andere Werbung als die Teiſtung der Bücherei verſagt mit 
der Seit; darum, wenn man ſich von der Sorge um die Sukunft in 
der Derforgung des Publikums lähmen läßt, fo iſt das nicht beſſer, 
als die Flinte ins Korn zu werfen.“ 
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Dieſe Betrachtung iſt nur auf einzelne Büchereien im beſondern 
anzuwenden — auf manche dürftig ausgeſtattete Anſtalt wird ſie zu⸗ 
treffen. Es muß in der Tat auch eine untere Grenze für den durch⸗ 


ſchnittlichen Anſpruch des einzelnen Werkes geben, unter der keine 


Bücherei mit Erfolg wirtſchaften kann. Wo blieben wir mit unſerem 
Kampf um Anerkennung und Unterſtützung, wenn wir — um nur einige 
Beiſpiele anzuführen — Werke von Cooper, Gerſtäcker, Bret Harte, 
Seals field, Auerbach, Dahn, Heyſe, Spielhagen, Jenſen, Fontane, Wil⸗ 
brandt, Raabe, Renter, Storm, Eyth, Roſegger, Heer, Stegemann, Marie 
v. Ebner ⸗Eſchenbach. Couiſe v. Frangois, Helene Böhlau (man denke 
an ihre Ratsmädelgeſchichten), Hermine Dillinger, Clara Viebig, Anna 
Schieber, Agnes Sapper, Agnes Günther, nicht mutig doublieren dürften d 
Eine Bücherei, die mit Werken knauſern wollte, in deren Wertſchätzung 
Volks erzieher und Publikum übereinkommen, könnte nur den Weg der 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek einſchlagen; als volkstümliche Anſtalt wäre 
fie zur Stagnation verdammt. Nur darf auch die volkstümliche Anftalt 
ihr Heil nicht ſchlechtweg in der Größenentfaltung des Betriebes ſuchen. 
Sie muß auch das mannigfaltigſte Publikum heranziehen, die mannig⸗ 
faltigſten geiſtigen Regungen an ihrer Tätigkeit intereſſieren, um fort⸗ 
ſchreitenden Gedeihens — das Wort in jedem Sinn genommen — 
teilhaftig zu werden. Aber bei je der, auch der günſtigſten Finanz⸗ 
lage Pann der Reichtum der Auswahl ſich nur im umgekehrten Der- 
hältnis zur Höhe der vielgenannten durchſchnittlichen Belaſtung entwickeln, 
und Sahl und Suſammenſetzung der Leſerſchaft geſtalten ſich auf die Dauer 
unter anderm auch nach der Größe und Mannigfaltigkeit der Bücheraus⸗ 
wahl. Das iſt nun freilich der Stoff für eine Abhandlung, die fo groß 
oder größer werden könnte wie die vorliegende. Ich gebe in Kürze 
die Gedanken, die im Miitelpunkt fteßen müßten. Die Opfer, die wir 
mit Recht dem DPorzugsaut der Literatur bringen, darf das Nur⸗Beliebte 
nicht fordern. Sum Nur Beliebten gehört neben wirklich Schlechtem 
(weil Derbildendem) auch viel ſchlechthin Wertloſes, und viel Leichtes 
ohne eigenen Gehalt, Bücher, die den Lefer nur in den Genuß leicht 
erweckbarer Affekte verſetzen, ohne eine Saat geiſtiger Werte auszu⸗ 


ſtreuen. Dieſe Schichten der Literatur haben vor anderen die Eigen 


ſchaft, die Teſeluſt zur Ausſchweifung zu reizen und Viel Leſer zu züchten. 
Schon darum darf eine werbende Verſorgung des Publikums nicht 
mit ihnen rechnen. Die Sippe der Diel-Kefer iſt dem Swed, viele 
€efer zu haben, fo abträglich wie das vielbegehrte Werk dem Swed, 
reiche Auswahl zu führen, und ihre Süchtung tft dem Stel, Beifall zu ver⸗ 
dienen durch Hegung mannigfaltigen geiſtigen Lebens in der Bücherei 
fo zuwider, wie das Allerweltsbuch dem Ziel, den Bücherſchatz vielſeitig 
auszugeſtalten. Die Rechnung iſt der oben durchgeführten ganz ähnlich. 

Sum Schluß fei das Rednunasergebnis auf den einfachſten 
ſachlichen Ausdruck gebracht: Die Politik, mit dem jeweils verfügbaren 
Anſchaffungsetat ſoviel Ausleihe als möglich zu beſtreiten, dient zur 
unmittelbaren Förderung der Betriebsgröße; aber ſie beengt die Mittel, 
die Verfügungs freiheit und das Gelingen der Folgezeit, 
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Nun, wir gehen Jahren entgegen, die uns weniger als die ver⸗ 
gangenen erlauben werden, im Geſichtskreis einer Jahresrechnung und 
zweier oder dreier Betriebs jahre ſtecken zu bleiben. In den Seiten, 
die herhufkommen, dürfte derjenige, der durch Treibhaus wirtſchaft pers 
meidbaren Notſtand Schafft und dann um Hilfe ruft, eine ſchwache 
Poſition haben, wenn die Beobachter der Anſtalt nicht blind ſind. Etwas 
ganz anderes iſt es um die ſpontane, mit der Geſetzmäßigkeit einer 
natürlichen Dynamik ſich vollziehende Ausbreitung des Erfolges, die 
auch bei der beſonnenſten Anſchaffungspolitik jede Bücherei unauf⸗ 
haltfam an die Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit drängt). Wer ſich auf 
ſie berufen kann, darf Anſpruch auf Gehör erheben. 


Anhang. 

Die Betrachtung, daß es für jede Bücherei einen erträglichen 
Durchſchnitt der Koſtenbelaſtung durch das einzelne Werk gibt, deſſen 
Viberjchreitung zur Not führen muß, lenkt die Aufmerkſamkeit auf eine 
Menge von Beobachtungen, kleinen Einzelunterſuchungen und Stich- 
proben in den Ergebniſſen der Leihſtatiſtik, Abnutzung, Veraltung und 
Ausgabenrechnung, die in ihrer Geſamtheit für die Anſchaffungs politik 
von Wert ſind; aber die jeweilige wirkliche Größe dieſer Belaſtung 
iſt noch weniger genau zu erfaſſen als die Größe der wünſchenswerten 
Bücherauswahl, von der die Höhe der erträglichen Durchſchnitts⸗ 
belaſtung abhängt. Solche Unterſuchungen müßten tote Beſtandteile 
des Bücherbeſitzes als nicht vorhanden anſehen und rein vom lebenden 
Beſtand ausgehen. Ferner: die Berechnung durchſchnittlicher 
Jahreskoſten ift nur für das einzelne Werk nach Ablauf der Ges 
brauchs periode möglich; für einen lebenden Bücherbeſtand müßte fie 
in jedem beſtimmten Seitpunkt ungewiſſe Sukunftsergebniſſe vorweg⸗ 
nehmen. Es läßt fic) alſo nur vom einzelnen abgelaufenen Jahr aus- 
gehen, und nach den Ergebniſſen eine Schätzung verſuchen. Nun iſt 
für ein Jahr, deſſen Rechnung und Statiſtik vorliegen, der Beitrag an 
Arbeitskoſten, der auf ein einzelnes Werk entfällt, durch den Quotienten 
aus den geſamten Arbeitskoſten und der Sahl der umlaufenden Werke 
gegeben. Für die eingetretene Entwertung hingegen läßt ſich eine ähn- 
liche Berechnung nicht aufſtellen. Der Betrag an Abnutzung, der auf 
einmalige Benutzung eines Bandes entfällt, iſt nach dem Durchſchnitts⸗ 
preis der Bände mit Hilfe einer Reihe von Stichproben genügend be⸗ 
ſtimmbar, aber das Produkt aus dieſer Siffer und dem Jahres ergebnis 
der Ausleihe ergibt nicht die Entwertung des Bücherſchatzes; dieſe wird 
vielmehr in verwickelter und unberechenbarer Weiſe durch die Veraltung 
beeinflußt. Eine Schätzung dieſes Einfluſſes kann nur Wahrſcheinlich⸗ 
keiten ergeben. die innerhalb großer Beträge ſchwanken. Wie fich die 
wirkliche Belaſtung zur erträglichen verhält, läßt ſich alſo nicht aus⸗ 


) Walther Hofmanns Idee, daß man durch gediegene Auswahl des Bücher: 
ſchatzes die Bücherei vor der Überlaſtung ſchützen könne, bleibt utopiſch, ſolange das 
grobe Mißverhältnis zwiſchen der Größe unſerer volkstümlichen Büchereien und der⸗ 
jenigen der auf ſie ee Bevölkerungen nicht überwunden iſt. 
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rechnen, und mit Rechnungsmitteln auch beſtenfalls nur ſehr ungenügend 
abſchätzen. — Genügend beurteilen läßt ſich immerhin die praftifche 
Frage, ob die Belaftung noch den wünſchens werten Spielraum läßt, 
oder die Grenze des Erträglichen erreicht (überſchritten) hat. Die 
Arbeitsbelaſtung durch Ausleihe ſteht an der Grenze des Erträglichen, 
ſobald die andern Dienſtzweige keine Arbeit mehr abgeben können ohne 
Mangel zu leiden; die laufende Entwertung hingegen hat im normalen 
Gang der Dinge, d. i. bei wachſendem Betrieb, die Grenze ſchon über · 
ſchritten, wenn die Reparatur- und Erſatzkoſten den Vermehrungs etat 
auf das Unentbehrliche zuſammendrängen; denn Reparatur- und Erſatz⸗ 
koſten erwachſen aus der Entwertung in der Vergangenheit, und 
die gegenwärtige iſt ſtets größer. Eine „rationelle“ Büchereiwirtſchaft 
darf den Eintritt der beiden angegebenen Warnungszeichen nicht ab⸗ 
warten, ſondern muß ihn zu verhindern ſuchen. Wie in Deutſchland 
die Dinge liegen, wird man dabei nicht nur mit Etatserhöhungen 
rechnen dürfen, ſondern auch wirtſchaftliche Umſicht üben müſſen. — 
Etwas beſſer als mit der Schätzung des Entwertungsverluſtes ſteht es 
mit der Schätzung der zur Betriebsentwicklung nötigen Auswahl: man 
wird ſie nicht unmittelbar, auf eine ſelbſtändige Siffer, aber mittelbar, 
im Vergleich mit der vorhandenen Auswahl, auf ein Weniger, das 
Gleiche, oder ein Mehr anſetzen können. Das Mehr wird die Regel 
ſein, aber auch mit dem Gleichen oder ſogar bei ſinkender Auswahl 
kann ein Bücherſchatz auf Jahre hinaus wachſendem Betrieb und 
ſteigender Mannigfaltigkeit der Anſprüche genügen durch bloße Reform 
der Suſammenſetzung, ſofern zur Seit der Prüfung die Suſammen⸗ 
ſetzung den Intereſſen der Leſerſchaft ſchlecht angepaßt, und darum die 
durchſchnittliche Benutzung ſchwach iſt. Das kann vorkommen, wenn 
bei der Entſtehung des Bücherſchatzes der Sufall eine erhebliche Rolle 
ſpielte (Begründung mit Hilfe von Geſchenken oder veralteten Be⸗ 
ſtänden oder ſolchen, die andere Swecke verfolgten, als die der volks⸗ 
tümlichen Bücherei), oder wenn er ſich längere Seit nicht genügend ver⸗ 
jüngt hat, und darum den Bedürfniſſen der Gegenwart nicht mehr 
gerecht wird. 


Erfahrungen aus der Studentenbücherei in Bonn a. Rh. 
Don Dr. Richard Oehler. 


Während wir noch glaubten, ſiegreich aus dem Kriege hervor⸗ 
zugehen, entſtand in Bonn ein wundervoller Büchereiplan: Rhein⸗ 
provinz und Stadt Bonn beſchloſſen, der Univerſität zu ihrem hundert⸗ 
jährigen Jubiläum eine Studentenbücherei zu ſtiften. Die Studierenden 
ſollten nach ihrer Rückkehr aus dem Felde irgendwo behagliche und 
bequem eingerichtete Räume vorfinden, in denen zur Verfügung ſtände 
einmal, was einen vollen Eindruck geben kann von der Entwicklung 
des geiftigen Lebens in Wiſſenſchaft, Religion, Kunft, Politik, Wirt⸗ 
ſchaftsleben, auf dem Gebiete der ſchöngeiſtigen Literatur ufw. wäh- 
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rend des Krieges, ſodann, was überhaupt auf dieſen Gebieten geeignet 
iſt zum Teſen, zur genußreichen Aufnahme. Bier ſollte alfo der Student 
nicht in erſter Cinie ſchwer wiſſenſchaftlich arbeiten, „hart Holz bohren“, 
hier follte er ſich vielmehr. einmal mit Vergnügen, mit Luſt verſenken 
in das ganze flutende geiſtige Leben der Gegenwart, hier ſollte er 
vorfinden, was er immer ſchon gern mal geleſen hätte, nur nie be⸗ 
kommen konnte, weil es an der Univerſitätsbibliothek ſtets ausge⸗ 
liehen oder belegt war, alle die fchönen berühmten Werke aus der 
eigenen wie aus anderen Wiſſenſchaften, hier ſollte er auch wertvolle 
Romane, Dramen, Gedichte nach Herzensluft genießen dürfen, hier 
ſollte er die neueſten Nummern der führenden allgemeinen Seitſchriften 
und auch der großen Zeitungen zur Hand haben. Nach den Kriegs- 
wirren wieder den Suſammenhang finden mit feiner eigenen Wiſſen⸗ 
ſchaft, Berührung ſuchen mit anderen Wiſſenſchaften, das geiſtige Leben 
der Gegenwart, wie es in der Literatur, in allgemeinen Seitſchriften 
und der Flut der Tagesflugfchriften emporſtrudelt, auf ſich wirken 
laſſen, das ſollte der heimkehrende Student in der Siudentenbücherei. 

Ohne Zweifel ein glänzender Plan, der feine Entitehung Gee 
heimrat Elemen in Bonn verdankt! Man braucht ihn nur zu 
ſkizzieren, um bei jedem Dernünftigen ſofort Entzücken zu erregen. 

Das Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung unter⸗ 
fügte den Plan mit lebhaftem Intereſſe und mit allen Mitteln. In 
meine Kriegsaufgaben hinein erhielt ich von dorther den Auftrag, die 
Einrichtung und Leiiung der Studentenbücherei in die Hand zu nehmen. 
Während die Verhandlungen noch hin und her gingen, wie das unter 
Beibehaltung meiner Tätigkeit durchgeführt werden könne, ging der 
Krieg plötzlich zu Ende. Damit ſtand ich für die neue Aufgabe ganz 
zur Verfügung und konnte unverzüglich ans Werk gehen. Denn trotz 
des ſchlimmen Ausgangs des Krieges hielten Provinz und Stadt nach 
wie vor unverrückt an dem Plane feſt. 

Schon die bei der Vorbereitung des inneren Aufbaus der Bücherei 
gemachten Erfahrungen waren intereſſant und lehrreich. Es iſt klar, 
daß der ganze Plan wie ſeine Ausführung in jetziger Seit heftig be⸗ 
kämpft wurden. Wann hätte es eine noch ſo herrliche Unternehmung 
gegeben, die nicht angefeindet worden wäre! Von dieſen Verſuchen 
der Verhinderung — den trüben Erfahrungen — ſoll indeſſen hier 
nicht die Rede ſein. Wir wollen uns nur mit dem beſchäftigen, was 
aus den poſitiven Förderungen des Gedankens für die Allgemeinheit, 
für die Gründung ähnlicher Einrichtungen gelernt werden kann. 

Geheimrat Milkau hatte einen ausführlichen Koſtenanſchlag 
ausgearbeitet; er enthielt Grundlinien über den inneren Aufbau der 
Bücherei, die Aufſtellung eines Haushaltsplan und einen Katalog 
der anzuſchaffenden Werke. Dieſer letztere wurde zunächſt eingehend 
bearbeitet, indem die einzelnen Wiſſenſchaften den betreffenden Fach⸗ 
vertretern der Univerſität Bonn vorgelegt wurden mit der Bitte, ſich 
zu den Milkauſchen Dorfchlägen zu äußern. Das geſchah durchweg in 
ausführlichen ſchriftlichen Gutachten, in denen gebilligt, verworfen, 

4* 


52 Erfahrungen aus der Studentenbücherei in Bonn a. Rh. 


neue Dorfchläge gemacht, Ergänzungen bis in die jüngſten Tage auf⸗ 
geſtellt wurden. Schließlich wurde das ganze Material nochmals durch 
den Leiter der Studentenbüchgrei, dem die letzte Entſcheidung über die 
Anſchaffungen vorbehalten bleibt, bearbeitet und dann wurden die Be⸗ 
ſtellungen ausgeführt. Auf dieſe — man kann gewiß ſagen — im 
höchſten Grade vorſichtige und gewiffenhafte Weiſe iſt die Auswahl 
des Beſtandes der Studentenbücherei zuſtande gekommen. Das bei ‚der 
erſtmaligen Anſchaffung geübte Verfahren wird auch fernerhin fortgeſetzt; 
dauernd bleibt der Leiter hinſichtlich Anſchaffungsfragen in Fühlung mit 
Fachvertretern der Univerfität. Auch die Studenten ſelbſt werden mit 
herangezogen: möglichft ſichtbar liegt in der Bücherei ein Deſideraten⸗ 
buch aus, in das die Studierenden ihre Wünſche betreffs der Neuan⸗ 
ſchaffungen eintragen; es wird ſehr eifrig davon Gebrauch gemacht; 
von Seit zu Seit werden die Wünſche der Studenten wieder den 
Sachvertretern unterbreitet, und nachdem fie ſich geäußert haben, ent: 
ſcheidet der Leiter über Anſchaffung oder Ablehnung. Dieſe bei dem 
erſten Aufbau und dem weiteren Ausbau der Bücherei befolgte Methode, 
daß Anſchaffungsfragen nicht lediglich dem Urteil eines einzelnen über⸗ 
laſſen bleiben, ſondern mehrere wirklich Berufene mitberatend dabei 
beteiligt werden, hat ſich durchaus bewährt. 

Hinſichtlich der äußeren Organiſation unterfteht die Studenten: 
bücherei einem Verwaltungsrat. Dieſer beſteht aus einem Vertreter 
der Provinzialverwaltung der Rheinprovinz und einem Vertreter der 
Stadt Bonn, die aus den Kreiſen der Dozenten der Univerſität gewählt 
werden, ferner aus fünf weiteren Dozenten und ſieben Studenten der 
Univerſität. Der Verwaltungs rat tritt in Sitzungen zuſammen, zu denen 
der Landeshauptmann der Rheinprovinz, der Oberbiirgermeifter von 
Bonn, der Rektor und der Kurator der Univerſität Bonn, der Direktor 
»der Univerſitäts bibliothek und der Leiter der Studentenbücherei einge⸗ 
laden werden; die Eingeladenen haben beratende Stimme. Der Der: 
waltungsrat hält Sitzungen ab, die nach Bedürfnis vom I. Vorfigenden 
einberufen werden; ſie ſind erfahrungsgemäß ſtets fruchtbar geweſen 
für den Ausbau der Bücherei. 

Die Studentenbücherei war von vornherein ſtreng als Präſenz⸗ 
bibliothek gedacht. Danach ergab fic). ihre Aufſtellung und Anord⸗ 
nung im einzelnen von ſelbſt. Die verfügbaren Räume entſprachen 
zwar bei weitem noch nicht dem Ideal, das urſprünglich dem Plane 
zugrunde lag. Auch machten ſich die Nachwehen des Kriegs bemerkbar, 
inſofern die Beſatzungs behörde das für die Bücherei bereits fertig 
hergerichtete Stockwerk in dem Haufe Poppelsdorfer Allee 25 für ſich 
in Anſpruch nahm. So konnten nur zwei Säle, allerdings unmittelbar 
gegenüber der Univerſität gelegen, die Räume der früheren Leſe und 
ſpäteren Kunſtausſtellungsſäle in der Cohenſchen Buchhandlung ge» 
mietet werden. Immerhin, es ließ ſich hier unter Anpaſſung an das 
Gegebene etwas machen. Ein vorderer kleinerer Saal, der geräuſch⸗ 
vollere Raum, wurde hergerichtet für die immer neu ergänzte Flug⸗ 
ſchriftenliteratur des Tages ſowie für die politiſchen und wirtſchaftlichen 
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Seitſchriften. Die Slugfchriften find nach Gegenſtänden geordnet frei 
auf den Tiſchen ausgebreitet. Wir haben folgende Abteilungen auf- 
geſtellt, die natürlich aus rein praktiſchen Gründen entſtanden ſind: 
Univerſitäts⸗ und Schulweſen, Wirtſchaftsleben, Krieg und Frieden, 
Völkerbund, Politik, das neue Deutfchland, Verfaſſung, Sozialiſierung, 
Revolution, Bolſchewismus. Für die Seitſchriften wurde das Mar⸗ 
burger Geſtell mit den ſchräg ſtehenden Brettern verwendet. In dem 
Hauptfaal, der die ganze Buchliteratur und die allgemeinen Zeit: 
ſchriften enthält, mußte natürlich gemäß dem Swecke der Bücherei 
die ſyſtematiſche Aufſtellung durchgeführt werden. Weit ſichtbare Auf⸗ 
ſchriften über den Geſtellen geben den Gegenſtand an. Auch hier ſind 
natürlich nicht ſtreng wiſſenſchaftliche, ſondern rein praftifche Geſichts⸗ 
punkte befolgt worden. So find folgende Hauptabteilungen heraus- 
gekommen: Nachſchlagewerke, Altertums wiſſenſchaft, Religionswiſſen⸗ 
ſchaft, Deutſche Nationalliteratur, Schöngeiftige deutſche Literatur, Nor⸗ 
diſche, Niederländiſche, Engliſche, Franzöſiſche, Italieniſche. Ruffifche 
Literatur, Literaturgefchichte, Philofophie, Kunſtgeſchichte, Muſikwiſſen⸗ 
ſchaft, Geſchichte, Weltkrieg, Erdkunde, Naturwiſſenſchaften, Technik, 
Staatswiſſenſchaft, Politik und Rechtswiſſenſchaft. Um dem geräumigen 
Saal einen behaglichen Charakter zu geben, wurden die Geſtelle fo an: 
geordnet, daß ſich vier geſonderte Teilräume ergaben, innerhalb deren 
möglichſt verwandte Wiſſenſchaften zuſammengeſtellt wurden. Inner⸗ 
halb der Wiſſenſchaftsabteilungen ſelbſt iſt meiſt einfach die alphabetifche 
Anordnung, nur ſelten wie z. B. bei Philoſophie, Kunſtwiſſenſchaft, 
Geſchichte die ſyſtematiſche befolgt worden. Die Erfahrung hat ge⸗ 
lehrt, daß dieſe Art der Aufſtellung und Anordnung einer immerhin 
bereits nahezu 6000 Bände umfaſſenden Bücherei einen Katalog für 
die Benutzer faſt überflüſſig macht. Er iſt zwar angelegt worden, wird 
aber ſeitens des Publikums nur ſelten benutzt. Die Benutzung der 
Bücherei vollzieht ſich natürlicherweiſe fo, daß man nach den Auf: 
ſchriften an die betreffenden Geſtelle herantritt, ſieht, was da iſt und 
nun das Gewünſchte ſelbſt herausnimmt, nach Benutzung es wieder 
zurückſtellt. Selbſtverſtändlich entſteht bei einem täglichen Beſuch der 
Bücherei von gegen dreihundert Studenten Unordnung in der Auf- 
ſtellung. Da aber die Bücherei nur nachmittags und abends geöffnet 
iſt, läßt ſich am Vormittag die Ordnung leicht wiederherſtellen. 

Eine Hauptfrage war die, wie Derlufte an Büchermaterial durch 
Entwendungen ſeitens des Publikums verhindert werden könnten. Es 
war zu bedenken, daß die Benutzer frei an die Bücher herankonnten. 
Zudem lehrten die Erfahrungen der Univerſitäts⸗ und Seminarbiblio⸗ 
thefen, daß zweifellos infolge des Krieges mit ganz anderen Möglich 
keiten als vor dem Kriege zu rechnen ſei. Der Verwaltungsrat der 
Studentenbücherei ſtellte ſich auf den Standpunkt, man ſollte den vor⸗ 
nehmen Charakter der Stiftung nach Möglichkeit wahren. Mappen 
3. B. ſollten keinesfalls nachgeſehen werden; daran konnte bisher auch 
feſtgehalten werden. Die Benutzer tragen ihren Namen ſowie die Seit 
des Betretens der Bücherei in ein am Eingange ausliegendes Buch ein; 
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ebenſo wiederum beim Derlaffen die Seit. Sie zeigen dem aufſicht⸗ 
führenden Beamten ihre Erfennungsfarte vor, weil aus Raummangel 
ſtreng daran feſtgehalten werden muß, daß nur immatrikulierte Studie. 
rende die Bücherei benutzen. Andere Maßnahmen wurden zunächſt nicht 
getroffen. Die Erfahrungen waren anfangs auch günſtig. Im Laufe 
der Seit ſtellte ſich aber doch heraus, daß dem vornehmen Charakter 
der Stiftung nicht durchweg mit der gleichen vornehmen Geſinnung 
entſprochen wurde. Die Verlufte an Büchern mehrten ſich. Deswegen 
wurde eine Verſchärfung der Beſtimmungen dahin getroffen, daß 
Mappen und Bücher in der Garderobe zurückgelaſſen werden müſſen. 
Das entſpricht im übrigen auch dem Swecke der Bücherei; ſie ſoll nicht 
als Arbeitsſtätte ausgenutzt werden, ſondern das in ihr vorhandene 
Material ſoll in freieſter Weiſe aufgenommen werden. Seit der Durch⸗ 
führung ſtrengerer Maßnahmen find weniger Verluſte beobachtet worden. 

Es kann ſchon jetzt nach verhältnismäßig kurzem Beſtehen der 
Bücherei — ſie wurde eröffnet am 24. Februar 1919 — geſagt werden, 
daß die Stifter ohne Sweifel ihre Abſicht mit dieſer Einrichtung in 
vollem Maße erreicht haben. Dank für die Wohltat, lebhaften Dank, 
das drücken die Benutzer immer wieder aus, mündlich wie ſchriftlich, 
auch öffentlich. Auch der ſtändig noch zunehmende Beſuch iſt ein Beweis 
dafür, daß die Stiftung einem wichtigen geiſtigen Bedürfnis der ftudie- 
renden Jugend entſpricht. Es wäre nur zu wünſchen, daß ſich auch 
an anderen Univerſitäten die Möglichkeit fände, ähnliche Einrichtungen 
zu ſchaffen. Anſätze dazu ſind bereits in Frankfurt a. M. und in Hamburg 
gemacht worden. Einſtweilen aber hat zweifellos die Bonner Studenten: 
ſchaft vor der anderer Univerfitdten mit ihrer Bücherei immer noch 
einen ungeheueren Vorteil voraus. 


Bücherſchau. 
A. Wiſfenſchaftliche Literatur. 


Curtius, Ernſt Robert, Die literarifchen Wegbereiter des neuen Frank⸗ 
reich. Potsdam, Kiepenheuer, 1919. 275 s. 

Ein erqnidendes Buch für Menſchen feiner Geiſteskultur hat Profeffor Curtius 
gegeben. Obwohl aus Dorlefungen entſtanden (vor dem Weltkrieg), lieſt es ſich doch 
wie ein Roman. Sprühend, funkelnd von Geiſt und Gedankentiefe, mit jedem Satz 
gegründet auf genaueſte Sachkenntnis, auf fachmänniſches Wiſſen, bietet es ſich dar 
als ein Werk, das weder vom Fachmann als zu „populär“, noch vom Nichtfachmann 
als zu ſpezialiſtiſch, „profeſſoral langweilig“ bezeichnet werden könnte. Es weiß 
akademiſche Gründlichkeit und volle Reife mit eleganter Beweglichkeit des Geiſtes 
zu vereinen und ſchon infofern, in rein methodiſcher Zinſicht, muß man ihm Nach⸗ 
ahmung wünſchen. — Curtius will mit dem allerdings weitverbreiteten Vorurteil 
aufräumen, als beſtehe das moderne Frankreich nur aus oberflächlichem Eſprit und 
Dekadenz. Das gelingt ihm vollſtändig. Denn die Vertreter der neueren franzö⸗ 
fifchen Literatur, die er als Gegenbeweiſe vorführt, konkret, fo, daß wir ein klar 
umriſſenes Bild ihrer Perſönlichkeiten und des Inhaltes ihres Schaffens erhalten, 
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erſcheinen in feiner Darftellung als Männer von tiefem Ernſt, hohem Wollen und 
mächtigem Können, wurzelnd in religidfem oder philoſophiſchem Boden (Berafon): 
André Gide, Romain Rolland, Paul Claudel, André Suarez, Charles Péguy. 
Sie berühren uns Deutſche faft wie Blutsverwandte. Und fo kann die Wirkung von 
Curtius' Buch, obwohl fie an ſich, weil es ſchon vor dem Krieg entſtanden, nicht 
beabſichtigt war, die ſein, daß damit eine Brücke geſchlagen wird hinweg über den 
Dölferhaß, um zunächſt wieder die geiſtig Schaffenden aller Völker zu verbinden, 
ein Ziel, das teilweiſe von eben den genannten Männern ſelbſt in allerjüngſter Zeit 
angeſtrebt wird. Oe. 


Dehmel, Richard, Swiſchen Volk und Menſchheit. Kriegstagebudh, 
Berlin, S. Fiſcher, 1919. 493 S. 15 M. 


Dehmels Hriegstagebuch darf man nicht literariſch beurteilen wollen, man 
muß es vom rein menſchlichen Geſichtspunkt aus aufnehmen. Die meiſten Kritiker 
haben darin gefehlt. Auf der Höhe ſeines Lebens, mit 51 Jahren entſchließt ſich 
der Dichter, freiwillig mit in den Krieg zu ziehen, obwohl er nie Soldat geweſen 
iſt. Mitten hinein in den Schützengraben. Jahrelang ſteckt er in dieſer Atmoſphäre. 
Und er zwingt ſich dazu, zunächſt täglich, ſpäter abſchnittweiſe feine Eindrücke, Er- 
lebniſſe, Stimmungen aufzuzeichnen. Natürlich ohne die Abſicht, daraus „Literatur“ 
zu machen; der Entſchluß zur Veröffentlichung iſt erſt ſpäter gekommen. Um fo 
dankbarer müſſen wir dafür fein. Denn ohne Sweifel iſt es von großer Bedeutung 
für uns, an dieſen vertraulichen, durch und durch ehrlichen Ausſprachen des Dichters 
mit ſich ſelbſt oder zu ſeinen Nächſtſtehenden teilzunehmen. Wie hat der Krieg vorne, 
der wirkliche ungeheuerliche Frontkampf mit allen feinen Begleiterſcheinungen auf 
einen unſerer erſten Dichter gewirkt, das erfahren wir aus dem Buch. Aus erſter 
Hand, unmittelbar, nicht durch nachträgliche Betrachtungen. Deshalb iſt das Werk 
ein Zeugnis echteſter höchſter Menſchlichkeit aus dem Kriege heraus, wie es ein 
zweites wohl nicht gibt. Immer ſagen wir uns: ſo alſo hat das alles auf einen 
Dehmel gewirkt! Wir leſen das Buch von der erſten bis zur letzten Seite mit 
Spannung. Denn auch die Wiederholungen von Ereigniſſen und ihren ſeeliſchen 
Wirkungen feſſeln uns deshalb, weil ſie uns zeigen, wie das gewaltſame Sich⸗ 
einhämmern der fürchterlichen Eindrücke in die Seele des Dichters ihn allmählich 
dazu umbog, ſich immer wieder in dem gleichen Kreis von außen an ihn heran⸗ 
gebrachter Dinge herumzubewegen. So ſpielt ſich vor unſeren Augen eine Art ſee⸗ 
liſches Drama ab: mit übermenſchlicher Kraft ſtemmen ſich die in einem langen Leben 
gefeſtigten Innenwerte eines großen Dichters gegen die Wucht der ihnen fremd⸗ 
artigen Eindrücke von außen, ſie ſuchen ſich dagegen zu behaupten, aber die äußere 
Umgebung iſt ſo gewalttätig mit ihrer ſelbſtverſtändlich und zäh herrſchenden Form, 
daß die feine Innenwelt zeitweiſe ganz von der umringenden Macht verſchlungen 
wird, bis ſchließlich doch — trotz alledem — der bedeutende Menſch wieder hervor⸗ 
taucht und nun — ſiegt, ſiegt mit der ganzen Pracht ſeiner höchſten Seelenwerte. 
Und damit kommen wir zu dem, was das Werk zu einem hochwichtigen Dokument 
unſerer Seit ſtempelt, zu ihrer Ehrenrettung: den Schlußabſchnitten „Ausgang“, die 
das Buch krönen. In den Tagen, als der Krieg übel für uns auszugehen ſcheint, 
meldet ſich Dehmel von neuem an die Front. Gleichzeitig ſchickt er einen Aufruf 
„Einzige Rettung“ an alle großen Seitungen, in dem er Ausleſe aller Beſten durch 
freiwillige Meldung für die Front und Surückſchicken der Frontmüden verlangt. „An 
der Front dürfen nur noch Männer ſtehen, die in der Tat lieber ſterben wollen, als einen 
ſchmachvollen Frieden erleben.“ „Hundert mutige Männer ſind ſtärker allein, als 
mit taufend Memmen zuſammen.“ Die meiſten Zeitungen druckten den Aufruf nicht 
ab, die Militärbehörde erteilte Dehmel einen Verweis. — Sodann verſuchte er in 
den Tagen der Revolution die Ablehnung der Waffenſtillſtandsbedingungen durch 
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die neuen Dolfsführer zu erreichen, in einem rhythmiſchen Aufruf „Sieg“ und einem 
Programm für den Völkerbund. Der Ruf verhallte geräuſchlos in dem Revolutions⸗ 
lärm. — Endlich ſagt Dehmel: „Ich habe auch in der konfuſen Seit. die dem erſten 
Revolutionstaumel folgte, noch einigemal meine Stimme erhoben.“ Unter anderem 
ſandte er einen eindringlichen „Warnruf“ zur Mitunterzeichnung an 60 dentfche 
Dichter; nur die Hälfte etwa unterzeichnete, nur etwa 30 von 50 Seitungen, an die 
der Warnruf geſchickt wurde, druckten ihn ab. — Dies alles, die wirklich pracht: 
vollen Taten Dehmels in der Seit der Verwirrung, ſein einerſeits tapferes und auf 
der anderen Seite männlich⸗reifes, von Vernunft und Glut des Herzens zugleich ge- 
tragenes Handeln, ſowie die Mißerfolge, die er mit jedem feiner Schritte hatte, find 
leuchtende Dokumente unſerer Seit. Der heroiſche Menſch erhebt ſich hier monn- 
mental empor aus dem Chaos. Das Werk ſollte hoch auf den Sockel geſtellt werden. 
Es iſt, wie geſagt, ein Ehrendenkmal für unſer Geſchlecht: von einem wenigſtens 
iſt es nun für alle Zukunft bezeugt, daß er im allgemeinen Strudel feine Mann⸗ 
haftigkeit, Beſonnenheit und Tatkraft beiſammen behielt und verſuchte, der Unver⸗ 
nunft Sinn und Derftand einzuzwingen. Oe. 


Havenftein, Martin, Vornehmheit und Tüchtigkeit. Berlin, Mittler 
& Sohn, 1919. VIII, 212 S. 

„Wir ſind ein Volk, dem es im ganzen an perſönlicher Kultur beträchtlich 
mangelt und das daher in eine Schule der Dornehmheit genommen werden muß. 
wenn es auf die ihm erreichbare Höhe der Geſamtkultur gelangen ſoll.“ Dieſer Satz 
bezeichnet den Hauptzweck des Havenfteinfhen Buches. Das Ariſtokratiſch-Indivi⸗ 
dualiſtiſche und das Utilitariſtiſch⸗Sozialiſtiſche, Dornehmheit und Tüchtigkeit ſollen 
in unſerem Volke zur Einheit verſchmolzen werden, ſo wie wir es an dem größten 
Deutſchen der Vergangenheit, an Goethe, ſehen. Dafür will die Schrift arbeiten. 
Daß dieſe Verſchmelzung bisher bei der Menge des Volkes fo ſelten vorhanden war, 
iſt ein weſentlicher Grund unſerer Unbeliebtheit bei anderen Nationen gewefen. Hier 
mit Wandel ſchaffen zu helfen, iſt einer der Entſtehungsgründe des Buches. Natürlich 
aber iſt es nicht nur um unſrer Wirkung in der Welt draußen willen geſchrieben. Zu 
einer Zeit verfaßt, in der wir noch auf Sieg hoffen konnten, vor dem Sufammen- 
bruch, vor der Revolution, kann es trotzdem in der Gegenwart noch weit wertvollere 
Dienſte leiſten, als der Verfaſſer ſelbſt damals ahnen konnte. Vor allen Dingen das 
erſte Kapitel „Perſönliche und ſachliche Kultur“ wirkt ſo, als ſei es jetzt eben erſt 
„dem deutſchen Volke zur Einkehr“ zugerufen. Ahnliches gilt von den Kapiteln 3 
und 4, „Schulerziehung zur Vornehmheit und Tüchtigkeit“ und „Aufgaben der Volks⸗ 
erziehung“, in denen lauter einſchneidende Fragen der Gegenwart behandelt werden, 
immer mit klarem Weitblick, ſachlicher Überzeugunasfraft und dem warm-eindring- 
lichen Ton, den dem Verfaſſer ſein echtes Fühlen für unſer Volk eingibt. Oe. 


Mayer, A. T., Mathias Grünewald. München, Delphin⸗Verlag. Ungeb. 
9,50 M. | 
Die Literatur über Grünewald ijt im letzten Jahr anläßlich der Austellung 
des Iſenheimer Altars in der Münchener Pinakothek um einige namhafte Werke 
vermehrt worden. Zu den älteren Werken von Schmid, Bock und Joſten hat ſich 
eine Monographie von Magen und eine Sonderveröffentlichung Kehrers über den 
Iſenheimer Altar geſellt. Als neueſtes Werk iſt im Delphin⸗Verlag eine Arbeit aus 
der Feder Auguſt L. Mayers erſchienen, die auch weiteren Kreiſen einen guten und 
bei aller Knappheit vollſtändigen Überblick über das Schaffen des Meiſters vermittelt. 
Das hervorragend illuſtrierte Buch iſt wiſſenſchaftlich trotz gelegentlich hervortretender 
Subjektivitäten unbedingt zuverläſſig und verdient in den Beſtand größerer Dolfs 
bibliotheken eingereiht zu werden. 
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Delphin ⸗Kunſtbücher. Delphin-Derlag, München. Jeder Band 
—.90 m. ö 

Die bei ihrer hübſchen Ausſtattung und ihrem reichen Bilderſchmuck er⸗ 
ſtaunlich billigen kleinen Kunſtbücher des Delphin⸗Verlages haben ſich um die Pflege 
des Kunſtgefühls ein unzweifelhaftes Verdienſt erworben. Die bisher erſchienenen 
Bändchen find folgenden Meiſtern gewidmet: Spitzweg, Schwind, Waldmüller, 
Feuerbach, Richter, Oberländer, Rethel, Rubens, Thoma, Menzel, Grünewald, 
Corinth, Leibl, Murillo, Buſch. Die aus dieſer Fuſammenſtellung hervorgehende 
Bevorzugung ſolcher Künftler, die im beſten Sinne volkstümlich find, iſt aufs wärmſte 
anzuerkennen. Für die Dolfsbibliothef empfiehlt es ſich, jede der aus ſechs Bändchen 
beſtehende Folge zuſammenzubinden. Sie dürften dann auch hier ausgezeichnete 
Dienſte tun. Kemp. 


Nowak, Karl Friedrich, Der Weg zur Kataſtrophe. Berlin, Erich— 
Reiß Verlag. (299 S.) 15.50 M. 

Ein Feind aller Kriegsliteratur, griff ich erſt nach wiederholtem Drängen 
eines Bekannten zu dieſem Buche, von äußerſtem Mißtrauen erfüllt. Doch von der 
erſten Seite an war ich ſo gefeſſelt, daß ich ohne Pauſe in großer Spannung bis 
zum Ende las. Wertvoll ift die Mitteilung des Derfaſſers, daß Conrad von Hötzen⸗ 
dorff, von dem ein Brief beigegeben iſt, das Manuſkript Wort für Wort durchge— 
leſen und korrigiert hat. Das erſte Kapitel gibt einen kurzen Überblick über die 
öſterreichiſche Politik bis Auguſt 1914, von da ab beſchäftigt fic) Verf. faſt aus- 
ſchließlich mit dem Feldmarſchall Conrad. Abgeſehen von dem bedeutenden Inhalt 
wirkt das Werk feſſelnd durch den vorzüglichen Stil. Die Geſtalt des großen Feld- 
herrn gewinnt ſo an Leben, daß man darüber faſt überſieht, wie auch hier wieder 
die traurige und lächerliche Eitelkeit und Geſpreiztheit verbündeter Führer eine ſolche 
Perſönlichkeit ſchließlich zu Fall brachte. Auf knapp 300 Seiten eine Darſtellung 
des öſterreichiſchen Krieges, die in Meiſterſchaft der Darſtellung ihres Gleichen ſucht 
und hoch über anderen Kriegsberichten ſteht. von Witzleben. 


B. Romane, Novellen, Erzablungen uſw. 
Srey, Adolf. Bernhard Hirzel. Süricher Roman, Zürich: Nafcher 
19018. (207 u. 186 S.) L. IT M. 

Der Streit um die Herrſchaft zwiſchen Stadt und Land, der 1850 bis 1840 
in Zürich ausgefochten wurde und nach der Berufung von David Friedrich Strauß 
an die junge Univerſität zu einem heftigen Kampf zwiſchen Radikalen und Gläubigen 
ausartet, bildet den wirkungsvollen Hintergrund zu dem tragiſchen Schickſal Bernhard 
Dirzels. Wie Hirzel auch wählen und handeln mag, immer führt der von ihm 
eingeſchlagene Weg nicht zu ſeinem Heil: ſeine orientaliſchen Studien und Über⸗ 
ſetzungen führen zu keinem Lehrſtuhl an der heimiſchen Univerſität; von der einfam 
gelegenen Pfarre wird er nicht befördert; eine früh geſchloſſene Ehe wird unglück⸗ 
lich. Als begeiſterter Anhänger des Glaubenskomitees gibt er in fanatiſchem Über— 
eifer das Zeichen zum Putſch gegen die Regierung und erwartet nach deren Rücktritt 
Dank und Auszeichnung. Statt deſſen zürnt man ihm, weil bei dem Aufruhr Blut 
vergoſſen wurde, und zwingt ihn, vom Großrat und Erziehnngsrat zurückzutreten. 
„Die vaterländiſche Chronik kann an mir nicht vorübergehen“ bildet ſeinen Troſt. 
Als er auf einem Schützenfeſt, das politiſche Färbung angenommen hat, für die 
Sache der Gläubigen reden will, wird er verlacht. Seeliſch gebrochen, ſchleicht er 
ſich fort, um in dieſer Stimmung der aus gütigen Augen blickenden Maria Welti 
zu begegnen, die in das einfame Leben Birzels ein wenig Glück bringt. Er legt 
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ſein Amt als Geiſtlicher nieder, noch einmal träumt er von Erfolgen ſeiner gelehrten 
Studien, die Unterſtützung vom Elternhauſe bleibt aber aus, er gerät in die Hände 
von Wucherern und muß ſchließlich ins Ausland fliehen. In Paris findet er nach 
erfolgloſen Bemühungen auf ſchriſtſtelleriſchem Gebiet ein beſcheidenes Auskommen 
als Lehrer in einer Familie. Maria folgt ihm nach, aber leider verliert er durch 
hartherzige Gläubiger ſeine Stellung, und beide Liebende ſuchen gemeinſam den Tod. 
In Deutſchland dürfte bedauerlicherweiſe der Leſerkreis des etwas fern⸗ 
liegenden Stoffes wegen nicht groß ſein, aber man kann ſich wohl denken, daß der 
bekannte Literarhiſtoriker und Gottfried Keller-Kenner, der ſchon mit einem ge 
ſchichtlichen Roman „Die Jungfer von Wattenwil“ feine Begabung als Roman: 
ſchriftſteller bewieſen, fein Thema zu meiſtern verſtanden hat. Die politiſch religiöſen 
Kämpfe find mit ihren Verſammlungen und Aufſtänden wirkungsvoll geſchildert. 
Das Auftreten des jungen Gottfried Heller, des Juriſten Bluntſchli und anderer 
bekannter Perſönlichkeiten tragen dazu bei, die Erzählung lebensvoller zu machen. 
Das Intereſſe für den zwiſchen Träumerei und Fanatismus ſchwankenden Titelhelden 
erwärmt ſich aber erſt, als Maria Welti, das von heimatloſen Eltern ſtammende 
Mädchen aus dem Volke in ſein Leben tritt, die durch ihre hingebende Liebe das 
Mitleid des Leſers für beide Unglückliche erweckt. A. Reicke. 


Mann, Thomas, Herr und Hund. Geſang vom Kindchen. Swei 
Idyllen. Berlin, S. Fiſcher, 1019. (190 S.) 8.25 M. 

Swei Idyllen aus feinem häuslichen Leben hat Thomas Mann als Weih- 
nachtsgabe für 1919 dargereicht. Sie wirken wohltätig entſpannend in der Seitnot. 
Namentlich der behagliche Planderton von „Herr und Hund” nimmt ſchnell für ſich 
ein. Man lebt in „Bauſchans“ wechſelnden Hnndeftimmungen und in der humor⸗ 
voll drüberſchwebenden Art feines Herrn mit, man fühlt fic) bald in deſſen köſtlicher 
Kleinmalerei, in feiner gefunden Freunde an den einfachſten Dingen dieſer Welt 
vollſtändig zu Hauſe. Die Fähigkeit, auch das einzelne Geringe des Lebens in ſeinen 
beſonderen Merkmalen liebevoll zu erfaſſen und darzuſtellen, beweiſt Mann hier in 
hohem Maße, er, der ſonſt in der Regel die erhabenſten Dinge dieſer Welt ſich zum 
Gegenſtand wählt. Bis an die Grenzen des Möglichen allerdings, fo weit, daß die 
Trivialität ſchon nahe in Sicht kommt, iſt die Kleinmalerei in der mit „Herr und 
Nund“ innerlich nur loſe zuſammenhängenden Hexameterdichtung „Geſang vom 
Kindchen“ getrieben. Sie ift weit weniger gelungen, und nur die wertvollen Einzel⸗ 
heiten darin, mit denen ſich der echte Thomas Mann wieder zu bedeutenden Gedanken 
emporhebt, verſöhnen mit der Unbefriedigung, die der Geſang im allgemeinen 
zurückläßt. Denn unmöglich kann das getragene Pathos des Hexameters in geſundem 
Einklang ſtehen mit Gegenſtänden, die der Sphäre der allzu alltäglichen Kleinigkeiten 
entnommen find. — Immerhin, als Ganzes wirkt die Gabe wohltuend: wir haben 
derartige beſchauliche Bücher mehr als je nötig; wir brauchen die Freude am Ein⸗ 
fachen und Kleinen rings um uns, um im Großen wieder geſunden zu können. Oe. 


Schäfer, Wilhelm, Erzählende Schriften. München, G. Müller, 1918. 
4 Bde. Ungeb. 30 M., geb. 42 M. 
Bd. 1. Anekdoten und Novellen. Bd. 2. Rheinſagen. Die Halsbandgeſchichte. 
Die Mißgeſchickten. Die unterbrochene Rheinfahrt. Bd. 3. Eine Chronif der Leiden; 
ſchaft. Bd. 4. Lebenstag eines Menſchenfreundes. 

In der zum fünfzigſten Geburtstag des rheiniſchen Dichters erſchienenen 
Jubiläumsſchrift wird, wenn wir von ſeinem etwa gleichzeitig veröffentlichten Selbſt⸗ 
zeugnis (Cebensabriß 1918) abſehen, von berufenfter Seite eigentlich alles gejagt, 
was dazu dienen kann, dem deutſchen Volke die bedeutende künſtleriſche Perſönlich⸗ 
keit Wilhelm Schäfers nahe zu bringen. Nun liegt auch die Summe ſeines bis⸗ 
herigen Schaffens in der geſchloſſenen Reihe von vier Bänden koſtbarſter Erzählungs- 
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funft vor, von den feit 1901 allmählich entſtandenen, aber erſt 1908 veröffentlichten 
Anekdoten bis zu der epifchen Höchſtleiſtung, dem 1912 erſchienenen Peſtalozziroman, 
aber auch das, was ſich in chronologiſcher Folge dazwiſchenſchiebt, die „Rheinſagen“, 
eine köſtliche Umformung alten volkstümlichen Erbguts, die „Halsbandgeſchichte“, 
die künſtleriſche Nenſchöpfung jener ſchickſalsſchweren hiſtoriſchen Begebenheit, die 
Tragik der aus perſönlichem Erleben geſchöpften Novelle „Die Mißgeſchickten“, 
ebenſo wie die „unterbrochene Rheinfahrt“, jene bei allem Lebensernſt behagliche, 
vom Dichter erfundene Epiſode aus dem Leben des jungen ſchweizeriſchen Studenten, 
der aus allzu ſorglich behüteter Jugend durch ein von ihm herausgefordertes 
Erlebnis Schickſal und Wirklichkeit an ſich erfährt, und zuletzt der tragifche, typiſch⸗ 
ſymboliſche Lebensweg des Malers Karl Stauffer⸗Bern: überall gewahren wir eine 
Meiſterſchaft der künſtleriſchen Darſtellnng, deren Höhe faſt durchweg gleichgroß 
iſt. In eiſerner Selbſtzucht hat W. Schäfer, deſſen geiſtige Ahnen in erſter Linie 
Johann Peter Hebel und Heinrich von Kleiſt ſind, ſich eine ihm ſo ganz eigen⸗ 
tümliche epiſche Form geſchaffen, wobei nach ſeinen eigenen Worten jeder Satz 
klanglich wie gedanklich ein ſelbſtändiges Gebilde und doch dem Ganzen rhythmiſch 
untertänig iſt. Dieſer Formwille, der ſeinen Stil bei aller Bildhaftigkeit und ſinn⸗ 
lichen Ausdrucksfähigkeit fo außerordentlich ſachlich, von epiſcher Ruhe erfüllt 
erſcheinen läßt, fließt am Ende aus derſelben Quelle wie die ſtrenge Stoffwahl, „bei 
der es nicht auf Unterhaltung, auch nicht auf die Darſtellung zeitgenöſſiſcher Konflikte 
in denen die moderne Novelliſtik mit Vorliebe ſchwelgt, ankommt, ſondern darauf, 
daß der Schatz der Menſchheit an bedeutſamen Handlungen vermehrt werden ſoll“. 
Und fo bezeichnet es ein hohes Maß künſtleriſcher Reife und Kraft, wenn der Dichter 
faſt immer davon abſieht, Abentener und Begebenheiten zu erfinden, ſondern ſich 
finnbildlich⸗geſchichtlichen Helden zuwendet und damit den „Schickſalsbericht der 
Menſchheit“ gibt, wie es unſere Größten, ein Shakeſpeare, Goethe, Schiller, Kleiſt, 
Hebbel getan haben. Das iſt volkstümliche Kunſt im höchſten und reinſten Sinne. 
Als ein Führer auf dem Wege zur Selbſterziehung und Selbſtbeſinnung, abſeits 
von dem Geſchrei und der Laune des Alltags, bietet er uns einen Hort edelſter 
Proſadichtung, der gerade in unferer Seit wie ein heller Strahl echter deutſcher Kraft 
und Würde leuchtet und erwärmt. Unſeren Dolfsbibliothefen aber erwächſt die 
ſchöne, verheißungsvolle Aufgabe, der Kunft Wilhelm Schäfers recht viele ver⸗ 
ſtändnis freudige Leſer und Freunde zu gewinnen. G. Fr. 

Sahn, Ernſt, Lotte Eflingers Wille und Weg. Erzählung. Stutt⸗ 

gart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1919. (290 S.) Geb. 8 M. 

Lotte Eßlinger, eine ſtarke, reine Frauennatur, reicht nach harten ſeeliſchen 
Kämpfen einem reichen, ungeliebten Bewerber die Hand, nachdem ihr Ingend⸗ 
geliebter, dem ſie ſich halb und halb verſprochen hat, in die Ferne gezogen iſt. 
Nach Jahren, als ihre beiden Kinder Hans David und Anneliſe bereits heran⸗ 
gewachſen find, tritt dieſer wieder in ihren Lebenskreis. Ihre bis dahin äußerlich 
ruhig und gleichmäßig verlaufene Ehe droht zu zerbrechen, ihr Mann, ein harter, 
unbengſamer Charakter, ſucht fie mit rückſichtsloſer Schroffheit in ihren Pflichtenkreis 
zurückzuzwingen, die Hinder verlieren das Vertrauen zu der bis dahin innig 
geliebten Mutter und werden glück und führerlos. Der Sohn, ſchließlich jeden 
Haltes bar, geht, körperlich und ſeeliſch aufgerieben, durch ſelbſtgewählten Tod zu⸗ 
grunde, die Tochter droht in der Leidenſchaft zu ihrem Lehrer, einem älteren ver⸗ 
heirateten Mufifprofeffor, zu verfinfen. An dieſem gefährlichen Wendepunkt finden 
ſich die Herzen von Mutter und Tochter nach langer Entfremdung in Selbſtbeſinnung 
und Sichſelbſtbeſcheiden wieder zueinander, um in ſtiller Reſignation eng verbunden, 
nicht anders wie Hunderte und Tauſende neben ihnen, ihren Lebensweg fortzuſetzen. 
Beſonders gelungen iſt die Geſtalt der Großmutter Lotte Eßlingers, der alten 
Bürgermeiſterin, in ihrer verſtehenden Güte und milden Weisheit, der nichts Menſch⸗ 
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liches fremd bleibt. — Die Erzählungskunſt Jahns zeigt ſich hier von der beſten Seite. 
Rein ſtofflich genommen eine Miſchung von Motiven enthaltend, wie wir fie in den 
beiden Meifternovellen, Storms „Immenſee“ und J. P. Jacobſens „Frau Fönß“, 
behandelt ſehen, darf die Erzählung in ihrer ſeeliſchen Sartheit und keuſchen, von 
jeder Gefühlsſeligkeit freien Zurückhaltung als ſchön und formvollendet bezeichnet 
werden. Mit „Lukas Hochſtraſſers Haus“ gehört fie jedenfalls zu den beſten aus 
der langen Reihe von Romanen, die uns Sahn bisher geſchenkt hat. G. Fr. 


C. Neuerfcheinungen des Büchermarktes. 
1. Wiſſenſchaftliche Citeratur. 


Arnold, Rob. Allgemeine Bücherkunde zur neueren deutſchen Kiteraturgefchichte. 
Berlin, Vereinigung wiſſenſchaftl. Verleger, 1919. 12.50 M. 

Bertram, Ernſt. G. Chr. Lichtenberg. Bonn (Cohen) 1910. 3.80 M. 

Curtius, E. R. Die literariſchen Wegbereiter des neuen Frankreich. Potsdam, 
Kiepenheuer, 1919. (226 S.) 

Dehio, Georg. Geſchichte der deutſchen Kunſt. I. 1. 2. B., Vereinigung d. wiſſen⸗ 
ſchaftl. Verleger. 41 m. 

Dörries, Bernhard. Der Glaube an die Welt. Königſtein i. T., R. Langewieſche, 
1919. (198 S.) 2.45 M. | 

Fichtes Briefe. Ausgew. u. hrsg. von Ernſt Bergmann. Leipzig, Inſelverl., 1919. 9 M. 

Kaiſer Friedrichs Tagebuch. Halle, Diekmann, 1919. 5 m. 

Gleichen⸗Rußwurm, Alexander v. Die gotiſche Welt. Stuttgart, Hoffmann. 14 M. 

Gundolf, Fr. Shakeſpeare und der deutſche Geiſt. Neue Aufl. Berlin, Bondi, 
1920. (558 S.) Geb. 16 M. 

Racks, J. Die wichtigſten volkswirtſchaftlichen Probleme d. bürgerl. Geſellſchaft. 
Breslau, Priebatſch. 5.50 M. 

Hagemann, Carl. Spiele der Völker. Berlin, Schuſter & Löffler, 1919. 10 M. 


Hoffmann, Anton. Die Eroberung von Mexiko durch Ferdinand Cortez 1519— 1521. 


Hum 400. Jahrestag nach geſchichtlichen Quellen in Wort u. Bild geſchildert. 
Dießen vor München, Huber, 1919. (279 S.) 10 m. 

Holle, H. G. Allgemeine Biologie als Grundlage für Weltanſchauung, Lebens⸗ 
führung u. Politik. München, Lehmann, 1919. 9 M. 

Kaſſner, Rud. Sahl und Geſicht. Leipzig, Inſelverl., 1919. 9 m. 

Lindenberg, Paul. Das Buch vom Feldmarſchall Hindenburg. Oldenburg u. Berlin, 
Stalling, 1920. (572 S.) Geb. ae 50 M. 


Manes, Alfred. Staatsbankerotte. 2. Aufl. Berlin, Siegismund, 1919. (275 8.) 


15.20 m. 

Mayer, Auguſt. Matthias Grünewald. M., Delphin-Derlag, 1919. 9, 11, 15 m. 

Dicht, Werner. Die deutſche Volkshochſchule der Zukunft. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1919. 1.20 M. 

Kiehl, Alois. Zur Einführung in die Philoſophie d. Gegenwart. Leipzig, Teubner, 
1919. 4.50 M. 

Roethe, Guſtav. Goethes Campagne in Frankreich 1792. Berlin, Weidmann, 1919. 
(380 S.) 17.60 M. 

Scarlitt, Bernard. Chopin. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1919. 12 m. 

Scheffler, Karl. Bismarck. Leipzig, Inſelverlag, 1919. 5.50 M. 

Schnee, H. Deutſch⸗Oſtafrika im Weltkriege. Wie wir lebten und kämpften. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 1919. (439 S.) 22 M. 

Taut, Bruno. Die Stadtkrone. Jena, Diederichs, 1919. (142 S.) 13.20 M. 

Thoma, Ludwig. Erinnerungen. München, Langen, 1919. (321 S.) Geb. 9.90 M. 
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Traub, Fr. Rudolf Steiner als Philofoph und Theoſoph. Tübingen, Mohr, 1919. 

(48 S.) Br. 2.60 M. 
(Slg. gemeinverſt. Vorträge u. Schriften aus dem Gebiet der Theologie u. 

Keligionsgeſchichte Nr. 91.) 

Wegener, Georg. Der Saubermantel. Leipzig, Brockhaus, 1919. 5 m. 

Wirth, Albrecht. Weltgeſchichte der Gegenwart (1879 — 1910). 4. gänzlich umgearb. 
n. verm. Aufl. Braunſchweig, Namburg, Berlin, Weſtermann, 1919. (551 S.) 
Geb. 54.25 M. 


2. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Blunk, Frdr. Peter Ohles Schatten. Roman. Berlin, Scherl. 6 M. 
Bülow, Margarete von. Aus der Chronik derer v. Riffelshaufen. Leipzig, Voigt⸗ 
länder. 6.80 M. 
— Novellen eines Früh vollendeten. Leipzig, Voigtländer. 6.80 M. 
Enking, Ottomar. Klaus Jeſup. Erz. aus dem alten Wismar. Dresden, Pleißner, 
1919. (430 S.) Geb. 10.90 m. . 
Gros, Erwin. Von ſchlichten Leuten. Ernſte und heitere Geſchichten. Darmſtadt, 
Wartburgbuchhandlung, 1919. (350 S.) Geb. 8 M. 
Haarkaus, Julius R. Die da zween Herren dienen. Verlegerroman. Leipzig, 
Grunow, 1919. (379 S.) Geb. 11 m. 
Handel⸗Mazzetti, H. Der deutſche Held. Kempten, Köſel, 5 M 
Herzog, R. Germaniens Götter. Leipzig, Quelle & Meyer (1919). (214 S.) 
Geb. 6 m. 
Heſſe, Hermann. Märchen. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (182 S.) Geb. 6.60 M. 
Huch, Ricarda. Erzählungen. 2 Bde. Leipzig, Haeffel. 10, 14 M. 
Karrillon, Adam. Sechs Schwaben und ein halber. Eine Weltreiſe. Berlin, Grote, 
1919. (461 S.) Geb. 11.20 m. 
Küchler, Kurt. Steuermann Hol? Altona, Hammerich & Leſſer, 1920. 8, 10 M. 
Kurz, Iſolde. Die Stadt des Lebens. Stuttgart, Cotta, 1919. 6.50 m. 
Casker⸗Schüler, Elfe. Die Wupper. Schauſpiel. Berlin, Caſſirer, 1919. (119 S.) 
T. 0 M 
Cauff, Joſeph v. Schnee. Niederrheiniſcher Roman. Berlin, Grote, 1919. (553 S.) 
11.20 M. 
Lerche, Julius. Arbeiter unter Tarnkappen. Stuttgart, Thienemann, 1919. (152 S.) 6 M. 
Lienert, Meinrad. Die Wildleute. Zürich, Füßli. 5 m. 
Lienhard, Frdr. Weſtmark. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 5.50 u. 7.50 M. 
Lilienfein, Heinrich. Die feurige Wolke. Roman. Stuttgart, Cotta, 1919. (381 S.) 
Geb. 10.50 M. 
Molo, Walter von, Knife. Roman. (Ein Volk wacht auf. Bd. 2.) München, 
Langen, 1919. (312 S.) Geb. 8.20 M. N 
Neuendorff, Edm. Der Weg in die Stille. Leipzig, Matthes, 1919. 6 M. 
Perfonig, Joſef. Maria am Rhein. Roman. Berlin, Fleiſchel, 8 M. 
Katzka, Clara. Familie Brake. Roman. Berlin, Fleiſchel, 1919. (400 S.) Geb. 11. 50 M. 
Schulze⸗Berghof, Paul. Hochwildſener. Roman. München, Schmidt. 6.80 M. 
Seidel, Heinrich Woligang. Das vergitterte Fenſter. Roman. Berlin, Grote, 1919. 
(364 S.) Geb. 8.85 M. 
Skioldborg, Johan. Das neue Geſchlecht. Roman. Aus dem Däniſchen überf. von 
Guſt. Morgenſtern. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (248 S.) Geb. 9.30 M. 
Strauß u. Tornep, Lulu v. Reif ſteht die Saat. Jena, Diederichs, 1919. 5 u. 8.50 M. 
Nellenberg, Emil. Das Krenz auf Dornawyl. Adolf Klarenbach. Die Stimme in 
der Wüſte. Roman- Trilogie. Leipzig, Amelang, 1919. . u. 361 u. 304 S.) 
Je 8 M. | 
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Wilhelm, Hans. Freiheit. Roman. Berlin, Tägl. Rundfchan, 1919. 6 M. 
Jahn, Ernſt. Lotte Eßlingers Wille und Weg. Erzählung. Stuttgart, Deutſche 
Derlagsanftalt, 1919. (290 S.) Geb. 8 M. 


D. Bibliographie 


des Uolksbiichereiwefens und der allgemeinen Bllaungspllege. 
Don Dr. W. Pieth. 


1. Bildungspflege im allgemeinen. 


Böttcher, P. Ausblicke. (Der Bibliothekar 1919, 1/2.) 

Eßwein, H. Die Arbeiterſchaft und die klaſſiſche Bildung. (Freie Bahn 1919, 18.) 

Fries, W. Die Bedeutung der freien Erziehungs⸗ und Bildungsanftalten für das 
öffentliche Schulweſen. (Lehrproben u. Lehrgänge a. d. Praxis d. höh. Lehranſt. 
1919, N. 4.) 

Bart, J. Vom gedachten und vom gedichteten Kunſtwerk. (Der Türmer 22, 1.) 

Hann, Fritz. Literatur u. Bildungsarbeit. (Freie Bildungs⸗Blätter 28, 5.) 

Hollmann, A. J. Demokratiſche Kulturideale. (Bildungspflege 1, 2.) 

Erſtes Jahrbuch der deutſchen Volkshochſchulbewegung hrsg. v. Bruno Tanzmann. 
(Hellerau ⸗Dresden, Hakenkreuz⸗Verlag, 1919.) 

Kunftmann, K. Volkshochſchule und Volksbildung im Rahmen der dentſchen Stadt. 
Eine Denkſchrift. Tübingen, Mohr, 1919. 

Literatur und Revolution. (Die Bücherwelt 1910, 4.) 

Dachnide, H. Die freie Volksbildungsarbeit im Volksſtaat. (Volksbildung 49, 10.) 

Plage, F. Volkshaus und öffentliche Bildungspflege. (Bildungspflege 1919, H. 1.) 

Ritter, Emil. Die Volksbildung im deutſchen Aufbau. München⸗Gladbach, Dolls: 
vereinsverlag, 1919. (93 S.) 

Schellenberg, E. L. Volksbildung. (Der Türmer 22, 1.) 

Schultze, Ernſt. Die Furcht vor der Volksbildung. (Bene Bahnen 30, 6/2.) 

Tews, Joh. Die neue Erziehung. (Volksbildung 49, 11.) 

Troeltſch, E. Deutſche Bildung. Darmſtadt, Reichel, 1919. 

Witt, Berta. Am Wendepunkt des Seitromans. (Der Türmer 22, l.) 


2. Bücherei und Bildungspflege. 
Ackerknecht, E. Bedeutung u. Aufgabe der Volksbücherei. (Bildungspflege 1919, H. 1.) 
Francke, E. Das Buch als Erzieher im Kindesleben. (Die Bücherwelt 1919, 2.) 
Ladewig, P. Sehn Gebote für Bibliothekare. (Bildungspflege 1, 2.) 


5. Einzelne Probleme der Bücherei. 
Ackerknecht, E. Beſprechende Auswahlliſten. (Bildungspflege 1919, H. 1.) 
— Die ſchöne Literatur in der Anſchaffungspolitik der kleinen Bücherei. (Bildungs⸗ 
pflege 1, 2.) Ä 
— Sur Pfycholoaie der Schundliteratur. (Bildungspflege 1, 2.) 
Afterliteratur. (Die Bücherwelt 1919, 6 
Kirchdoerfer, E. Ausbeſſerung häufiger Buchſchäden. (Bildungspflege 1919, H. 1.) 
Plage, F. Fleckentilgung in Büchern. (Bildungspflege 1, 2.) 
Der Ruf nach dem Arbeiterroman. (Die Bücherwelt 1919, H. 4.) 
Über Schundliteratur. (Neu⸗Buddhiſtiſche Feitſchr. Herbft-H. 1919.) 


4. Büchereiweſen einzelner Cänder, Städte, Vereine uſw. 


Die Sozialdemokratie und die öffentlichen Volksbüchereien. (Die Bücherwelt 1919, 4.) 
Deutſcher Volksbildungstag in Berlin. (Volksbildung 49, 10.) 
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5. Spezialbüchereien. 


Eitz, K. Muſikſchriftverſtändnis muß Gemeingut des Volkes werden. (Der Türmer 
22, J.) | | 

Marſop, P. Von der Aufgabe und der Einrichtung öffentlicher Muſikbüchereien. 
(Bildungspflege 1919, N. 1.) 

Schmaltz, J. G. Alltagsrecht u. Volksbildung. (Volksbildungsarchiv VI, 6.) 


— — 


Kleine Mitteilungen. 


Bildungsbibliothefen in der Schweiz. Auf der Tagung der Vereinigung 
ſchweizeriſcher Bibliothekare wurden am 31. Mai 1919 in Zürich zwei Referate ge⸗ 
halten, in welchen eine durchgreifende, großzügige Reform des volkstümlichen Biblio⸗ 
theksweſens angeſtrebt wird. (Eine Stiftung für eine ſchweizeriſche Volksbibliothek. 
Swei Referate von Dr. Marcel Godet, Direktor der Schweiz. Tandes bibliothek, und 
Dr. Felix Burckhardt, Bibliothekar der Sentralbibliothek Zürich.) Die von den, 
Referenten gemachten Vorſchläge zielten auf die Begründung einer öffentlichen Stif- 
tung „Schweizeriſche Volksbibliothek“ in der Form einer interparteipolitiſch, kon⸗ 
feſſionell und ſozialpolitiſch neutralen kantonalen Unternehmung, die durch eine Ver⸗ 
bindung von Wanderbibliotheksbetrieb und zentraliſierten Beſtänden eine möͤglichſt 
gleichmäßige Derforgung des ganzen Landes anſtrebt. Die Leitung der genannten 
Organiſation ſoll eine Sentralftelle übernehmen. Als Swiſcheninſtanz zwiſchen der 
Sentrale und den Venngervereinen find regionale Sweigſtellen (mindeſtens eine deutſche, 
eine franzöſiſche und eine italieniſche) vorzuſehen. — Die Verſammlung gab zu den 
Ausführungen der Referenten und zu den von ihnen aufgeſtellten Theſen ihre un⸗ 
geteilte Suftimmung, 


Unter der Bezeichnung „Volksverband der Bücherfreunde“ iſt eine Organi- 
ſation ins Leben getreten, die durch den von ihm begründeten „Wegweiſer⸗Verlag 
G. m. b. H. Berlin“ ſich die Herſtellung und den Vertrieb eigens von ihm heraus» 
gegebener Bücher zum Ziele ſetzt. Jedermann iſt zu ihrem Bezuge berechtigt, die 
Mitgliedſchaft beim Dolfsverband wird ohne Beitrag erworben. Die einzige Ver⸗ 
pflichtung iſt die Abnahme der Jahresreihe von vier Büchern, von denen je eins in 
jedem Vierteljahre erſcheint. Die erſte Jahresreihe (Beginn Oktober 1919) ſoll um⸗ 
faſſen: ein Klaffifer-, ein kulturgeſchichtliches Werk, ein Reiſewerk und einen modernen 
Roman. Grundſätzlich ausgeſchloſſen find lediglich religidje und politiſche Streit⸗ 
ſchriften. Auch das Schrifttum unſerer Epoche ſoll im Wegweiſer Verlag berück⸗ 
ſichtigt werden, ferner ſoll das ganze reiche Gebiet der Wiſſenſchaft in populären 
Darſtellungen dem bildungsfreudigen Leſer nahegebracht werden. In Mappenwerken 
ſoll die bildende Kunft vertreten fein. Die vier Bände einer Jahreslieferung ſollen 
den Preis von 22 M. nicht überſchreiten. Außerhalb der vier Jahresbände läßt der 
Dolfsverband eine Reihe anderer gutausgeſtatteter Bücher erſcheinen, die ebenfalls 
in erſter Reihe für ſeine Mitglieder gedacht ſind. — Die erſten drei Bücher der 
Jahresreihe 1919/20 find: Goethes Fauſt, Grimmelshauſens Simpliziſſimus, M. 
Blockzyl, Der Kris. Roman aus dem Holländiſchen. Für 1919/20 find auch für 
eine Reihe größerer deutſcher Städte Goetheabende geplant. — Man darf auf die Ent- 
wicklung dieſes großzügigen Unternehmens, das in Wettbewerb mit andern, ähnlich 
gerichteten Organiſationen tritt, geſpannt ſein. Der Preis von 5.50 M. für den 
Vierteljahrsband erſcheint trotz der gewählten Aus ſtattung etwas hoch. 


— — — 
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Um 28. 11. 19 hielt der Dorfigende Dr. Fick, Abteilungsdirektor in der 
Preußiſchen Staatsbibliothek, einen Vortrag in der Dereinigung Berliner 
Bibliothekare über das Auslandsdeutſchtum und die Bibliotheken, der mit 
großem Beifall aufgenommen wurde. Auf Grund zahlreicher Umfragen ſtellte er 
feſt, daß die Beſtände an Literatur über das Auslandsdeutſchtum an allen deutſchen 
Bibliotheken erſchreckend gering ſind; er führte es darauf zurück, daß ſich bisher 
außer dem Verein für das Deutſchtum im Ausland niemand um das Deutſchtum 
im Auslande gekümmert hat. Dr. Fick machte eine Reihe von Vorſchlägen, wie 
dem Übel abzuhelfen fei, und betonte, daß trotz der Ungunſt der Derhältniffe damit 
begonnen werden muß. In der ſich daran anſchließenden Ausſprache berichtete 
Prof. von Hauff über die Bücherei des D. D. A. und dabei zeigte es ſich, daß 
fie eine Menge von Druckſchriften beſitzt, die ſonſt nirgends zu finden find, und die 
es vielleicht überhaupt nicht mehr gibt. Das gilt beſonders von den alten Jahres⸗ 
berichten deutſcher Gemeinden, Vereine, Wohltätigkeitsvereine u. a. m. im Auslande. 
Wenn es andy freudig zu begrüßen iſt, daß ſich alle Bibliotheken mehr als bisher 
. am die Anslandsliteratur bekümmern wollen, fo muß doch alles getan werden, daß 
an einer Stätte eine möglichſt vollſtändige Sammlung der Auslandsliteratur ver⸗ 
einigt wird. Dafür kommt nach ſeiner bisherigen Arbeit in erſter Linie nur der 
V. D. A. in Betracht. Prof. Dr. v. Hauff, Steglitz. 


Otto Lerche ſpricht fi in der „Kölnifchen Volkszeitung“ vom 3. 12. 1919 
über „Bibliothekare im akademiſchen Unterricht“ aus. Er ſchlägt vor, Bibliothekare 
an den Univerſitätsbibliotheken ſollten eine Art Einführungsvorleſungen in die 
Wiſſenſchaft abhalten, für die fie Vertreter an den Sachkatalogen find. „Die Fühlung⸗ 
nahme mit enzyklopädiſchen und einleitenden Werken zur Fachwiſſenſchaft, mit 
Wörterbüchern, Grundriſſen und Handbüchern, und die genaue und eingehende Be⸗ 
kanntſchaft mit den großen und — an Inhalt und Gewicht — ſchweren Quellen- 
ſammlungen kann am beſten durch die Bibliothekare vermittelt werden.“ Lerche 
verſpricht ſich davon die Herbeiführung engerer Fühlung zwiſchen den Fachvertretern 
der Bochſchule und den Bibliothekaren, eine lebhaftere Benutzung der Univerſitäts⸗ 
bibliotheken als Bar a endlich weſentliche Erleichterungen im Ausleiheverkehr, 
weil die Studentenſchaft die Bibliotheken beſſer zu benutzen lernen wird. Das find 
gewiß Dorfdlage, deren Ausführung man wünſchen wird. Es wird aber damit 
eine allgemeine Frage berührt, die noch immer gründlichſter Bearbeitung bedarf, die 
des Verkehrs, des Zuſammenhangs der Bibliothekare mit dem Publikum. Noch 
immer iſt das Überwiegen des Bibliothekars als Hüter und Verwalter anvertrauter 
Werte gegenüber dem Bibliothekar als bibliographiſcher Berater der Benutzer ein 
ſchlimmer Mangel des Berufs; hier muß Wandel von Grund aus geſchaffen werden; 
die Vorſchläge Lerches find aber ſchon eins der Mittel, dem Ziele näher zu 


kommen. — Natürlich würden ſich die Vorſchläge auch auf die Volkshochſchulkurſe 
anwenden laſſen. Oe. 


— . 


Prof. Dr. Carl Lausberg iſt zum 1. 1. 20 zum hauptamtlichen Direktor der 
Städtiſchen Bücher⸗ und Leſehallen in Düſſeldorf ernannt worden. Er war 
ſchon von 1896— 1909 nebenamtlicher Leiter der Büchereien geweſen. 


Dr. Victor meyer Eckhardt iſt am 1. 9. 19 bei den Sstädtifchen Bucher · 
und Leſehallen in Düffeldorf eingetreten. Er ſoll dort die Amtsbezeichnung 
Bibliothekar erhalten. | 


Verlag von Otto Harraffowig, Leipzig. — Druck von Os kar Bonde, Altenburg. 
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„Blätter für Volksbibliotheken 
erſcheinen mit dem laufenden Jahrgang als 
Neue Folge der Blätter für volksbibliotheken und geſehallen 
| (begründet 1900 von Dr. Arnim Graeſel, 7 
herausgegeben von 1904 1910 von Prof. Dr. Erich Liefegang). 
Mit Aus nahme der Monate Mai / Juni und Juli / Auguſt, für 
die je ein Doppelheft vorgeſehen iſt, wird in jedem Monat ein Heft 
ausgegeben werden. Mit Rückſicht auf den bedeutend erweiterten Um⸗ 
fang und die außerordentliche Verteuerung auf buchgewerblichem Ge⸗ 
biete wird der jährliche Bezugspreis auf 8 Mark erhöht. 
Anfragen und Manuſkriptſendungen ſind fortan zu richten an 
Herrn Prof: Dr. G. Fritz in Charlottenburg „Wilmersdorfer Str. 166. 
Sur Beſprechung ſind zu ſenden: wiſſenſchaftliche und volks⸗ 


tümlich belehrende Werke an Herrn Prof. Dr. &. Fritz, belletriſtiſche 
Werke an Herrn Dr. Richard Oehler in Bonn, Breite Straße 39. 
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Franz Werfel. 


Don Hans Berendt, Bonn. 


Alle große Dichtung iſt Weltanſchauungsdichtung. Das gilt in 
beſonderem Maße von der Lyrik des 30jährigen Werfel. Er fühlt ſich 
als Träger einer Sendung, als Aufheber des Geſetzes, als Erlöſer 
feiner ſelbſt und der Menſchheit. Die Polarität der eigenen Seele ift 
das Grunderlebnis feiner Dichtung, der „Ichredlihe Riß“ in jedem 
Menſchen und in der ganzen Welt. Das typiſch moderne „ambiva— 
lente polare Denken“, über das Turel jüngſt ſein Buch von der „Selbſt⸗ 
erlöſung“ aufbaute, hat Werfel wie kaum ein anderer unſerer Gene— 
ration durchlebt und ins Bewußtſein gehoben. Der doppelköpfige „Dſchin“ 
ſeines gleichnamigen Märchens, Satan und Erzengel im Geſpräch der 
„Verſuchung“ werden ihm Symbole dafür. Bald iſt er Spiegel der 
Welt, der die Welt und das räuberiſche Leben nur aufnimmt, bald 

Charakter“, der geſtaltet, bald Trank, bald Secher, hier Erſcheinung, 
dort Weſen. Sein Verhältnis zur Welt, die er liebt und doch haßt, 
die ihn braucht und die er braucht, krankt unheilbar an dieſer doppelten 
Einſtellung. Er will ſie umgeſtalten und ſagt ſich doch in fataliſtiſcher 
Anerkennung der Notwendigkeit des „Unentrinnbar“ los von jedem 
Aktivismus. Schmerzlich erkennt er den Gegenſatz der Wirklichkeit und 
ſeines Bewußtſeins von dieſer Wirklichkeit. Er iſt Philanthrop zugleich 
und Skeptiker, er beſingt den Helden und den Heiligen, Abſicht kämpft 
mit Einſicht, Derftand mit Gefühl, eine männliche, wirkende Seele mit 
einer weiblichen, demütig ſich opfernden. Er beſingt im Gerichtstag 
den gefühllos ftarren Pagodenkaiſer und den leidenſchaftlich die Welt 
„ins Nichts knieenden“ Moſes. Macht und Recht erkennt er als die 
treibenden Gegenſätze des Weltgeſchehens, wie fie ſich für ihn in Sivili⸗ 
ſation und Chriſtentum darſtellen. Auch feine an Schelling und Hegel, 
an der deutſchen Romantik genährte Kosmogonie und Theologie iſt 
auf den Gegenſatz gebaut. Soit hat die Welt aus ſich entlaſſen, fie 
aber ſtellte ſich feindlich zu ihm, und nun will Gott fie vernichten und 
wieder in ſich aufnehmen. Wie die Welt ſchwankt der Dichter zwiſchen 
Selbftbehauptung und Selbſtvernichtung. Er muß fingen don feiner 
und ihrer Not und möchte doch lieber ſchweigen, weil er erkennt, daß 
die Sprache ein zu enges Gefäß für ſeine „Rieſenempfindung“ iſt, weil 
der begrenzende Begriff den Sinn, das Tao der Welt einengt. So iſt 
denn ſein Siel, ſein Gebet, ſeine Sendung der Ruf des Gerichtstags: 


Warum haſt Du mich mit dieſem Feind erſchaffen, mein Vater, 
Warum mich zu dieſer Sweiheit gemacht d 

Warum gabſt Du mir nicht Einheit und Reinheit d 

Reinige, einige mich, o Du Gewäſſer!“ 

I. 3. 5 


66 Franz Werfel 


Im religiöſen Erlebnis alſo ſucht er Löſung und Erlöſung. Aber 
der Weg dahin iſt weit und dornig. Ein pfycifches, ein ethifches 
und ein metaphyſiſches Problem hat er zu bezwingen. Sein Weſen 
iſt geſpaltet in Denken und Fühlen, Kritik und Liebe, ſein Wirken in 
Predigt und Vorbild, in Handeln und Sein, feine Betrachtung in Ich 
und Welt, Welt und Gott, Gott und Ich. Vom erſten Problem aus 
packt er die Löſung an. Die paſſive, fühlende Saite ſeiner Seele klingt 
ſtärker als die aktive, männliche. Schon in „Wir ſind“ kommt er zu 
dem erkennenden Verzicht: 


„Und wer ſagt, daß er verſtünde, 
Iſt der Ausbund aller Sünde.“ 


Fühlend will er ſich in die Welt ausgießen, „Knecht und Ofen, 
Menſch und Gegenſtand“ fühlt er ſich verwandt. 

„Was aber heißt Erkennen d 

Erkennen heißt teilhaben am Schickſal des R Erkennen 
heißt ein Hic et ubique fein! 

Iſt Erkennen und Ctebén zweierlei d 

Erkennen und Lieben iſt einerlei.“ 


So lautet das Bekenntnis des Gerichtstags, des reifſten Werts 
Werfels, das die Antwort gibt auf die vielen Sweifel der drei erſten 
Gedichtbände: Weltfreund, Wir find, Einander. Durch Mitleid wiſſend, 
das iſt alſo die Köfung feines erften Problems. Sie führt ihn folgerichtig 
zur Anerkennung des So-Seins feiner geſpannten Seele, zum ſchönen 
Sang an die Lerche, den Kiedgeift Shelleys: „Du ſchwebſt Deinen 
Sang, Du biſt, was Du biſt.“ Sie führt ihn zur Bejahung ſeiner 
„angeſchmiedeten Freiheit“, zu dem Gebot der Mara feines Zauber- 
ſpiels „Mittagsgöttin“ im Gerichtstag: „bleib treu, bleib treu!“ 

Damit iſt auch das zweite Problem gelöſt. Er bleibt der Welt 
gegenüber, was er iſt: Dichter. Er verſagt ſich der Politik. Nur 
durch ſein Sein ausſtrahlend will er wirken, nicht aktiviſtiſch handelnd 
revolutionieren. 

Don hier aus findet er dann auch die Cöſung des metaphyſiſchen 
Problems. In unbewußt naiver Einheit kindlichen Bewußtſeins fühlte 
er ſich zunächſt als „Weltfreund“ der Welt verbunden. Dann fühlt 
er ſich wiedergeboren in der Welt und glaubt allen Sweifel erſticken 
zu können durch das ſtolz Jubelnde: Wir find, durch das ſelig ver⸗ 
langende „Einander“. Aber immer weiter wachſen die Kreiſe ſeines 
Erfahrungsbewußtſeins, immer ſtärker blendet und peinigt ihn die Lüge 
der Welt, ſie wird ihm Potiphars Weib, die „Frau Werlt“. Der Krieg 
öffnet ihm vollends die Augen, er zieht ſich zurück in ſich. Einfam, 
ſtarr, verſchloſſen ſtiert er auf die Trümmerſtätte, in todesähnlichem 
Schlaf. Doch in der „ſchöpferiſchen Indifferenz“ ſolcher myſtiſchen Ver⸗ 
ſenktheit erwacht ihm neue Kraft, die ihn erweckt zum Gerichtstag des 
jüngſten Tages. Auf Gott ſtrömt nun feine ganze Kraft, und Gott durch: 
brauſt ihn, er fühlt fic) vergottet, und in dieſer unio mystica wird 
auch die Welt wieder gotterfüllt, icherfüllt. 
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Deutlich fpiegeln feine Dichtungen diefen Weg der Erlöfung durch 
das myſtiſche Gotteserlebnis: Im Weltfreund fingt er noch jauchzend: 
Und meine Seele fällt ein: 

„Du bift auf der Welt! 
Und verteilt ſich jauchzend nach allen Seiten.“ 


Er bittet, 
„Daß mich die Empfindung hinſchmilzt, 
; Daß ich wie ein klares Waſſer 
Über Deine Felſen tropfe 
Und durch Deine Wieſen laufe, 
Liebe Erde!“ 


„Einanderfreudemachen“ iſt des Dichters gläubig erfaßte Schnfucht. 

Schon in Wir find wandelt fic) diefe Stimmung. Der Idealismus 
der ſchönen Seele weicht einem Erlöſungsidealismus, dem ſozialen 
Drang. Die gewachſene Einheit mit der Welt wird zur Sweiheit, zur 
Trennung. Dem Sinn der Welt wendet ſich ſein Denken zu. Die 
Welt wird pantheiſtiſch als Ausdruck Gottes erkannt, das Aufgehen in 
der Welt erſcheint an das Erlöſchen der Perſönlichkeit in „ſchmerzlicher 
Stunde“ geknüpft. Die Welt als Gottes Wort iſt das Thema in „Des 
Turmes Auferſtehung“ und vor allem in dem vielleicht ſchönſten Gedicht: 
Werfels „Lächeln, Atmen, Schreiten“ in Einander. Und doch iſt immer 
noch die Selbſt⸗ und Weltbejahung des „Wir ſind“ das Grundthema. 

Da ſetzt das große Erlebnis des Krieges ein, von deſſen harter 
Wirklichkeit ſich Werfels weiche Seele notwendig voll Ekel abwenden 
mußte. Auch für das Erlebnis der großen Liebe der Volksgenoſſen zu⸗ 
einander blieb Werfel taub. Su laut überſchrie der Haß der Völker 
ſolche Liebe des Volkes, und zu ſehr war der jüdiſch⸗abſtrakte Dichter 
auf Welt und Menſchheit eingeſtellt. Er verſinkt in Erftarrung. Immer 
neue Bilder findet der Gerichtstag für dieſen geiſtigen Tod: den 
Dagoden-Kaijer, den gelähmten Storch, Meduſa, Lots Weib, das Café 
der Leeren, das an Strindbergs Geſpenſterfeſt in Damaskus mahnt. 
Jenſeits von Gut und Böſe in eiſiger Codeskälte, in weiter Gde chine⸗ 
ſiſch⸗ öſtlicher Empfindung, in dem erfrierenden Anhauch des abſoluten 
Geiſtes ragt der Dichter verſteinert wie die „Memnonsſäule“. Aber 
wie dieſe erwacht er zu neuem Leben aus dieſem Todesſchlaf. Im 
„Dezembergeſang“ ſingt er: 

„In ſich verſtorben 

Beſteigen ſie flirrend die Hügel, 
Jeder nach innen gerichteter Tod. — 
Tod aber iſt Leben der Seele. 

Wir klirren an unſere Grenze. — 
Dies iſt ein . 
Geheimnis der Gemeinſchaft.“ 

Dies Geheimnis iſt die myſtiſche Gotteskindſchaft, die Werfel in 
Chriſtus erlebt. In ihm erfährt er die Offenbarung der Wirklichkeit 
Gottes, an den er glauben kann, „weil Gott keine Abſtraktion iſt“. 

5 
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So bekennt er in der „chriſtlichen Sendung“, einem im zweiten Siel⸗ 
jahrbuch mitgeteilten offenen Brief an Kurt Hiller. Goethes „Stirb 
und Werde“ hat Werfel nun in der Hingabe an Gott erfahren. „Die 
Selbſtbehauptung im Geiſte iſt Selbftvernichtung, die Selbſtvernichtung 
im Geifte aber iſt Selbſtbehauptung“ (Gerichtstag). Sum heiligen 
Dienſt fühlt er ſich beim Anblick „alter Dienſtboten“ berufen. Dies 
Erlebnis der Glaubensgewißßheit ſteigert ſich noch für den Dichter zum 
Erlöſungserlebnis durch Chriſtus. Die Ballade „Jeſus und der Aſer⸗ 
weg“ ſtellt ſymboliſch⸗anſchaulich dieſe letzte Offenbarung des Dichters 
dar. Die erlöſende Liebe als Mittlerin der Menſchheit, wie ſie Werfel 
ſchon im Vorwort zu den Troerinnen ahnte, die Mutter als verſtehend 
verzeihendes Symbol des neuen Menſchen (man denkt an Haſenclevers 
Antigone, an Unruhs Geſchlecht), das wird für Werfel die Cdfung allen 
Swieſpalts. Sie hebt die Kluft auf zwiſchen Glauben und Wiſſen, 
Fühlen und Denken, Wirken und Sein. Sie eint Ich und Welt und 
erlöſt damit die Welt. Mit der Welt aber wird auch Gott erlöſt. 
„Das Swiegeſpräch an der Mauer des Paradieſes“ in „Einander“ 
geſtaltet dieſen Gedanken im Dialog zwiſchen Adam und der Stimme 
aus dem Garten, und im Gerichtstag kündet der Dichter: 


„Aber in jedem 
Geborenen Menſchen 
Iſt mir die Heimkunft des Heilands verheißen.“ 
Der Schlußgeſang des Parſifal: „Erlöſung dem Erlöſer“ klingt 
neu aus der „Geburt“ des Gerichtstags: 
ü „Gott lächelt und ſein Traum, der zur Verweſung ſtrebt, 
Weil ihnen beiden ein Erlöſer lebt, 
Weil neu uns allen ein Erlöſer lebt.“ 


Nun iſt des Dichters Siel erreicht, die große „Wertvertauſchung“ 
vollzogen. Goethes Urphänomen der Steigerung in Selbſthingabe hat 
das andere Urphänomen der Polarität in Werfel verdeckt. Die Be⸗ 
wegung des Lebens iſt des Dichters letzte metaphyſiſche CLöſung, wie 
ſie vom Denken her von Bergſon und Simmel gefunden wurde. Der 
„Sinn“ der Welt kann ſich daher nur in Bewegtem gleichnishaft aus- 
drücken. Ungeſtalt, Wehen, Braufen, Sturm, Gewäſſer, Flut, Rhyth⸗ 
mus, Feuer, Licht, das ſind Werfels Bilder für das Tao. Und das 
letzte höchſte Bild dafür, ſein abſolutes Symbol, Quell und Sinn ſeiner 
Cvrik wird ihm die Muſik. 

Ein echter Romantiker nur, ein geborener Tyriker kann fo über 
Welt, Gott und Kunſt denken und fingen. Novalis iſt Werfels be⸗ 
wundertes Vorbild, feine und F. Schlegels Athenäums fragmente könnten 
nach Form und Inhalt ſich bei Werfel finden. An Hölderlins Dithy- 
ramben werden Erinnerungen wach, vor allem aber an den letzten 
großen deutſchen Romantiker, wie ihn uns Bertram gedeutet hat: 
Nietzſche. Auch Derlaines und Rilkes Cyrif klingt an. 

Doch mit dieſer deutſchen Seite in Werfel verbindet ſich eine fla- 
wiſche, eine öſtliche. Doſtojewski, Tolſtoi liebt und verehrt er. Die 
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Demut, die an Selbſtgeißelung grenzende Hingabe an die Welt, die Liebe 
zum Unterdrückten, die revolutionäre Maßloßigkeit des Denkens und 
Wollens, das fteppenhaft Weite und Gde der Stimmungen, das Hinweg- 
ſehen über die Realität, die abftrafte Ferne — das alles find ſolch öſt⸗ 
liche Schwingungen in Werfels Weſen und Dichten. China, Caotſe, der 
heute bei uns wieder ſo einflußreich gewordene Stifter der Tao⸗Religion, 
ſie klingen mehr als einmal in Bild und Gedanke bei Werfel an. Dieſe 
doppelte Kulturverflochtenheit, die Herkunft aus zwei Welten hat der 
Dichter ſelbſt erkannt, wenn er im Prooemium des Gerichtstags bekennt: 


„Ich bin allzuſehr nach Oſten gegangen, 
So kam ich allzuſehr nach Weſten!“ 


Gemeinſame Wurzel für romantiſch⸗deutſche und flawiſch⸗chine⸗ 
ſiſche Derwandtichaft des in Prag geborenen deutſchen Dichters bleibt 
fein Hang zur Myſtik, zum Denkeriſch⸗Abſtrakten, Univerſalen, politiſch 
gewendet zum Internationalen. Genährt iſt er von der Großſtadt, die 
ihm ſelbſt als Symbol der Flucht in die Abſtraktion erſcheint, geboren 
iſt dieſer Hang wohl aus dem jüdiſchen Blut. Wie die altteſtamentliche 
Pſalmenſprache in ihm neu redet, fo beſteht eine tiefe Bluts verbindung 
mit dem einheitlich⸗moniſtiſchen Drang des jüdiſchen Geiſtes, der den 
Jahwegott ſchuf, der Philos Philoſophie belebte, der vor allem in 
Spinoza, dem Philoſophen F. Schlegels, wirkte. 

Von hier aus erklärt ſich im tiefſten Grunde auch Weſen und 
Grenze der Werfelſchen Kunftübung. Philofophie und Kunſt, Denken und 
Muſik bindet er zuſammen. Das Denken aber wird bisweilen das Stär⸗ 
kere, das öſtliche Element überwiegt in ihm. Immer wieder ſtöhnt er 
über das Verengende der Sprache, der „Hure“. Die Dinge find ihm nichts 
an ſich, nur noch Gleichnis der Wirklichkeit; die Sprache, das Gleichnis 
der Dinge, iſt „das verkürzte Gleichnis eines Gleichniſſes“. So liebt 
er vor allem das Symboliſche, das vom Gedanken her erdachte, nicht 
von den Sinnen geſchaute allegoriſche Gleichnis. So ſind alle ſeine 
Gedichtſammlungen eine Aufeinanderfolge logiſcher Entwicklung. Man 
kann ſie nur ganz verſtehen, wenn man ſie im Suſammenhang lieſt, 
und jeder Gedichtband fordert als ſeeliſche und logiſche Ergänzung den 
vorhergehenden und nachfolgenden, wie das Werfel ſelbſt im Nachwort 
zu „Wir ſind“ andeutet. Es find eigentlich lyriſche Epen. Und wie im 
Ganzen zeigt ſich auch im Einzelnen die organifierende Kraft des Ge⸗ 
dankens. Die abſtrakten Überſchriften, die Technik der Schlußpointe, 
die antithetifchen Parallelen, das Herausheben einzelner Worte und 
Seilen durch Sperrdruck, die Verwendungen abſtrakter Worte als Träger 
handelnder Subjekte ſtammen aus dieſer Quelle. 

„Ichbin iſt um mich. Ich bin eingeſchloſſen, 

Und Unentrinnbar iſt der zweite Name der Welt.“ — 

„Denn Nichtswirdwiedergut heißt der Polarſtern mit 

Dem Namen tiefer Wiſſenſchaft!“ — 

„Weh uns, wir heißen: Hinundher! 

Und unſre Mutter: Mindermehr! 
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Hier £infsherum, dort Rechtsherum 

Heißt unſer Stadt und Königtum. 

Und unſer Kind nennt ſich: Kannfein... 

Ja, mein Ichbin heißt nun Ichmuß!“ | 

Aus ähnlicher dichterifcher Grundanlage ftammen die zahlreichen 
Derfoppelungen von abſtrakter Bedeutung und angeſchautem Symbol: 
Bai des Entſchluchzens, Schluchten des Jammers, Gewinde des Grams, 
Strom des Ruhms, die bittere Peitſche des Gedankens. Ein Schritt 
weiter führt den Dichter zur Perſonifizierung der Dinge, zu äußerſter 
Verſachlichung, wenn etwa Haus, Konditorei, Park, Kaufhaus, Loge, 
Sofa, Schultaſche, Hund, Kanarienvogel beſeelte, ſprechende Weſen 
werden. Beſonders charakteriſtiſch iſt die Art, wie Werfel vom Ge— 
danken her die einzelnen Inſtrumente zu Begriffsſymbolen werden läßt 
im Gedicht „Die Menſchheit Gottes Muſikantin“. Hier wie in den 
meiſten angeführten Bildern iſt das Bindeglied zwiſchen Gedanke und 
Gegenſtand die Empfindung, die beide auslöſen, d. h. alſo das lyriſche 
Urgefühl. So ſingt er von der Sehnſucht wirrer Quint, der Geigen— 
blüte, die Verehrung heißt, dem Horn der Verſöhnung, den Bäſſen der 
Vergebung, der Kindheit Flötenpart, dem Marſch der Empörung. 

Auch des Dichters Neigung zur Antitheſe kommt in ſolchen oft 
heterogenen Wortverbindungen zum Ausdruck, noch ſtärker entſprechend 
der ſeeliſchen Serriſſenheit des Dichters in den zahlreichen Dialogen. 
Nur einmal, in der Mittagsgöttin des Gerichtstags, iſt daraus ein 
Drama geworden, beſſer eine Iyrifche Unterhaltung. Die tragiſche 
Spannung aller Lyrik Werfels verdichtet ſich nie zur Tragödie, weil 
ſie zu unirdiſch, zu ſehr im leeren, blutloſen Reich der Gedanken, Ge— 
fühle und Träume beheimatet iſt. 


Dieſe Unkraft zu konkreter, plaſtiſcher Geſtaltung iſt wohl die 
Hauptgefahr Werfels. Er redet allzuviel, zu breit, zu unwirklich. Su 
viel abftrafte Großſtadtluft weht in feinen Worten. Man iſt oft vers 
ſucht, von Kinoſtil zu reden angeſichts der flirrenden, unrealen, ge⸗ 
häuften Fülle ſeiner Worte und Bilder. Nur zu leicht verführt dieſe 
Art zu ſehen, zu denken, zu dichten zu arg gekünſtelten Bildern, Wort: 
ſtellungen, Satzformen. „Entſchreite nur auf Deinen Stärkeſtelzen“, 
„Tränen und Briſen der Treue“. „Im Regenbrand des Lächelns ſpüle 
die alte Hand.” „Daß Du zur Flöte tönſt, röſte mein Tag im Nu.“ 
„Aus meinem Abgrund zu Dir aufgedreht, Aus dieſer Tiefe höre mein 
Gebet.“ „Horn und Orgel brüllen unter Bogen — Und es ſinken 
aus dem Kindermunde Süß Varziſſen und Jeruſalem.“ 


Solche an expreſſioniſtiſche Bizarrheiten gemahnenden Gedichte 
ſind vor allem diejenigen, in denen er Krankheit und Verzweiflung 
beſingt. (Citanei eines Kranken, Tod, Sweifel, der geradezu widerliche 
Morpheus senex und der Hexenmeiſter). Unwillkürlich ſcheint er ſo 
die Geburt dieſer Technik (nur in techniſcher Beziehung hat das Schlag⸗ 
wort Erpreffionismus überhaupt einen Eigenſinn) aus Serriſſenheit, 
Derworrenheit, Mangel an Geſtaltungskraft zu erweiſen. Auch Werfels 
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Neigung zum Kraſſen erklärt fic) fo. Eigenes Erleben und der Drang 
nach liebender Erlöſung gerade der Verworfenſten wieſen ihm ſolche 
Themata wie die Chanſonette, die alte Dorftadtdirne, die Damen Ka: 
pelle, die Morphiniſtin, der Sterbende im Derbrecherlazarett. Der 
krankhaft anmutenden Derftiegenbeit in der Wahl ſolcher Gegenſtände 
entſpricht das Gequälte des Satzbaues, das den Hörer zu mühſam 
rekonſtruierender Arbeit zwingt. Gerade das iſt ja ein Kennzeichen 
der expreſſioniſtiſchen Lyrik, die dadurch beſonders eindringlich wirken 
will. Sur Unterftiigung dienen dabei die zahlloſen, oft ſchreiartigen 
Wiederholungen. 

Je ſtärker Werfel ſolche Mittel anwendet und je mehr das ab: 
ſtrakte Denken Herr ſeines Geſtaltens wird, um ſo weiter entfernt er 
ſich von der plaſtiſch geſtalteten, durch ihr ruhendes Sein wirkenden 
Form. Immer ſtärker wird ſeine Formfeindſchaft, immer ſeltener 
werden 3. B. die Sonnette (7 im Weltfreund, 5 in Wir find, 3 in 
Einander, keins im Gerichtstag). Der Reim verſchwindet allmählich. 

Die Muſik wird ihm min faſt ausſchließlich zur Offenbarung 
ſeiner Geſtaltungsart. Sie wird ihm die eigentliche Kunſtform für die 
antithefenartig gebundenen, wie Variationen ſich verſchlingenden, zu 
Fugen ſich bindenden, auf wenigen Grundtönen ſich aufbauenden 
Rhythmen ſeiner Gedanken. Der Druck von Wir ſind wird mit Rück⸗ 
ſicht auf die muſikaliſche Wirkung umgeſtaltet. Rhythmiſche Bindungen 
durch Wiederholungen kunſtvollſter Art werden häufig (Ein anderer, 
Malceſine, Romanze einer Schlange, Krankenlitanei). Die Muſik tritt 
in den Dienſt des Gedankens, wenn ſie etwa die Schlußpointe der 
letzten Seile durch gekürzte oder verlängerte Sahl der Dersfüße hervor: 
hebt. Die Vokale und Konſonanten erhalten einen über die Lautmalerei 
hinausgehenden Eigenwert, geradezu einen beſonderen Sinnwert. So 
ſagt Caurentin zu Mara: „In Deinem Namen iſt viel A.“ Ganze 
Gedichte erſcheinen als Variationen über einen beſtimmten Vokal, fo 
die auf ei geſtimmte Ballade von einer Schuld, der auf o komponierte 
Geſang einer alten Frau, die letzte i⸗Strophe der Spur, der a⸗Geſang 
der Begrabenen, die u-Romanze einer Schlange. 

Dieſe Einſtellung auf muſikaliſche Klangkunſt erklärt es, daß der 
vorwiegend akuſtiſch veranlagte Dichter ſeine Bilder faſt ausſchließlich 
dem Reich der Töne entnimmt. Je materiell wirklicher eine Kunſt iſt, 
um ſo weniger eignet ſie ſich zur gleichnishaften Darſtellung ſeiner 
Abſtraktionen und bewegten Spannungen. Gelegentlich ſieht er maleriſch 
(Dezembergeſang), nur einmal architektoniſch, nie entnimmt er ſeine 
Bilder der Plaſtik. Erſtaunlich gering entwickelt iſt ſein Farbenſinn: 
ſchwarz, weiß, ſilbern, gelegentlich gelbgrün, am meiſten blau und gold, 
das iſt ſeine ganze Farbenſkala. 

So erweiſt alſo eine Analyſe der Kunſtmittel Werfels ebenſo wie 
die feiner Gedanken als das Urſprüngliche feiner Künftlerfchaft einmal 
die Kraft der abftraften Cogik, der in myſtiſcher Gefühlstiefe verwurzelten 
philoſophiſchen Weltanſchauung, zum andern eine ganz beſondere muſi⸗ 
kaliſche Begabung. Muſik, und zwar pathetiſche, erſcheint unter dieſem 
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Geſichtspunkt als das adäquate Ausdrucksmittel ſeiner Gedanken, und 
der Verſuch, die Sprache, im beſonderen die Tyrik, an ihre Stelle zu 
ſetzen, mußte trotz ſtarker Sprachgewalt zuletzt zu dem Leiden an der 
Form, zu Vergewaltigung und Swang der Sprache führen. 

Werfel ſcheint dies ſelbſt erkannt zu haben. In ſeinem letzten 
Werke, der im Druck befindlichen Novelle „Nicht der Mörder, der Er⸗ 
mordete iſt ſchuldig“ iſt er darum zu einer neuen Kunftform über- 
gegangen. Inhaltlich enthält ſie viel, faſt alles von dem, was bisher 
ſeine Seele bewegte. Er geſtaltet in ihr das Problem des Gegenſatzes 
von Vater und Sohn, das er fchon in einem Gedicht behandelte. Er 
behandelt es in ähnlicher Einftellung wie Hafenclever im „Sohn“, 
aber doch mit einem merklichen Unterfchied. Suletzt kommt der Sohn. 
zur Erkenntnis, daß er bis dahin in Wahngebilden lebte und daß es 
nur auf die Geſtaltung neuer Wirklichkeit ankomme. Eine Farm und 
eine Familie ſind ſein letzter Wunſch. Dieſe Abwendung vom Wähnen 
zum Geſtalten, vom Abſtrakten zum Konfret-Realen zeigt auch Werfels 
Kunſt. In einfacher, klarer, oft nüchterner, dabei aber erſtaunlich an⸗ 
ſchaulicher Proſa erzählt er die Handlung in ftraffer Kompofition und 
Verdichtung auf das Weſentliche. Wohl finden ſich noch viele Stellen 
dithyrambiſch⸗monologiſcher Proſa, an den Gerichtstag erinnernd. Sein 
Held und Ebenbild aber glaubt, fein ſchwerſtes Opfer gebracht zu 
haben, die Muſik. Der junge Werfel ſcheint eine abgeſchloſſene Epoche 
zu ſein, der Mann iſt ins Daſein getreten. Der Berater ſeines Helden 
beurteilt dieſen und Werfel ſelbſt treffend; als der junge von ruſſiſch⸗ 
jüdiſchen Nihiliſten eingeweihte und begeiſterte Offizier den Zweifel 
äußert, ob all ihre Beſtrebungen nicht Romantik ſeien, erwidert der 
alte weiſe e „Es iſt — hol's der Teufel, — es iſt trotz allem 
Hoffnung!“ 
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I. 


Über die Kunft des „Leſens“ ift ſchon vielerlei geſprochen und 
geſchrieben worden. Was ,foll” nicht alles der Lefer, wenn er ein 
Buch, ein literarifches „Kunſtwerk“ zur Hand nimmt! Wie fteht’s 
nun in Wirklichkeit d Denn der Volksbibliothekar hat, unbeſchadet 
aller erzieheriſchen Abſichten, die er etwa verfolgt, vor allem einmal 
mit dem Wirklichen zu rechnen. Wie iſt's alſo, wie ſteht der 
Ceſer zum Buch d 

Sehen wir genauer zu, fo bemerken wir, daß es nur zum ge⸗ 
ringſten Teil ein Verhältnis der Kunft ift, das die Volksbüchereileſer⸗ 
ſchaft zum Buch hat. Das äſthetiſche Verhalten, d. h. das geiſtige 
Nachſchaffen, Nacherleben der künſtleriſchen Form iſt vielmehr nur ein 
Ausnahmefall. Sehen wir von der belehrenden Literatur ab, — der 
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gegenüber ſich der Leſer, mit ſchwerwiegenden Ausnahmen allerdings, 
zumeiſt rein intellektuell, lernen⸗wollend verhält und nicht künſtleriſch, — 
ſo bleibt doch auch gegenüber der ſchönen Literatur ſein Verhältnis 
überwiegend ein anderes als gerade ein äſthetiſches. In den meiſten 
Fällen wird er fich ihr gegenüber rein paffio verhalten, ſchlicht auf- 
nehmend, in ſelteneren Fällen kritiſch⸗ aktiv und wohl noch ſeltener 
äſthetiſch⸗nachſchaffend. Weil man das wußte, hat man in den Dolls» 
büchereien häufig vorgezogen, dieſe ganze Gattung Bücher nicht „ſchöne“, 
ſondern „unterhaltende“ Literatur zu nennen. 

Es iſt damit bereits ein Urteil ausgeſprochen, nämlich das ans 
erkennende Urteil, daß bloße Unterhaltung auch im Rahmen ernſteſt 
gemeinter Volks erziehung ihre Berechtigung habe. In der Tat wäre 
ja der ſeeliſch wertvolle Wirkungsbereich der ſchönen Literatur viel zu 
eng gezogen, wollte man ihn auf den rein künſtleriſchen Genuß etn: 
ſchränken. Es iſt ja nicht fo, daß das als Kunjtwerf Gemeinte nun auch 
wirklich nur äſthetiſche Witfungen auslöſen könnte oder müßte. Vielleicht 
iſt es ſogar richtig, was Richard Dehmel einmal ausſprach, daß die Volks- 
miſſion des Kunſtwerkes gar nicht im eigentlich Künſtleriſchen läge, ſon⸗ 
dern auf der ethiſchen Seite, ſei es auch nur, daß der künſtleriſche Wille 
vom naiven Betrachter dunkel geahnt werde und in ihm Ehrfurcht er⸗ 
wecke. Sicher iſt wohl, daß die ethiſchen Wirkungen eines kunſtgemeinten 
Werkes im allgemeinen, breiten Geiſtesleben die bei weitem wichtigeren 
ſind. Ich denke dabei weniger an das direkt Moraliſierende, das ſich 
in erzählenden Schriften ſo häufig breit macht — man darf ſogar die 
Wirkſamkeit ſolch direkten Moraliſierens zum mindeſten gegenüber er⸗ 
wachſenen Menſchen bezweifeln — ſondern mehr an die unmittelbaren 
Gefühls- und Phantaſiewirkungen, die ihrerſeits erſt Anlaß zu weiteren 
ethiſchen Wirkungen find. Es gibt Bücher, die dem Leben eine andere 
Richtung zu geben, die, dem Lefer unbewußt, ihn in eine neue Bahn 
hineinzulenfen vermögen, indem fie fein Triebleben durch Phantafie- 
mittel an einem beftimmten Punkte dauernd beeinfluſſen. S. B. könnte 
ich mir denken, daß ein Buch wie Paul Ernſts „Schmaler Weg 
zum Glück“, oder ein Buch wie Sjellerups „Pilger Kamanita“ in 
dieſer Weiſe richtunggebend wirken könnte. Wir erfahren freilich von 
ſolchen Wirkungen auf die einzelne Leferpfyche felten etwas, aber das 
Eigenerlebnis berechtigt uns analogiſch auf Fremderlebniſſe ähnlicher 
Art zu ſchließen. Viel häufiger ſind natürlich vorüber gehende ethiſche 
Wirkungen. Mag man auch über das „Beſſern“ durch Lektüre ſkep⸗ 
tiſch denken, an der Exiſtenz zahlreicher, wenigſtens momentaner ethiſcher 
Buchwirkungen iſt im Ernſte nicht zu zweifeln. — Aber nicht nur in 
ethifcher Richtung wirkt das gemeinte Kunſtwerk: Erzählungen können 
gelegentlich direkt belehren, — ich lerne beiſpielsweiſe eine beſtimmte 
Berufs atmoſphäre aus ihnen genauer kennen, — gelegentlich mögen 
fie zur Nachahmung aneifern, den Willen feſtigen, das Urteil (3. B. über 
Menſchen) ſchärfen, die eigene Phantaſiewelt befruchten oder vergiften, 
zum eigenen Schaffen anregen, vielfach werden ſie tröſten und erheitern. 
Wirkungen auf Intellekt, Willen und Gemüt in Hülle und Fülle! 
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Nur eben keine äſthetiſchen Wirkungen! Denn all das genannte 
Wertige und Unwertige entſpringt dem Stoff. 

Die Kunſt aber iſt Form allein. 

Hieraus verſteht man, daß es ausſichtslos ſein muß, dem Gros 
der Volksbüchereileſer den Stoff ganz abgewöhnen und es zum rein 
formalen, nicht-ftofflichen Leſen erziehen zu wollen. Ohne Sweifel iſt 
das nicht⸗ſtoffliche Leſen die einzige künſtleriſch mögliche Form, ohne 
Sweifel iſt es die höchſte Form des Leſens, und der einzelne wird 
ſtets einen Weg zu ihm finden. Aber in die Breite ſtrahlt der Stoff, 
jeine Macht über das Volk ijt größer als die der Form, feine Bedeu- 
tung innerhalb der allgemeinen Geifteswirtfchaft. ift größer als die 
der Form. 0 

Alſo das einfache ftoffliche Aufnehmen der Romane’ und Erzäh⸗ 
lungen hat neben dem künſtleriſchen Mitſchaffensgenuß in der Volks- 
büchereipolitik feine gute Berechtigung. Wir müſſen auch dieſe vorkünſt⸗ 
leriſche Seeleneinſtellung zu fördern und in' heilſamen Bahnen zu er- 
halten ſuchen, ſo ſehr wir können. 

Will man ſeeliſche Tatbeſtände analyſieren, ſo gibt die Sprache 
oft bemerkenswerte Hinweife: die Beobachtung, die man machen will, 
iſt in den landläufigen Ausdrücken eben längſt ausgeſprochen. Nach Fritz 
Mauthner iſt es ja überhaupt die Sprache, die für uns denkt! Auf 
unſeren Fall angewandt: wir ſprechen zumeiſt nicht einfach vom „ſtoff⸗ 
lichen Leſen“, wenn wir den Seelenzuftand des gewöhnlichen Roman: 

leſers charakteriſieren wollen, ſondern prägnanter von „ſtofflicher 
Spannung“. Eine „recht ſpannende Geſchichte“ iſt ein häufiger 
Begehr. Die Freude an der Spannung, zu der natürlich auch die 
Töſung gehört, kurz: die Freude an der Vorſtellungs bewegung ſcheint 
in der Tat das urtümlichſte, mächtigſte und verbreitetſte Gefühl zu ſein, 
das der Menſch in der fiktiven Welt ſucht und findet, und von dem 
er auf primitiver Stufe nicht genug bekommen kann. Das Abenteuer- 
liche, das Abwechflungsreiche, Wunderbare, Wechſelvolle, Überrafchende, 
die Freude am Neuen wird mit Macht begehrt und iſt der Urgrund 
alles Verhaltens der Phantaſiewelt gegenüber und als ſolcher die wich⸗ 
tigfte Dorftufe auch des ſpäteren äſthetiſchen Verhaltens. Auf ſtoffliche 
Spannung verzichten, hieße daher, aller Volkskunſtpolitik die Wurzel 
abſchlagen. Wir ſehen am Anfang der Geſchichte der erzählenden 
Citeratur den Abenteuerroman, die aventiure ſtehen: das Abenteuerliche 
dominiert hier noch abſolut und iſt auch ſtärker als das gleichfalls früh 
hervortretende Bedürfnis nach Helden⸗ und Perſönlichkeitsverehrung, — 
wobei übrigens der Held anfangs nichts anderes iſt als das Subſtrat 
des abenteuerlichen Geſchehens ſelber. Das Bedürfnis nach Helden⸗ 
verehrung tritt im Verlauf der ſpäteren Kiteraturgefchichte immer 
mehr hervor, ohne indes jene urtümlichſte Gefühls haltung weſentlich 
zu ſchwächen. Und auch heute noch iſt das Spannungsbedürfnis ſo 
ſtark wie je, namentlich in der jugendlichen und der Maſſenvolksſeele. 
Spannung iſt immer noch die beſte Spekulation für Bücherſchreiber, 
Kinobeſitzer, Wochenſchriftenherausgeber, Cheaterdireftoren uſw. Der 
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unbedingte Wille zur Spannung beſchränkt ſich dabei durchaus nicht 
auf erzählende Nunſt, er geht auf das ſeeliſche Erlebnis über⸗ 
haupt aus und ſchließt meines Erachtens auch einen großen Teil des 
jogenannten Bildungs- und Wiſſensbedürfniſſes mit ein. Man ſehe ſich 
in unſeren Büchereien den Leſer der „belehrenden“ Literatur an: was 
fordert er denn d Reiſebeſchreibungen ſind's zumeiſt, Reiſeabenteuer, 
Schilderungen fremder, ferner, unbekannter Länder — zum Schaden der 
vielangeprieſenen Heimatsliteratur! —, abſonderliche Lebensſchickſale 
und Begebenheiten, Tierkurioſitäten, Wunder der Natur, Wunder der 
Technik: kurz, das Unbekannte ſpielt auch hier die größte Rolle. 
Was kümmert dieſen Leſer die hiſtoriſche oder ſonſt eine Wahrheit! 
Er ſucht ja gar nicht Belehrung, Wiſſenserweiterung; was er ſucht, 
iſt nur eine beſondere Art Phantaſiereiz, eine angenehme 
Art Schauder das Unmögliche plötzlich wirklich, das Wunderbare leib⸗ 
haftig an ſich herankommen zu ſehen, nichts weiter. Die Phantaſie 
mit ihrem Urbedürfnis nach Spannung iſt auch in der volkstümlichen 
Wiſſenſchaftspflege zwar nicht abſoluter, aber ein mächtiger Herrſcher. 

Iſt nun damit die Grundhaltung des primitiven Leſers gegen: 
über den Erzeugniſſen der erzählenden Phantaſie vollkommen genügend 
bezeichnet? Iſt die Spannung das einzige dominierende Element in 
jener urtümlichen Gefühlshaltung d 

Wie es ſcheint, iſt es zum mindeſten noch eine Gefühlshaltung, 
die bei allem Phantaſiegenuß von Uranfang an neben dem Spannungs: 
bedürfnis nebenhergeht und die deutlicher hervortritt, je mehr ſich 
die Seele von primitiven Suſtänden entfernt. Ein Punkt, der zum Vers 
ſtändnis der Geſchmacksentwicklung wichtig if. Wir wiſſen, daß jede 
Kunſterziehung vom Spannungsbedürfnis mindeſtens aus zugehen hat. 
Aber welches iſt der nächſte Schritt, der zum eigentlichen äſthetiſchen 
Verhalten hinführt? Hier klafft eine Cücke, wir kleben feſt am Stoff. Wie 
ſollen wir durch bloße Pflege ſtofflicher Spannung je in das Reich des 
Stoffloſen, der künſtleriſchen Form gelangen? Wie von dem bloßen 
Hingegebenfein zur mitſchöpferiſchen Aktivität? Es muß ein der 
Spannung widerſtrebendes, fie überwindendes Wo: 
ment ſchon von Anfang an in der feelifhen Haltung 
mitgegeben fein, oder — wir fommen eben nie weiter. 

So verhält fih’s nun auch. Beobachten wir eine längere Seit 
hindurch einige unfcrer Leſewölfe, fo ſehen wir, daß in der Regel bei 
jedem einmal der Seitpunkt kommt, wo er ſich „ausgeleſen“ hat, wo 
er nach ſchlechthin „etwas anderem“ verlangt. Da haben wir den 
ganzen Tatbeſtand. Das Neue wird ſchließlich alt; und ſei es noch 
ſo abenteuerlich: ſchließlich verliert es ſeinen Reiz, und es wird 
ein anderes Neues begehrt. Den Pſychologen, der weiß, daß jedes 
Gefühl mit ſeiner Dauer ſich immer mehr abſchwächt, nimmt das nicht 
wunder. Und auch uns überraſcht es nicht. Höchſtens möchten wir uns 
umgekehrt wundern, daß der Reiz ſo lange vorhielt! Das Spannungs: 
bedürfnis äußerte fich nicht etwa fo, daß abſolute Abwechflung begehrt 
wurde, ſondern eben bedingte Abwechflung Es iſt nicht möglich, 
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dieſe merkwürdige und doch fo alltägliche Erſcheinung allein aus dem 
Spannungsbedürfnis abzuleiten. Neben ihm muß ein beharrendes 
Prinzip in Geltung fein, das es verhindert, daß der Karren der forte 
während ſeienden und wieder nichtſeienden Spannungsreize ins Boden⸗ 
loſe rollt. Und dieſes Prinzip iſt offenbar die Freude am Der- 
trauten, am Bekannten, die Wiedererkennensfreude, 
die neben der Freude an der bloßen Vorſtellungs bewegung einen 
Grundbeſtandteil der primitiven vorkünſtleriſchen Gefühlshaltung abgibt. 
Es iſt nicht fo, daß der Lefer immer nur Neues, Neues wolle, Neues 
um jeden Preis: zum mindeſten auf der zweiten Stufe völkiſchen Phan⸗ 
taſiebegehrs ſtellt ſich der Wunſch ein nach einem Heimiſchwerden in 
einem Gefühlskreis, nach einem Dertrautwerden, nach dem Genuß der 
Wiederſehens⸗ und Wiedererkennensfreude. 

Ein Beweis, daß wir es in dieſem zweiten Grundgefühl, das 
wir Derwandtheits- oder Heimgefühl nennen wollen, mit 
etwas Wirklicheni zu tun haben, liegt in folgendem: 

Wir alle haben beobachtet und beobachten täglich am Bücher: 
ausgabetiſch oder am Ausleiheſchalter, daß kürzere Erzählungen bei 
unſeren Leſern ſehr wenig beliebt ſind. Sie alle verlangen „Romane“, 
keine „Erzählungen“, keine „Novellen“. Fragt man ſie warum d ſo er— 
hält man die Antwort: „Die dünnen Bücher haben wir zu ſchnell 
ausgeleſen.“ Iſt das eine zureichende Antwort? Iſt wirklich für 
die allgemeine Abneigung des Büchereipublikums gegen die short story 
allein die äußere Kürze verantwortlich Ich glaube nicht. 
Denn, gebe ich nun dem Entleiher an Stelle einer dünnen Erzählung 
einen hübſch dicken Band einer Erzählungsſammlung, — ſo habe 
ich abermals kein Glück! „Nein, kurze Geſchichten wollen wir nicht!“ 
Alſo ein Naß auf die kurze Geſchichte als folche, und warum d Weil 
man ſich in ſie nicht einleben, in ſie nicht einſpinnen, in ihrer Welt 
nicht heimiſch werden kann. Iſt man ſo weit, daß man „warm“ 
wird, — ſchon hat die Parze den Faden abgeſchnitten und der Autor 
ſein „‚finis“ geſetzt. 

Ein weiterer unzweideutiger Beweis ſcheint mir in der Tatſache 
zu liegen, daß ſehr häufig vom Leſer nach der Rückgabe eines Buches 

„etwas Ahnliches“ gefordert wird, eine Forderung, die meiner Schätzung 
nach mindeſtens ebenſo häufig geftellt wird wie die noch fchlichtere nach 
„einem fchönen Buch“ überhaupt. Das bedeutet natürlich, daß in ſehr 
vielen Fällen dem Bedürfnis des Leſers nach einem Einleben in ein 
Milieu, in einen Stoff, mit einem Buch nicht Genüge getan wird. 
Es werden eben in der Regel nicht einzelne Bücher geleſen, ſondern 
ganze Serien. Auch daß ſehr häufig Bücher vom gleichen Autor 
verlangt werden, weiſt in dieſelbe Richtung. Es gefchieht das ſicher 
nicht immer aus Trägheit, — weil einem kein anderer Name einfällt, — 
oder aus Modeunterwürfigkeit, — weil der Schriftfteller zur Seit ge: 
rade en vogue iſt, — ſondern häufig wohl deshalb, weil die Welt eines 
Dichters in den meiſten ſeiner Werke ein und dieſelbe zu ſein pflegt; 
und eben in dieſer Welt, weil ſie einem gefällt, will man heimiſch 
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werden. Bedürfte mein Satz noch weiterer Beweiſe, ſo könnte man 
vielleicht noch daran erinnern, daß diejenigen Erzählungen, die in der 
Heimat, womöglich in der Heimatftadt ſpielen, ganz beſonders begehrt 
find, falls fie nur ſonſt ſpannende Qualitäten haben. Hier in der Heimat: 
ſtadt iſt einem jedes Winkelchen vertraut und lieb, man iſt eingelebt 
in dieſer Welt, noch ehe man das Buch aufgeſchlagen hat! Die 
Heimatserzählung ift ganz dazu angetan, die beiden Grundbedürfniſſe 
in denkbar vollkommenſter Weiſe zu befriedigen: gerade darin, daß ſie 
einzelnes Wunderbare, Abſonderliche, Unerhörte, Neue in die alt ver- 
traute Umgebung ſtellt, ſcheint mir ihr Hauptreiz zu liegen und ihre 
große Anziehungskraft begründet zu ſein. 

Wir ſehen alſo: das Grundbedürfnis gegenüber der Phantaſie⸗ 
kunſt geht auf das Neue im Alten, die Abwechſlung im 
Vertrauten. Wo eines von beiden fehlt oder zu ſchwach vertreten 
iſt, trifft die Aufnahme auf Widerſtand. Neueſte Kunſt, in der das Ab⸗ 
ſonderliche ſich häuft, in der womöglich jedes kleinſte Bauſteinchen aus 
einem unerhörten, noch nie dageweſenen Material gebildet iſt, wird 
gerade fo abgelehnt, wie allzugroße Breite, ausgedehnte Zuftands«, 
Wirklichkeits⸗, Naturſchilderungen, die auf primitiver Stufe einfach lang: 
weilen und bekanntlich überſchlagen werden. Daß hiervon beiſpielsweiſe 
auch der herrliche Gottfried Keller — der es übrigens Herrn Paul Keller 
verdankt, daß er immer noch relativ oft gefordert wird — getroffen wird, 
iſt nicht zu leugnen. 

Fragen wir nach dem Bildungswert der Heiden geſchilderten 
Gefühlshaltungen, ſo kann es keinem Sweifel unterliegen, daß, ſowohl 
was das Leben als was die Kunft betrifft, das Ver wan d'theits⸗ 
gefühl das bei weitem wertvollere iſt. In ihm haben wir 
unter allen Umſtänden, gegenüber dem Spannungs⸗ 
gefühl, das fördernde Prinzip zu ſehen. Denn der Keim 
möglicher Dertiefung liegt — fo unentbehrlid; auch alle Spannung 
fein mag — allein in ihm. Allein von hier aus ift der Weg zur Per: 
ſönlichkeits bildung geöffnet. Indem wir heimiſch werden, in 
einem Stoff beharren, überwinden wir zu gleicher Seit in einem 
gewiſſen Grade den Stoff; indem wir verweilen, gewinnen wir Muße 
zur Selbſtbeſinnung, Beſinnung auf eigene Tätigkeit, Muße zur Rück⸗ 
fchau und zum Sichſelbſtbilden, wohingegen die raſtloſe Vorſtellungs⸗ 
bewegung des ſpannenden Geſchehens, gerade weil ſie aktiv iſt, uns 
ſelbſt zur Aktivität und Selbſtvertiefung nicht kommen läßt. Alle 
Lebens: und Kunftwerte aber unſerer abendländiſchen Kultur find 
zuletzt Perſönlichkeits werte. So bildet alſo das Moment des Heimiſch⸗ 
werdens, der inneren Verwandtheit, in dem Urgemütszuſtand der ges 
nießenden Seele die Brücke zur Perſönlichkeitsbereicherung 
und ſchließlich auch zum reinen Kunſt genuß, indem es uns mehr und 
mehr vom Stofflichen freimacht, zur Selbſttätigkeit freimacht, zum Nach⸗ 
ſchaffen der reinen Kunſtform freimacht; und die Brücke zum geiſtigen 
Leben, indem es uns zu einer reinen Hingabe an die Sache ge 
neigter mach Denn darin beſteht ja das Wunder der Perſönlichkeit, 


78 Stofffreisführung 


daß fie das Ich zur Sache, das Subjekt zum Gbjekt, mit Rudolf 
Eucken geredet: ein Bei ⸗ſich⸗ſelbſt⸗ſein des Geiſtes möglich macht. 

Die pädagogischen Folgerungen für die Volksbücherei ergeben fich 
hieraus von ſelbſt. Die Volksbücherei wird mit Freuden jede Mög⸗— 
lichkeit aufgreifen, das Verwandtheitsgefühl, wo es ſich merkbar regt, 
zu ſtärken. Sie wird die Erlöſung vom Stofflichen fördern, wo ſich 
Gelegenheit bietet, und ſie wird Gelegenheit dazu ſchaffen, wo ſie 
kann. Sie kann dabei nichts Beſſeres tun, als an Gegebenes anknüpfen 
und wird aus der Tatſache, daß Romane gern ſerienweiſe geleſen 
werden, Nutzen ziehen, indem fie ſolche Stoffſerien, Stoffkreiſe zuſammen⸗ 
ſtellt und ihr Publikum einlädt und anhält ſich ihrer zu bedienen. 
Scheinbar im Dienſte des Stofflichen, ſchafft ſie ſo doch eine bedeutende 
Möglichkeit der Entſtofflichung und damit einen Weg zu Höherem, als 
es das primitive paſſive Genießen iſt: ſie überwindet den Stoff 
durch Stoffkreiſe. Dies der tiefſte Sinn des Beratungsinſtru⸗ 
mentes, das ich in folgendem zu ſchildern verſuchen werde. 

Natürlich gibt es noch andere Wege zum gleichen Siel, vielleicht 
aber keine wirkſameren. Man könnte z. B. die Entſtofflichung, das 
Heimifchwerden in einer Phantaſiewelt, dadurch zu fördern ſuchen, daß 
man eifrig ein Wiederleſen der Bücher empfiehlt. Gegen ein 
Wiederleſen iſt nun im Kunftinterefje nichts zu ſagen, denn es beſeitigt 
ziemlich radikal die ſtoffliche Spannung und macht den Weg für die 
äſthetiſche Spannung frei, aber Glück wird man damit beim Gros der 
Leſer wenig haben, denn es befeitigt eben das Spannende etwas z u 
radikal, ſchlägt einem Urbedürfnis zu ſehr ins Geſicht. Der von mir 
vorgefchlagene Weg der Entſtofflichung durch Stoffkreisführung ſcheint 
mir der praftifablere und im ganzen genommen wirkungsvollere zu fein. 


II. 


Wie hat man ſich nun die Handhabung und Ausgeftal- 
tung eines ſolchen „Stoffkreisführers“ zu denken d Sunächſt: bedürfen 
wir zur Stoffkreisführung überhaupt eines beſonderen Inſtru⸗ 
mentes? Geniigt das bloße Gedächtnis denn nicht ? An fich. iſt es 
ja immer vom Übel, ein Inſtrument mehr benutzen zu müſſen, als 
man fo wie fo ſchon braucht ... Sehen wir uns alſo die Leiſtungen 
des bloßen Gedächtniſſes beim bibliothekariſchen Beratungsgeſchäfte an. 

Tritt einer an den Schalter und wünſcht einen „Berliner Roman”... 
Mir fallen fofort ein: Fontane, Presber, Seidel, Kretzer ... dann ſtockt 
die Reihe. Tangſam fteigf mir noch ins Bewußtſein herauf: Stinde... 
Wolzogen ... Dann ſtockt's abermals. Alſo graben wir weiter, denn 
alles das iſt ungeeignet. Inzwiſchen wird das Publikum ungeduldig, und 
mir fällt gar nichts mehr ein! Hab ich ein gutes Gedächtnis und habe 
es am Schalter gut geübt — denn die beſonderen Hemmungen, denen 
wir von Natur aus ſamt und ſonders am Schalter unterliegen, wird 
doch wohl niemand leugnen wollen d und daß es zu ihrer Überwin⸗ 
dung eines buchftäblich jahrelangen Trainings bedarf d — nun gut. 
Aber ſchnell muß es jedenfalls arbeiten. Denn nicht das bloße Wiſſen, 
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und fet es noch fo ausgedehnt und gründlich, genügt am Schalter, 
fondern erft das Momentan⸗Wiſſen, das unmittelbare 
Gegenwärtighaben all des Gewußßten!l Solche Anſtrengung 
ermüdet das Gedächtnis natürlich ſchnell, ſchlimmer ift, daß unſere Moral, 
zugleich mit ermüdet, daß unſere Widerſtandskraft gegen die Gefahr‘ 
des Leichtnehmens bei der Ausleihe unter ſolchen Umſtänden ſehr bald 
zu erlahmen beginnt. Kommt wieder einer und fordert „Berliner 
Romane“, fo iſt zehn gegen eins zu wetten, daß ich ihm wieder fons 
tane, Presber, Seidel, Kretzer vorſchlage! Mit anderen Worten: die 
Gefahr des Stereotypifieren bei der Ausleihe iſt ſehr 
groß, wenn ich mich allein meinem Gedächtnis überlaſſe. Oder ſchlägt 
man nicht regelmäßig jedem jungen Mädchen „Lotti die Uhrmacherin“ 
vor und zuerſt vor P Und jedem jungen Mann „Soll und Haben“ vor 
und zuerſt vor p „Max Eyth“ wäre ſchon verdienſtlich! — Wir brauchen 
alſo ein Inſtrument, das das Ausleihegedächtnis unterſtützt, und zwar 
ebenſo als Memorierhilfe wie als direkte Ausleihehilfe. Ein ſolches 
Inſtrument will der Stoffkreisführer ſein. Um einen Wertmaßſtab zu 
haben: langſam, mühſam erringe ich mir in meinem Gedächtnis ſechs 
bis ſieben „Berliner“ Romanſchriftſtellernamen, der Stoffkreisführer gibt 
mir mit einem Schlage vierundzwanzig! 

Es wurde geſagt, daß Romane gern ſerienweiſe geleſen würden, 
und daß die Stoffkreisführung nichts anderes zu tun brauche als an 
Gegebenes anzuknüpfen. Sollen wir alſo unſeren Stoffkreisführer dem 
Publikum in die Hand geben, nach dem Grundſatz: Selbſthilfe 
ijt die beſte Hilfe d Das würde allerdings vorausſetzen, daß das 
Publikum das Inſtrument auch zu handhaben verſtünde. Swei große 
Gefahren find mit unſerem Stoffkreis inſtrument verknüpft, wenn es in un⸗ 
rechte hände gerät. Die eine Gefahr bringt in ſchwächerem Maße ſchon 
jeder Publikumskatalog mit ſich, der ſich auf eine Aufzählung bloßer 
Namen und Titel beſchränkt: das große Publikum weiß mit den Namen 
und Titeln wenig anzufangen, es ift ihnen hilflos preisgegeben. Litera: 
riſches Unterſcheidungsvermögen mangelt ihm faſt vollſtändig, es trifft 
ſeine Wahl blindlings nach den ſtofflichen Andeutungen, die ihm die Titel 
geben. Immerhin wird ihm eine literariſche Orientierung wenigſtens 
in äußerlicher Weiſe durch die gewöhnlichen Kataloge der ſchönen Lite 
ratur dadurch ermöglicht, daß die Schriften eines Autors in ihnen zu⸗ 
ſammenſtehen. Dieſer Vorteil fällt bei einer Stoffkreisanordnung hinweg. 
Aber nicht bloß das. Dadurch, daß der Stofffreisführer dem Haupt: 
begehr, dem ſtofflichen Begehr des Leſers ſcheinbar entgegenkommt, 
entſteht im Leſer der Eindruck, als ob dieſe ihm genehme Art der 
Führung, die er in ihren Sielen ja nicht durchſchaut, gerade das ſei, 
worauf es beim Bücherausſuchen hauptſächlich ankomme: das „Stoff- 
liche“, wie er es da hervorgekehrt ſieht, bekommt etwas Autoritatives 
für ihn, dem er ſich rückhaltlos anvertraut. Daß es innerhalb des 
Stofflihen liter ariſche Unterſchiede gibt, kommt ihm gar nicht zum 
Bewußtſein. Und er wird alſo ohne Sögern aus einem Stoffkreis 
irgend einen Namen und Titel herausgreifen und meinen, dies ſei eben 
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die richtige Art ſich zu bedienen. Anders der Bibliothekar. Für ihn 
wird die Kenntnis des Inhaltes der im Stoffkreis führer 
verzeichneten Werke ſchlechtweg vorausgeſetzt. Keines⸗ 
wegs iſt ja der Stoffkreisführer als ein Inſtrument zu denken, das 
eine Inhaltskenntnis der Bücher erſetzen ſolle oder könne, vielmehr als 
eine pure Gedächtnishilfe, das Gewußte momentan⸗bewußt zu machen. 
Das Publikum weiß nichts von den vielen Wert- und Sachunterſchieden, 
die die Reigen in ſich bergen, wohl aber der Bibliothekar. Ihm wird 
es nicht leicht paffieren, daß er in der Gruppe Humor Raabe und 
Hackländer miteinander verwechſelt und unterſchiedslos anempfiehlt, 
oder daß ihm Thackeray und Marc Twain einfach zwei engliſch ſchrei⸗ 
bende, Rabelais und Daudet zwei franzöſiſch ſchreibende Humoriften find. 
Ein Stoffkreisführer, der auch in den Händen des Publikums wert- 
volle Dienſte leiſten könnte, dürfte kein katalogartiges Inſtrmment ſein, 
ſondern müßte die Form einer literarifchen Eſſayreihe haben, die, wenn 
in ihr die einzelnen ſtoff verbundenen Werke zugleich eingehend geſchildert, 
äſthetiſch und gebrauchspſychologiſch bewertet und verknüpft werden. 
dann allerdings ein ausgezeichnetes Mittel literariſcher Erziehung in 
unſerem Sinne ſein würde. Die andere große Gefahr ſehe ich darin, 
daß die dargebotenen Stoffzuſammenſtellungen das Publikum mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit veranlaffen würden, die einzelnen Stoffe — beſonders 
natürlich die ſpannenden, abenteuerlichen! — zu Tode zu hetzen, die 
Reihen von vorn bis hinten einfach durchzuſchmökern. Auf dieſe brutale 
Weiſe „das Stoffliche durch Stoffkreiſe zu vernichten“ kann natürlich 
nicht der Wille des literariſchen Erziehers ſein. Ein ſchlechter litera⸗ 
riſcher Seelſorger wäre der, dem der Stoffkreisführer nur als bequemes 
Mittel diente, einen Lefer etwa ein halbes Jahr unerbittlich an einem 
Stoffe feſtzuhalten. Vielmehr iſt bei dem Wort Stoffkreis beratung mehr 
an ein verftändnispolles Leiten und gelegentliches Hinüberleiten 
in verwandte Kreiſe zu denken. Etwa ſo, daß dem Seegeſchichten⸗ 
leſer gelegentlich auch Kolonial- und exotiſche Romane empfohlen 
würden. .. Solcher Verwandtſchaften beſtehen zahllofe, man denke 
etwa an die Reihen: Biographiſche Romane — Entwicklungsromane; 
Humor’; Kleinftadt-, Ghettogeſchichten; Alpen-, Bayern -, Schwarzwald⸗ 
geſchichten; Heide „ Jagd-, Wald-, Tiergeſchichten; ‘utopiftifche, ſoziale 
Romane; Frauen-, Ehe-, pſychologiſch betonte Romane u. dgl. Dieſe 
Aufgabe vermag der Stoffkreisführer in der Hand des Biblio: 
thekars mit Leichtigkeit zu löſen, nicht aber in der des Durchſchnitts⸗ 
leſers. In noch höherem Grade verfehlt muß es von dieſem Standpunkt 
aus erſcheinen, den Katalog ſelbſt als einen ſolchen Stoffkreisführer anzu⸗ 
legen. Um äſthetiſche Suſammenhänge in einer katalogmäßigen Such- 
ordnung darzuſtellen, bleibt für die ſchöne Literatur nach wie vor das 
einfache Autorenalphabet das beſte Mittel, wenn auch damit natürlich 
gelegentlicher Mißbrauch — man denke an den hundertbändigen Jules- 
Verne Teſer! — nicht verhindert werden kann. 

Der Stoffkreisführer ein beratendes Werkzeug des Bibliothekars: 
das beſtimmt ſeine Form. Soll er das Gedächtnis bei der alls 
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gemeinen Citeraturberatung, die über das in der Bücherei 
Vorhandene hinausgeht, und die mehr privaten Charakter trägt, 
unterſtützen, ſo braucht er nicht auf Schnelligkeit angelegt zu ſein, 
wohl aber auf möglichjie Vielſeitigkeit. Er muß außerdem ein felb- 
ſtändiger Apparat ſein, der für ſich allein Auskunft gibt: alſo ein 
umfangreiches, koſtbares Inſtrument, das dauernd erhalten bleiben muß. 
Daraus folgt, daß er am beſten als Settelregiſter anzulegen iſt, und 
die einzelnen Zettel vollſtändige Namen- und Titelaufführungen ent: 
halten müſſen. Auch wird feine Gliederung verhältnismäßig fein 
differenziert werden dürfen mit allen Mitteln der Schlagwort: und 
Derweifungstechnif. Will man noch weiter gehen und etwa literarifche 
Charafteriftifen auf den einzelnen Setteln mitverzeichnen, jo ſteht dem 
nichts im Wege. Anders wenn der Stoffkreisführer der gewöhnlichen 
Ausleihberatung dienen ſoll. Er bezieht ſich dann von vorn» 
herein nur auf die in der jeweiligen Bücherei vorhandenen Bücher 
und iſt nur ein Bilfsinftrument, eine Ergänzung zum Buchkartenregiſter 
oder einem anderen Katalog. Alſo vor allem einmal iſt er weſentlich 
kürzer! Er darf und muß im Intereſſe einer ſchnellen Handhabung 
auf feinere Differenzierung und auf volle Titelaufführung verzichten. 
Es genügt hier vollſtändig eine einfache ordnungsloſe Aufzählung der 
Autorenfamiliennamen innerhalb der alphabetiſch angeordneten Stoff- 
kreiſe. Welche Werke eines Autors in die betreffende Stoffgruppe ge- 
hören, ſagt ja unmittelbar die Reihe der unter dem Autoren ſtehenden 
Buchkarten, die dann allerdings ausführliche Titel enthalten müſſen. 
Nur gelegentlich fügt man dem Autorennamen im Stoffkreis führer auch 
den Vornamen oder ein Titelſtichwort bei, wenn nämlich Verwechſe⸗ 
lungen möglich find. Die äußere Form dieſes Ausleihhilfsinftrumentes 
ergibt ſich aus dem Erfordernis möglichiter Schnelligkeit und Be⸗ 
quemlichkeit der Handhabung. Da bei der Ausleihe alle überflüſſigen 
Bewegungen möglichft vermieden werden müſſen, wäre ein Stoff- 
kreis führer von vollendeter Überf chaubarkeit der beite. Alſo ein 
ſolcher in Tafelform: rechts und links vom Schalter je eine gleich 
lautende Stoffkreistafel, gegebenenfalls als unendliches Band über zwei 
Rollen laufend. Iſt eine ſolche Konſtruktion nicht ausführbar, oder 
würde das Verzeichnis zu umfangreich, ſo muß man das Inſtrument 
entweder als Buch anlegen — mit ſeitlichen Sungen zum bequemen 
Aufſchlagen — oder ſeine einzelnen Stoffgruppen unter den Gruppen⸗ 
namen einfach in das Alphabet des Buchkartenapparates als beſondere 
Karten einreihen. Die Autorennamen werden innerhalb jeder Stoff 
gruppe am beſten untereinander geſtellt. Die Stoffkreiſe ſelbſt ſtehen in 
alphabetiſcher Folge und ſind einfach. Untergliedern würde ich nur die 
Gruppe „Geſchichte“, und in dieſem Falle dann die Unterglieder in 
hiſtoriſcher Folge bringen. Einige, nicht zu viele, Verweiſungen von 
Gruppe zu Gruppe, um ihre „Verwandtſchaften“ anzudeuten, werden 
gute Dienſte leiſten. 

Es erübrigt ſich noch über Inhalt, Sahl und Auswahl 
der Stoffkreiſe ein paar Worte zu ſagen. 

I. 3. 6 
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Aus kunſterziehlichen Gründen wurde oben der Derfuch einer 
ſyſtematiſchen Stoffgliederung der ſchönen Titeratur abgelehnt. Man 
kann weiter gehen und fagen: es iſt überhaupt etwas Widernatürliche⸗ 
in einem ſolchen Derfuh. Nicht daß die Mannigfaltigkeit der Kunft 
aller Rubrizierung ſpotten dürfe, — hat ſich doch die nicht minder 
reiche Natur dem Zwang der Syftematif fügen müſſen. Der Grund 
liegt im Begriff des Syſtematiſchen ſelbſt. Wir verſtehen unter Syſte⸗ 
matik die Aufteilung und Ordnung eines Ganzen nach weſentlichen 
Geſichtspunkten. Es gibt aber kein Kunſtganzes, und das Wejent- 
liche iſt hier niemals etwas, das über den Einzelgebilden ſchwebte und 
fie zu einem Ganzen zuſammenhielte, ſon dern die ſchlechthin 
einmalige Geſtaltung ſelber. Betrachtungsarten der Kunft 
alſo, die das Einmalige der Geſtalt zerſtören, indem fie es über-, unter⸗ 
und einordnen, ale daher nie die Kunſt, fondern nur ihre Schale, 
Diftorie, Technik... Die Kunft felber ift widerſyſtematiſch. — Ordne 
ich nun trogdem zu beſtimmten Swecken Kunſtgebilde nach irgendwelchen 
Ahnlichkeiten, Gemeinſamkeiten, ſo darf ich doch, will ich nicht zahlloſen 
Gebilden ihr Leben rauben, nirgends harte Scheidewände errichten, 
ſie nicht in einzelne beſtimmte Schubfächer ein für allemal hineinſtopfen, 
ich darf ſie höchſtens in recht lockere Kreiſe, die ſich mannigfach ſchneiden 
und durchdringen, zuſammenzuballen verſuchen, — muß mir aber auch 
dann noch bewußt bleiben, daß ich mit allen ſolchen Ahnlichkeitszuſammen ⸗ 
faſſungen prinzipiell am Künſtleriſch. Weſentlichen vorbeigehen muß. 

Ich ſtelle alſo ausdrücklich feſt: unfere Stoffkreiſe wollen 
nicht etwa den einer Reihe von Büchern gemeinſamen 
weſentlichen Inhalt bezeichnen. 

Das iſt aber zur Stoffkreisführung auch gar nicht nötig, denn 
die Stärkung des Verwandtheitsgefühls, die wir mit ihr beabſichtigen, 
iſt ja nicht an einen weſentlichen Gehalt gebunden, ſondern kann ebenſo 


gut auch durch einen bloßen Stimmungshintergrund, eine poetiſche 


Staffage oder dgl. bewirkt werden. Ein Roman des Stofffreifes 
„Wien“ ſpielt wohl in Wien, handelt aber nicht notwendigerweiſe 
von Wien. Der Held eines Kleinſtadtromans iſt häufig nicht die Klein⸗ 
ſtadt, ſondern irgend eine jungfräuliche Oberlehrerſeele oder etwas 
Ähnliches. Kolbenheyers Parazelſus ſteht unter den „Schweizer“ 
Romanen, aber fein weſentlicher Inhalt iſt nicht Schweizerifches de» 
ſchichtliches oder Kulturgefchichtliches, ſondern die Entwickelung einer 
einzelnen genialen Seele. Der „exotiſche Roman“ Sang der Sakije von 
W. Seidel iſt in Wahrheit eine Tragödie der Raſſenohnmacht. Und 
ſo iſt's zu allermeiſt! Natürlich wird man umgekehrt auch einen Roman 
nicht in eine beſtimmte Stoffgruppe einreihen, wenn das durch dieſe 
Gruppe Bezeichnete für ihn völlig belanglos iſt. Alſo auch nicht jeder 
Roman, der in Wien ſpielt, gehört in den Stoffkreis „Wien“. 
Welches find nun die Kreiſe, die ich aus der Stoffülle heraus ⸗ 
greife und als Stoffkreisführer zuſammenſtelle ? Denn die Sahl der 
möglichen Stoffkreisbildungen iſt ja unendlich! Eins ſteht feſt: ſoll mein 
Werkzeug nicht zu kompliziert und dadurch zu ſchwierig handhabbar 
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werden, fo darf die Sahl der Stofffreife nur eine be: 
ſchränkte fein, etwas größer bei einem felbftändigen, der allgemeinen 
Literaturberatung dienenden Führer, geringer bei einem Ausleihehilfs⸗ 
apparat. Für letzteren würde ich vorſchlagen, über die Sahl 100 nicht 
hinauszugehen, — ſchon damit ihre Geſamtheit für den Beamten am 
Schalter gedächtnismäßig beherrſchbar bleibe, und nicht etwa noch ein 
Regifter des Regiſters notwendig werde! Welches dieſe 100 bevor⸗ 
zugten Kreife find, ergibt eine längere Beobachtung des Ausleihebegehrs. 
Folgende Reihe ſei vorgeſchlagen: 

Adel, Alpen, Amerika, Baden, Balkan, Baltikum, Bauern, Bayern, 
Berlin, Biographiſch, Brandenburg, Braunſchweig, Bremen, China- 
Japan, Detektiv (Kriminal), Ehe, Elſaß⸗Cothringen, England, Ent⸗ 
wicklung, Frankreich, Frauen, Hamburg, Harz, Heide, Heffen, Humor, 
Jagd, Indien, Induſtrie, Italien, Juden, Jules-Derniaden, Kaufmann, 
Kleinſtadt, Kolonial (Exotiſch), Künſtler, Kulturgeſchichtlich, Lübeck, 
Mecklenburg, Muſiker, Niederlande ⸗Belgien, Nordland, Gſterreich, Oſt⸗ 
mark, philoſophiſche R., Plattdeutſch, Pommern, polen, pſyvcholog. R., 
religidfe K., Renaiffance, Rheinlande, Rußland, Sachſen, Schleſien, 
Schleswig ⸗Holſtein, Schwaben, Schwarzwald, Schweiz, Seegeſchichten, 
Soldaten (Offizier), Soziale, Studenten, Tendenz, Theater, Thüringen, 
Tier, Ungarn, Dagabunden, Weihnachten, Weſtfalen, ſowie Geſchichte 
mit den Unterabteilungen: Altertum, alte deutſche, 30jähr. Krieg, 
Friderizianiſche Seit, Napoleoniſche Seit, Deutſch⸗Franz. Krieg, Welt⸗ 
krieg, Revolutions zeiten. 

Schließlich iſt noch ein mögliches Mißverſtändnis abzuwehren. 
Nicht jeder Roman, nicht jeder Dichter einer Bücherei 
muß in irgendeiner der Gruppen enthalten fein Es 
gibt Romane und Erzählungen, die ſich ſchlechtweg jeder Rubrizierung, 
auch der hier vorgeſchlagenen, verhältnis mäßig groben, entziehen, die 
ohne großen Swang in keiner der Gruppen untergebracht werden 
können. Dieſe bleiben einfach weg; ihre Ausleiheverwertung geſchieht 
allein mit den ſonſtigen Mitteln der Beratung. Wie denn überhaupt 
nicht behauptet werden ſoll, daß jede literariſche Beratung ſeitens des 
Bibliothekars über den Stoffkreisführer gehen müſſe. Auch hier fein 
Swang! In vielen Fällen wird man eine Stoffberatung ohne Schaden 
aus dem Gedächtnis machen können, — beſonders wenn man durch 
häufige Benutzung des Führers einige Übung erlangt hat! — in vielen 
anderen Fällen, z. B. wenn Schriften eines beftimmten Dichters gefor⸗ 
dert werden, oder wenn dem Begehr Fünftlerifche Motive zugrunde 
liegen, bedarf man des Stofffreisführers von vornherein nicht. — 
Andererſeits darf der Stoffkreisführer auch einiges mehr enthalten 
als nur ſchöne Literatur. Gemäß unſerer Feſtſtellung, daß ein großer 
Teil der belehrenden Literatur aus Gefühlsmotiven gefordert und ge- 
leſen wird, werden gelegentlich in einem Stoffkreiſe — 3. B. Tier, Jagd, 
Exotiſch, Geſchichte, Biographie, Dagabunden — auch einzelne Werke 
belehrenden Inhalts vorkommen dürfen, die dann allerdings 
in ihm als ſolche bezeichnet ſein müſſen. 
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A. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Bergner, Heinrich, Grundriß der Kunſtgeſchichte. 3. verb. Aufl. 
m. 426 Abb. Leipzig, Kröner, 1919. 302 S. 

Im Seitraum von 9 Jahren erſcheint die 3. Auflage dieſes Grundriſſes, der 
nicht geradezu als Lehrbuch gedacht iſt, aber doch für die erſte Einführung als ein 
ſolches gelten mag. Selbſtverſtändlich iſt es ſchwierig, auf ſo kurzem Raume eine 

abgeſchloſſene Darſtellung der Kunſtentwicklung zu geben. Dem Derfajjer iſt das 
im großen ganzen gelungen: naturgemäß treten manche Seiten ſtärker hervor; aber 
doch darf man die Gruppierung gelten laſſen. Die Bilder ſind in ihrer Fülle ſo 
vielſeitig und in ihrer Mannigfaltigkeit ſo zahlreich, daß das Buch auf jeden Fall 
unterhaltend wirkt. Bei der guten Ausſtattung und dem recht geringen Preiſe ſtellt 
das Buch eine beachtenswerte Leiſtung des Buchhandels dar. Le. 


Ezernin, Ottokar, Im Weltkrieg. Berlin 1919, Ullſtein & Co. 
22 M. 

Das Buch des einſtigen k. u. k. Außenminiſters unterſcheidet ſich in erfreu⸗ 
licher Weiſe von all den „Erinnerungen“, die die verſchiedenen militäriſchen und 
diplomatiſchen Führer des Weltkrieges ihrem Ruhm ſchuldig zu ſein glaubten. In 
rebus politicis ein Urteil zu fällen, ſteht mir als Laien nicht an; was mich zu einer 
eingehenderen Beſprechung veranlaßt, iſt der rein menſchliche Wert, der dem Werk 
innewohnt und von keinem geleugnet werden kann. In ungemein vornehmer und 
zurückhaltender Weiſe erſtattet Graf Czernin Bericht über einige der wichtigſten 
Phaſen im Krieg und über Eindrücke führender Männer. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß der Verfaſſer auch hier in beſtimmter Weiſe feinen von Anfang des Weltkrieges 
an vertretenen Standpunkt einer Friedens⸗ und Verſtändigungspolitik aufrecht erhält. 
Er konnte nicht ahnen, daß ihm die Ereigniſſe in fo tieftrauriger Weiſe die Richtig⸗ 
keit ſeiner Anſchauungen beweiſen ſollten. Die „einleitenden Betrachtungen“ geben 
ein kurzes Bild von der politiſchen Lage der letzten Jahre bis 1914 und der erſten 
Wochen nach Ausbruch der Feindſeligkeiten. Ohne ein Wort des Vorwurfs gegen 
den einſtigen Bundesgenoſſen werden die Derhdltniffe inbezug auf England, Belgien 
uſw. geſchildert, aber deutlicher als viele Worte ſpricht die auf S. 21 durch Druck 
hervorgehobene Stelle! In klarſter Weiſe beſpricht ſodann der Graf, aus welchen 
Gründen der Abſchluß eines Separatfriedens unmöglich und für Gſterreich kataſtro⸗ 
phal geweſen wäre. Nach einer äußerſt intereſſanten und lebendigen Charakteriſtik 
des ermordeten Erzherzogs Franz Ferdinand verbreitet ſich Czernin eingehend über 
den deutſchen Kaiſer. Was hier über Wilhelm II. geſagt wird, iſt für ihn und ſein 
volk nichts weniger als ſchmeichelhaft. Die beiden folgenden Kapitel über den 
verſchärften U-Boot-Krieg und „Friedensverſuche“ gehören zu den wertvollſten Auf⸗ 
ſchlüſſen über dieſe wichtigen Fragen. Mit allen ihm zur Verfügung ſtehenden 
Mitteln hat Czernin das U-Boot-Unglück zu verhindern geſucht. Es ſcheiterte, mußte 
ſcheitern an den Stacrföpfen ſiegestrunkener deutſcher Generale. Aus der Schilde⸗ 
rung der verſchiedenen Friedensverſuche geht fo viel hervor, daß im Jahre 1912 
eine Annäherung möglich geweſen wäre, wenn die Oberfte Heeresleitung gewollt 
hätte. Der abgedruckte Brief Michaelis’ ſpricht für ſich und legt Zeugnis ab für 
den unheilvollen Geiſteszuſtand alldeutſcher Annexioniſten. Die letzten Kapitel be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Wilſon, Polen und dem Frieden von Breſt und Bukareſt. Nie⸗ 
mand kann nach beendeter Lektüre das Buch ohne innere Ergriffenheit aus der 
Hand legen. Ein Weltmann im beſten Sinne des Wortes ſpricht zu uns. Czernins 
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Weltanſchauung iſt beſeelt von echtem Idealismus und menſchlicher Güte, einem 
ſtarken Willen, ſich für das Gute einzuſetzen, und dies alles hat er ſich über allen 
rauchenden Trümmern des Suſammenbruchs erhalten. Um dieſer ſchönen Eigen- 
ſchaften willen, die ihm kein Pazifift vergeſſen kann, mag man milder darüber ur⸗ 
teilen, daß ein Mann von Geſchmack, der Ottokar Graf Czernin zweifellos iſt, ſein 
Buch — und ein ſolches Buch — ausgeſucht bei Ullſteins Schnittmuſterverlag 
herausbringt. v. Witzleben. 


v. Freytag⸗Loringhoven, Axel Frhr. Gefchichte der ruſſiſchen 
Revolution. Tl. I. München, Lehmann 1919. (211 S.) 6.60 Mk. 
Daß der Verfaſſer den ruſſiſchen Dingen nicht ganz objektiv gegenüberſteht, 
iſt ſelbſtverſtändlich: wer vermöchte das überhaupt! Wir wiſſen von dem Verfaffer, 
daß er den Dingen, die ſich im Often entwickeln mit heißeſter Zeimatsleidenſchaft 
zugewandt, daß er außerdem ein Henner der ruſſiſchen Grundlagen und Anſchauungen 
in hervorragendem Maße iſt. Darüber hinaus iſt das Buch vorausſetzungslos, ohne 
Vorrede und ohne Einleitung: es wendet ſich an alle. Und in der Tat: alle ſollten 
es leſen, jedermann jeder Parteirichtung ſollte hier erkennen, wie eine Revolution 
mit allen möglichen ſchönen Idealen und mit unbegrenzter Verheißungsſeligkeit im 
Anfang erfüllt fo bald zu Tode gehetzt werden kann. „Sie hat keinen Führer ge- 
boren, der ſein verzweifelndes, aus tiefſten Wunden blutendes Volk dem Licht ent⸗ 
gegengeführt, aber auch keinen jener großen Verbrecher, der es mit dämoniſcher 
Kraft in den Abgrund gezogen hätte. Es war und es iſt eine anonyme Revolution.“ — 
Es fehlt fomit die Seele und das Begeiſterungs feuer: wie nahe liegt da der Vergleich 
mit dem deutſchen Elend! Das Buch, deſſen erſter vorliegender Teil das erſte Jahr 
der Revolution ſchildert, iſt knapp und glänzend geſchrieben; man darf ihm weiteſte 
Verbreitung wünſchen. Otto Lerche. 


Dohlman-Bohenafpe, A., Die Grundbegriffe der Volkswirt⸗ 
ſchaft. 7. Auflage. Leipzig, Voigtländer (1919). VII, 209 S. 
Dies Buch, welches 1908 als „Laienbrevier der Nationalökonomie“ zuerſt 
erſchien, verdankt ſeinem bodenreformeriſchen Grundgedanken und der ſehr einfachen 
Darſtellungsart unter verändertem Titel fünf neue Auflagen im Seitraum des 
Krieges. Die Lehren des letzteren find beſonders verwertet. Doch weiß der Ver⸗ 
faſſer ſich frei von gefährlichem Sozialiſierungsrate. Er richtet unſeren Blick auf 
die Zuſammenhänge der wirtſchaftlichen Kräfte und Außerungsformen und fragt 
nach den Geſetzen für den Aufbau und für die Erhaltung des Volksreichtums. 
Den hdchften Wert jedes Volkes fieht er in dem leiſtungsfähigen und zugleich be⸗ 
dürfnisreichen Menſchen. Daher behandelt er u. a. die Wirtſchaftsprobleme, welche 
dem ſozialen Wohlergehen dienen, die Wohnungsfrage, Boden» und Grundrenten⸗ 
politik. Die Betonung der Bedürfniseinſchränkung in unferer Derfallzeit kommt 
dabei zu kurz. Das Buch iſt als Mittel fortſchrittlicher Staatsbürgerbildung weiten 
Kreifen zu empfehlen. R. 


Stendhal, Tagebuch aus Braunſchweig. Überf. von Victor Schuler. 
München, Mufarion-Derlag, 1919. 97 S. 6,20 Mk. 

Stendhal, dieſer prachtvolle, harte Pfychologe, dem erſt Nietzſche den Ruhmes⸗ 
franz der Unſterblichkeit aufs Haupt gedrückt hat, war 1806 — 1808 in Braunſchweig. 
Er ſchrieb dort Tagebuch. Die erſte Hälfte davon ift verloren gegangen, die zweite, 
umfaſſend die Jahre 180 — 1808, hat man wiedergefunden. Sie erſcheint jetzt zum 
erſten Male deutſch. Vieles darin iſt für uns gleichgültig, manche Andeutung auch 
wird ſelbſt durch beigegebene Anmerkungen nicht verſtändlich. Aber: die Form iſt 
es, die ungemein reizvoll wirkt. Der Stendhal eigene Stil der harten Tatſächlich⸗ 
keit. „Der Ernſt, der Ernft — — — mein Stil wird einſt dadurch eine beſondere 
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Eigenart haben, daß er ſich ein wenig über alles luſtig macht, genau iſt und nicht 
einſchläfert.“ Gewiß, fo iſt Stendhal wirklich. Darin hat er Recht. Das beweiſt 
eben ſein Tagebuch ſelbſt. Aber auch nach dem Inhalt hin betrachtet, gibt es uns 
intereſſante Aufſchlüſſe. Szenen finden wir darin ſkizziert, die an köſtliche Einzel⸗ 
heiten 3. B. in Le rouge et le noir erinnern. Dieſe Erlebniſſe waren ficher die Ur- 
bilder der Schilderungen im Roman. Das Büchlein enthält ein . 
Porträt Stendhals und acht Federzeichnungen nach alten Stichen. Oe. 


Wrede, Adam, Bheiniſche Volkskunde. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1010. XII, 257 S. Geb. 10 M. 

In dem rührigen Verlage von Onelle & Meyer eröffnet der Dozent an der 
neuen Univerſität Köln, Prof. Adam Wrede, ſehr verheißungsvoll eine Reihe ge⸗ 
planter Darſtellungen über „Deutſche Stämme, deutſche Lande“. Seine Arbeit be⸗ 
handelt gemeinverſtändlich, doch gründlich die „rheiniſche Volkskunde“. Einen vor⸗ 
bereitenden Aufſatz von ihm finden wir ſchon vor dem Kriege in Otto Brandts 
Beimats- und Wirtſchaftskunde für Rheinland und Weſtphalen niedergelegt. Bier 
nun rundet fic) Wredes Darſtellung zu der erſten umfaſſenden, für alle Volkskreiſe 
beſtimmten Schilderung des rheiniſchen Dolfswefens und lebens. Auch der wiſſen⸗ 
ſchaftlich Anſpruchsvolle findet in Fuſätzen und Quellennachweiſen eingehende Be⸗ 
lehrung. Der Vorzug iſt dem noch Lebendigen, Geübten, Neuen des rheiniſchen 
Volksweſens gegönnt. Eigene Anſchauung und Beobachtungen liegen zugrunde. 
Aber auch ältere Quellen find fruchtbar verwertet, fo beſonders für Alt-Köln. Da⸗ 
bei hat fic) ein reizvoller Huſammenhang zwiſchen vergangenen Stadtſitten und 
treu bewahrten ländlichen Bräuchen ergeben. Eine Fülle guter Abbildungen, eigener 
Aufnahmen von Häuſern, Gehöften, Trachten, Dolfsfeften und Typen erhöht den 
Genuß. Aus dem Inhalt fei hervorgehoben: Rheiniſche Siedlungsgeſchichte und 
Stammeskunde, die Geiſtesart im Spiegel von Sprache und Dichtung, das Trachten- 
weſen, Volksglaube, Sitten und Bräuche, und das vielgeſtaltige rheiniſche Leben 
in Arbeit und Feſten. Alle Hanptereigniffe des Dafeins ziehen an uns ſingend und 
ſagend vorüber. So verdient das gut ausgeſtattete, ſchmuck gebundene Büchlein 
einen Platz in allen Volksbüchereien zur Pflege echten Heimatgefühls. KR. 


B. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Bonſels, Waldemar, Die Biene Maja und ihre Abenteuer. Ein 
Roman für Kinder. 141. bis 150. Aufl. Berlin u. Leipzig, Schuſter 
& Loeffler, 1919. (178 S.) 

Die kleine Biene Maja iſt von einer erfahrenen Bienendame, namens Kaf- 
ſandra, in den Kenntniffen unterwieſen, mit denen eine junge Biene zu ihrem Flug 
in die Welt ausgerüſtet ſein muß. Als ſie nun zum erſtenmal Honig ſammeln ſoll 
und das leuchtende Sonnenlicht, den blauen Himmel und die bunten Blumen erblickt, 
da fliegt ſie freudetrunken hinaus in die weite Welt, in Erlebniſſe und Abenteuer, 
und ſchant und ſtaunt und freut ſich und beſchließt, niemals in die enge, dunkle 
Bienenſtadt zurückzukehren. Bei ihrem freien Wanderleben lernt ſie ein Inſekt nach 
dem andern kennen: den Rofenfafer Peppi in feiner hübſchen Wohnung, die welt- 
kluge Libelle, den prahlenden Miſtkäfer, die Stubenfliege Puck und viele andere. 
An jedem ſieht fie etwas Neues, Schönes oder doch Eigenartiges, nur die Begeg- 
nung mit der boshaft grauſamen und hinterliſtigen Spinne; das iſt eine ſchmerz ⸗ 
liche Erfahrung. Am meiſten intereſſiert es ſie, etwas vom Menſchen zu erfahren, 
von dem fie ein fchönes, hohes Bild im Herzen bewahrt, ſeit Kaſſandra ihr davon 
erzählt hat; und als ihr höchſter Wunſch, den Menſchen ſelbſt kennen zu lernen, 
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durch die Güte eines kleinen Blumenelfs in Erfüllung gegangen iſt, da füllt ein 
ſeliges Glücksgefühl das weiche, begeiſterungsfähige Herz der kleinen Maja. Aber 
auch ein wehes Einſamkeitsgefühl lernt ſie kennen, eine leiſe Sehnſucht nach der 
Heimat und den Wunſch, ihrem Volke zu nützen mit allen Erfahrungen, die ſie 
gefammelt hat. Zur Heimkehr entſchließt die Biene ſich aber erſt, als fie in die 
Gefangenſchaft eines Horniſſenſchwarmes gerät und deſſen Beratungen zu einem 
Überfall auf ihr Volk belauſcht. Mit Lebensgefahr gelingt es der kleinen Maja, 
zu fliehen und ihre Königin rechtzeitig zu warnen, fo daß die Horniffen der wohl⸗ 
vorbereiteten Abwehr erliegen. Und nun ſieht ſie in der Bienenſtadt nichts Enges 
und Dunkles mehr, ſondern nur Liebes und Vertrautes, und frendig ſtellt ſie ſich in 
den Dienſt ihrer Königin und ihres Volkes. 

Einen Roman für Kinder nennt Bonſels ſein Buch, und man möchte jedem 
Kinde wünſchen, daß ihm die Schönheiten der Inſektenwelt, der Blumen und 
Baume, des blauen Himmels und goldnen Sonnenſcheins durch dieſe im Innerſten 
lebendige Darſtellung eines liebevoll aufmerkſamen, fröhlichen Beobachters zum be⸗ 
glückenden Erlebnis werden. Der Begriff „Kinder“ aber muß in ſeinem weiteren, 
ſchönſten und tiefſten Sinne gefaßt werden, wenn er den Kreis derer bezeichnen 
ſoll, denen die kleine Maja das Herz berührt. Dazu gehören alle die, die mit ſtau⸗ 
nendem Fragen dem Unbekannten entgegengehn, die vor Freunde über ihr Erleben 
und Erkennen Tränen in den Augen haben können, die ein Siel ihrer Sehnſucht 
ſchön und rein in der Seele bewahren und dauernd beglückt ſind, wenn es ihnen 
durch ein kurzes, traumhaftes Wunder enthüllt wird, deren ganzes Herz dann und 
wann von dem ſeligen Gefühl durchflutet wird: „O, Du lieber Gott, wie herrlich 
iſt es, zu leben!“ f Irmgard Engelke. 


Gobineau, Graf Arthur, Abtei Typhaines. Leipzig, Matthes, 
1920. (44 5.) 9 Mk. | 
Die „Abtei Typhaines“ ift ein Iugendwerf Gobineaus, Anfang der Dreißiger 
ſchrieb er es, das, zunächſt in der Pariſer Zeitung „Union monarchique“ erſchienen, 
nach zwanzig Jahren vom Derfaffer hervorgezogen und in Buchform veröffentlicht 
wurde. Aber es fand wenig Anklang, auch nicht in einer in den Vereinigten Staaten 
erſchienenen engliſchen Überſetzung. Nun tritt es, nach 70 Jahren, zum erſtenmal 
in deutſchem Gewand hervor. Wie Gobineaus Ruhm überhaupt erſt von der Ver⸗ 
deutſchung ſeiner Werke ausgegangen iſt, ſo mag auch wohl dieſer Roman erſt bei 
uns feine Würdigung finden. Er verdient fie. Das ganze Mittelalter, das germa⸗ 
niſche, lebt und blüht darin. Mit Rittertum, Romantik der Kreuzzüge, Macht der 
Kirche, Aberglauben, Gewalttätigkeit, Minnedienſt, Hexenſpuk, Hörigfeit, Freiheits⸗ 
drang uſw. All dies wird mit künſtleriſcher Anſchanlichkeit dargeſtellt. Und das 
iſt nicht der geringſte Reiz des Buches, daß ſich mit der überall durchſcheinenden 
Stoffkenntnis des gelehrten Hiftorifers die urſprüngliche Friſche des jugendlichen 
Schriftſtellers verbindet. Oe. 
Herzog, Rudolf, Germaniens Götter. Mit 6 Bildtafeln von Rob. 
Engels. Leipzig, Quelle & Meyer, 1920. (220 5.) Geb. 6 M. 
R. Herzog hat es in dieſem Buche außerordentlich verſtanden, die düſter⸗ 
erhabene Sagenwelt der Edda mit lebendiger nachſchaffender Phantaſie an uns 
vorüberrauſchen zu laſſen in einer Weife, die eines nachhaltigen Eindrucks auf die 
heranwachſende Jugend nicht verfehlen wird. In meiſterlicher Weiſe iſt der Stoff 
bewältigt, und alles von der Schöpfungsſage bis zur Götterdämmerung zu einer 
Einheit verſchmolzen, die auch das Widerſtrebende in ihren Bann zwingt. Je 
ſchwerer es der germaniſchen Götterſage wird, ſich gegenüber der farbig ⸗ heiteren 
Traumwelt der griechiſchen Mythologie zu behaupten, um fo größer iſt das Der- 
dienſt des Dichters, die ungefüge Welt in einer Weiſe anſchanlich plaſtiſch hervor . 
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treten zu laſſen, die für ein Jugend und Volksbuch unerläßlich iſt. Es wäre nichts 
Geringes, wenn Herzog damit wirklich die Edda für weitere Kreiſe unſeres Volkes 
zurückerobert hätte. G. Fr. 


Cämmle, Auguſt, Junker Goldmacherlein und andere Erzählungen. 
Heilbronn, Eugen Salzer, 1918. 131 S. 1.60 M., geb. 2,40 M. 
Was ſchon von den „Spinnſtubengeſchichten“ und anderen Werkchen des 
ſchwäbiſchen Dichters galt, läßt ſich auch von den letzthin erſchienenen kleinen Er⸗ 
zählungen wiederholen: ein warmes Herz, ein anſpruchslos freundlicher Humor und 
viel Talent, die ſehr geliebte Heimat in treffenden Bildern darzuſtellen, vereinigen 
ſich, um den Leſer in anſprechender Weiſe über die bitter ernſten Stunden der 
Gegenwart hinweg zu geleiten. Und von dieſem Geſichtspunkt aus ſei auch das 
vorliegende Bändchen beſtens empfohlen. E. Hr. 


TCerche, Julius, Die Gründorfer. Geſchichten von Bauersleuten, 
Tieren und Blumen für fünf- bis achtjährige Naturfreunde. A. 35. 
Stuttgart, K. Thienemann 1919]. (181 S.) Geb. 9 M. 

Wie der Citel ſchon andeutet, will der Derfaffer kleinere Kinder durch Erzäh- 
lung einfacher Geſchichten aus Garten, Feld und Hof da draußen auf dem platten 
Lande erfreuen, belehren und zum Beobachten anregen. Der Mittelpunkt aller feiner 
Geſchichten iſt ein Dorf, das irgendwo in Norddeutſchland zwiſchen grünen Wieſen, 
Ackern und Wäldern in ſtiller Einſamkeit eingebettet liegt und daher den Namen 
Gründorf führt. Die Tiere dort, vom Maulwurf angefangen, deſſen Treiben unter 
der Ackerfurche liebevoll geſchildert wird, ziehen an unſerem geiſtigen Auge vorüber 
und ebenſo weiden wir uns an den Blumen und Blüten aller Jahreszeiten, wieder 
begonnen mit dem lieblichen Schneeglöckchen, das die Nähe des Frühlings ankün⸗ 
digt. Auch einige der kleinen Bewohner lernen wir kennen, im ganzen aber treten 
dieſe hinter die ſie umgebende Umwelt. Eine beſondere Sier des Buches ſind die 
Bilder, acht farbige und viele ſchwarze Originalholzſchnitte von Fritz Lang, die faſt 
durchweg gelungen find. Einfache Tier- und Pflanzenſilhouetten wechſeln mit 
größeren Darſtellungen, von denen man eigentlich nur eine (das brennende Haus 
hinter Seite 54 mit der plumpen Flamme) beanftanden möchte. Zu rühmen iſt 
ferner der große deutliche Druck auf einem Papier, dem man die Not der Seit nicht 
anmerkt. Alles in allem genommen, ein Buch, an dem junge Menſchlein in den 
erſten Schuljahren ihre helle Freude haben. E. L. 


Cilienfein, Heinrich, Das Gericht der Schatten. Vier Einakter. 
Stuttgart und Berlin, Cotta, 1919. (94 S.) 2 Mk. 

Sehr feine ſeeliſche Skizzen gibt Lilienfein mit feinen vier Einaktern. Krieg 
ift der Hintergrund. Auch hier. Jedesmal wirkt ein Gefallener nach feinem Tode 
noch entſcheidend in das Geſchick der Lebenden hinein. Das iſt das Gericht der 
Schatten. Darauf beruht der die vier Stücke bindende Einheitsgedanke. Aber nun 
iſt jedes von dem anderen ſo grundverſchieden, daß man auch beim Hintereinander⸗ 
leſen der vier Dramen mit dem letzten Endes gleichen Grundmotiv immer wieder 
in neugierige Spannung gerät. Die Frauenſeele in vielen typiſchen Schattierungen 
iſt es, die hier vorteilhaft zur Geltung kommt. Erquickend. Ohne die ſonſt jetzt 
beliebten perverſen und dekadenten Einſchläge. Und doch nirgends dumpf, nur ge⸗ 
fund. Sondern mit einer Fulle köſtlicher Feinheiten. Deshalb iſt das Werkchen 
zum Leſen nicht minder geeignet als zur Aufführung. Oe. 
Molo, Walter von, Cuiſe. Roman. München, Albert Langen, 1919. 

(312 S.) 5 Mk. 

„Luiſe“ iſt der zweite Band der Roman-Trilogie „Ein Volk wacht auf". 

Mit dem erſten Band „Fridericus“ iſt er innerlich inſofern verwachſen, als der 
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Schatten des großen Königs in den Perſonen und Begebenheiten des Werkes noch 
immer mächtig nachwirkt. Die Geſtalt der Preußenkönigin lebt auf als eine echte 
Frau mit Fleiſch und Blut, als Weib und Mutter vom Scheitel bis zur Sohle; 
nichts von herkömmlicher Schönfärberei iſt in ihrem Bild, aber andrerſeits doch ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit, Wahrſcheinlichkeit, und ehrfürchtige Liebe für ihren echtdent- 
ſchen Charakter, der inmitten des Durcheinanders von einſeitig verbohrtem Preußen⸗ 
tum und feig ⸗verräteriſcher Franzöſiererei allezeit das klare, geſunde Gefühl fic 
lebendig erhielt für das, was deutſches Weſen heißt, der auch im Unheil die zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung nicht verlor, daß echtes Deutſchtum niemals untergehen kann. 
So iſt der Roman ein wirklich zeitgemäßes Werk. Er muß grade jetzt wirken, 
obwohl er ſchon vor dem Suſammenbruch fertig war. Die überaus feſſelnde 
Art von Molos, die auch ſeinen Romanen den Charakter dramatiſcher Szenen 
voller Leben und Geſchehen verleiht, wird dem Werk zu ſtarkem Erfolg mit ver⸗ 
helfen. Oe. 


Storm, Theodor, Ausgewählte Novellen. Hrsg. von Prof. Dr. Otto 
Hellinghaus. Swei Bände. Freiburg i. Br., Herder, 1919. Geb. 
16 Mk. 


Vor dieſer Ausgabe von Storm kann man nur warnen. Der Herausgeber 
fagt: „Keineswegs eignen [die Novellen] ſich ſämtlich dazu, Eigentum des dent- 
ſchen Volkes, der deutſchen Familie und Jugend zu werden, da in einzelnen zu ſehr 
ſeine Abneigung gegen Glauben und Kirche, in andern eine zu ſtarke Erotik zutage 
tritt.“ Alſo eine Auswahl nicht lediglich nach literariſchen, ſondern nach religiöſen 
und moraliſchen Geſichtspunkten! Bei Storm! Aber nicht nur das. Der Heraus- 
geber hat auch noch in dem, was er nun bringt, „kleinere, für das Ganze belang⸗ 
loſe Stellen getilgt.“ Bei Storm! Danach wundert man ſich nicht mehr, wenn der 
Herausgeber bei der Schilderung von Storms Perſönlichkeit zu dem ſchönen Vers 
von Iſolde Kurz: 

) „So fteht er blühend, im Marke gefund, 

Auf ſchmalem, doch eigenem, erdeduftendem Grund“ 
bemerkt: „Die vorletzte Seile bedarf freilich nach dem oben Geſagten einer bedeu- 
tenden Einſchränkung.“ Ihm iſt alſo ein Theodor Storm nicht „im Marke geſund“. 
Das dürfte genügen! Oe. 


Strobl, Karl Hans, Bismarck. Roman in 5 Bänden. 2. Bd. Eiſen 
und Blut. Leipzig, L. Staackmann, 1917. (393 S.) 4,50 Mk., 
geb. 6 Mk. 

Strobls Bismarckbuch zu leſen iſt heute keine reine Freude. Aber daran iſt 
nicht der Dichter ſchuld, ſondern die Seit, in der ſeine Dichtung geleſen werden ſoll. 
Wer ift heute fo gefeit gegen all das Düftere, das die Kriegs- und Revolutions⸗ 
zeiten gebracht haben, daß er ſich ganz in die Schilderung der großen Bismarckzeit 
hineinverſenken könnte, daß er nicht immer und immer wieder zwiſchen den Seilen 
die Bilder von heute und geſtern hervortreten ſähe, daß er nicht von Schmerz und 
Horn geſchüttelt würde bei den unaufhörlich und unvermeidlich ſich immer neu auf- 
drängenden Vergleichen zwiſchen damals und jetzt! Nur wer dies alles ausſchalten 
könnte, würde die Stroblſche Dichtung rein und ganz genießen können. Dielleicht 
wird ſie ſpäter einmal noch empfänglichere Leſer finden. Daß ſie ſolche verdienen 
würde, kann nicht zweifelhaft fein. In aller Größe und doch auch in aller Menſch⸗ 
lichkeit iſt auch in dieſem zweiten Bande der Held gefaßt und erlebt. In den 
großen hiſtoriſchen Szenen ſowohl wie in den kleinen Haus: und Familienbildern 
weiß Strobl die rechten Farben und Töne für alle Handelnden zu finden, für die 
vielen geſchichtlichen Perſönlichkeiten ebenſo wie für die Alltagsumgebung des eiſernen 
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Kanzlers. Heine geringe Kunſt in der Tat, da hier ein Schritt vom rechten Wege 
bereits ſchon in die Tiefen des Lächerlichen und Banalen führen muß. — Der Band 
ſchließt mit der Kaiſerproklamation in Derfailles! G. K. 


C. Neuerfcheinungen des Büchermarktes. 


1. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


Anton, K. Hans Thoma der Maler als Muſiker, Dichter und Menſch. Mit 20 
Bildern von H. Thoma. Karlsruhe, Braun, 1919. (42 S.) 3 M. 

Birt, Th. Charakterbilder Spätroms u. die Entſtehung des modernen Europa. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (492 S. m. 6 Taf.) Pappbd. 16 M. u. 10% C. 

— Aus dem Leben der Antike. 2. Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (221 8. 
mit 11 Taf.) Pappbd. 10 M. u. 10% C. 

Braune, Rud. Aus Bismarcks Haufe Erinnerungen des Hauslehrers der Söhne 
Bismarcks aus d. J. 1860— 66. 2. verm. Aufl. Bielefeld, Velhagen & Kla- 
fing, 1919. (132 S.) 3.50 M. u. 40% C. 

Briefwechſel zwiſchen Hermann Kurz u. Eduard Mörike. Stuttgart, Strecker & 
Schröder, 1919. (250 S.) Fprgtbd. 11 m. ö 

Bühler, Fr. Dona Francisca. 20 Jahre deutſcher Kulturarbeit in Braſilien im 
Staate Santa Catharina. Berlin⸗Wilmersdorf, H. Paetel, 1919. (125 S.) 1 m. 

Dahms, Walter. Mendelsſohn. Berlin, Schufter & Loeffler, 1919. (202 S.) 
6 M., geb. 8 m. 

Salfenhayn, E. v. Die oberſte Heeresleitung 1914— 1916 in ihren wichtigſten Ent- 
ſchließungen. Berlin, Mittler, 1920. (252 S.) 15 M. Hlwodbd. 21 m. 
Friedrich der Große. Geſpräche. Mit Illuſtr. v. Menzel. Hrsg. von Frdr. von 
Oppeln-Brohifowsfi u. Guſt. Berth. Volz. Berlin, Hobbing, 1919. (344 S.) 

Pappbd. 16 M. a 

Geffen, J. Griechiſche Menſchen. Leipzig, Quelle & Meyer (1919). (244 S. 
m. 4 Taf.) 8 M., Pappbd. 10 M. u. 10% C. 

Gleichen⸗Rußwurm, A. v. Die gotiſche Welt. Sitten und Gebräuche im ſpäten 
Mittelalter. Stuttgart, J. Hoffmann, 1919. (429 S.) 14 M., Hlwodbd. 1s m. 

Grundriß der Geſundheitsfürſorge. Zum Gebrauch für Schweſtern, Kreis fürſorge⸗ 
rinnen, Sozialbeamtinnen uſw. Hrsg. von Dr. Marie Baum. Wiesbaden, 
Bergmann, 1919. (374 S.) 22 M. 

Havenftein, Martin. Dornehmheit und Tüchtigkeit. 3. Aufl. Berlin, Mittler, 
1919. (262 S.) Geb. 8 M. 

Hecht, Hans. Robert Burns. Heidelberg, Winter, 1919. (304 S.) 8.40 M., geb. 
11 M. u. 30 % C. | 
Köder, P. O. Kinderzeit. Erinnerungen. Berlin, Ullſtein, 1919. (294 S.) 

Pappbd. 2,50 M. 

Hofmann, Albert v. Das deutſche Land und die deutſche Geſchichte. Stuttgart, 
Deutſche Verl.⸗Anſt., 1920. (605 S.) Geb. 24 M. 

Hoppenſtedt, J. Revolution n Tl. 1. Berlin, Kittel (1919). 
(400 S. m. Abb.) Gr. 80. 15 M. 

Karrillon, Adam. Sechs Schwaben und ein halber. Eine Weltreiſe. Berlin, 
Grote, 1919. (461 S.) Geb. 8 M. u. 40% C. 

Koelſch, Ad. Das Erleben. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (389 S.) Geb. 15 M. 

Laviffe, Erneſt. Die Jugend Friedrichs des Großen 1712— 173553. Derdeutſcht von 
Frdr. v. Oppeln EN Berlin, Hobbing, 1919. (255 S. m. 6 Caf.) 
Pappbd. 14 M. 
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Meinecke, Frdr. Nach der Revolution. Geſchichtl. Betrachtungen über unſere Lage. 
München, Oldenbourg, 1919. (144 S.) Pappbd. 4.50 M. 

Müller, David. Geſchichte des deutſchen Volkes. 21. Aufl. Berlin, Vahlen, 1919. 
(641 S.) 15 M. 

Müller,, Johs. Neue Wegweiſer. Aufſätze und Reden. München, Beck, 1920. 
(371 S.) Pappbd. 10 M. 

Mutheſius, Herm. Landhaus und Garten. Beiſpiele kleinerer Candhdufer. Neue 
Folge. München, Bruckmann, 1919. (240 S. m. Abb. u. farb. Caf.) 
Hlwdbd. 25 M. 

Neuburger, Albert. Die Technik des Altertums. Mit 676 Abb. Leipzig, Doiat: 
länder, 1919. (569 S.) BHlwdbd. 26 m. 

Nußberger, Max. Conrad Ferdinand Meyer. Leben und Werke. Frauenfeld, 
Huber, 1919. (288 S.) 18 M. u. 50% C 

Opitz, Walter. Deutſche Geſchichte werdend und wirkend. Leipzig, Doigtländer, 
1919. (232 S.) Pappbd. 5 M. 

Pohlman⸗HNohenaſpe, A. Werden u. Wanderjahre in Süd⸗Amerika. Erinnerungen 
eines deutſchen Kaufmannes. 2. erw. Aufl. Detmold, Meyer, 1920. (194 S.) 
Pappbo. 2.50 M. ' 

Puttkamer, Alberta von. Mehr Wahrheit als Dichtung. Memoiren. Berlin, 
Schuſter & Loeffler, 1920. (340 S.) Hlwdbd. 12.50 M. 

Rheinfurth, Karl. Waldemar Bonfels. Eine Studie. Berlin, Schuſter & Loeffler, 
1919. (108 S.) Pappbd. 6.60 M. 

Schäfer, Dietrich. Deutſche Geſchichte. 7. Aufl. 2 Bde. Jena, G. Fiſcher, 1919. 
(468 u. 565 S.) 30 M., £wdbd. 42 M. 

— Weltgeſchichte der Neuzeit. 9. Aufl. Berlin, Mittler, 1920. (380 u. 494 S.) 
22 M., geb. 30 m. 

Scheffler, Karl. Die Melodie. Derfuch einer Syntheſe nebſt e. Kritik der Seit. 
Berlin, Caſſirer, 1919. (88 S.) Pappbd. 4.50 M. 

Schleiermacher, Friedrich. Briefwechſel mit feiner Braut. Hrsg. von Heinrich 
Meisner. Gotha, F. A. Perthes, 1919. (414 S.) Pappbo. 14 m. 

Schüler, Heinrich. Braſilien. Ein Land der Zukunft. 4. veränd. Aufl. Stuttg., 
Deutſche Derlags-Anftalt, 1919. (232 S.) 10 M. 

Sepffert, Oskar. Aus Dorf und Stadt. . Bilder. Dresden, Reißner, 
1920. (206 S.) Geb. M. u. 10% C. 

Spahn, Martin. Elſaß⸗ en Berlin, Ullſtein, 1919. (386 S. mit 2 Karten.) 
2.50 M. 

Spengler, Oswald. preußentum und Sozialismus. München, Beck, 1920. (99 S.) 
4 M. 

Stransfy, Erwin. Der Dentſchenhaß. Eine Studie. Wien, Deuticke, 1919. (159 S.) 
6.30 M. 

Thoma, Ludwig. Erinnerungen. München, Langen [1919]. (321 S.) Pappbo. 9 M. 

Tönjes, Max A. Der Weltkrieg. Kurzgefaßte Geſamtdarſtellung. Hannover, Gers⸗ 
bach [1919]. (330 S.) Pappbd. 9 m. 

Trinius, A. Dom eignen Haus u. Leben. Erinnerungsblätter. Chemnitz, Thüringer 
Verl.⸗Anſt. 1919. (151 S.) BHlwbd. 5 M. 

Doigt-Diederichs, Helene. Zwiſchen Himmel und Steinen. Pyrenäenfahrt mit Eſel 
und Schlafſack. München, Langen [1919]. (280 S.) Pappbd. 9 M. 

Waldmann, Emil. Auguſt Gaul. Mit Abb. Berlin, Caſſirer, 1919. (30 S.) Gr. s. 
9 M., geb. 12 M. . 

Waſſerzieher, Ernſt. Leben und Weben der Sprache. 2. verm. Aufl. Berlin, 
Dümmler, 1920. (280 S.) Pappbd. 9.25 M. 
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Winds, Adolf. Quer über die Bühnen. Berlin, Schuſter & Loeffler, 1919. (181 S.) 
5 M., geb. 6.50 M. 

Dort von Wartenburg, Graf. weltgeſchichte in Umriſſen. Bis zur Gegenwart 
fortgef. v. Hans F. Helmolt. 21. Aufl. Berlin, Mittler, 1920. (575 S.) geb. 20 M. 


2. Romane, Erzählungen, Dramen uſw. 


Bienenſtein, Karl. Der ſchwarze Stein. Erzählung. Innsbruck⸗Wien⸗München, 
Tyrolia, 1919. (123 S.) Geb. 4.80 M. 

Blunck, a 1 Peter Ohles Schatten. Roman. Berlin, Scherl [1919]. (169 S.) 
Geb. 

Flex, 1 Sothar. Ein deutſches Königsdrama. München, Bed, 1920. (100 S.) 
Kart. 4 m. 

Greinz, Rud, Der Garten Gottes. Roman. Leipzig, Staackmann, 1919. (339 S.) 
2 M., Pappbd. 9 M., £wbd. 11 m. 
Hahn-Hahn, Ida Gräfin. Fauſtine. Roman aus der Biedermeierzeit. Mit der 
Lebensgeſchichte der Dichterin. Berlin, Bredow 1919. (349 S.) 12 M. 
Harder, Agnes. Alas. Eine Eisbärengeſchichte. Gotha, F. A. Perthes, 1919. 
(152 S.) Pappbd. 6 M. 

Henniger, K. u. J. von Harten. Aus Niederſachſens Märchenſchatz. Hildesheim, 
Lax, 1919. (168 S.) Pappbd. 5.60 M. u. 10% CT 

Heubner, Rud. Ein Volk am Abgrund. Roman. Leipzig, Staackmann, 1919. 
(310 S.) Pappbd. 9 M. 

Jegerlehner, Johs. Bergluft. Erzählung aus der Schweizer Hochgebirgsſommer⸗ 
friſche. Berlin, Grote, 1919. (218 S.) Geb. 5.50 u. 40% CT 

Jünger, Nath. Pfarrhausgeſchichten. Vier Erzählungen. Wismar, Hinstorff, 1919. 
(265 S.) Pappbd. 2.50 M. 

Kurz, Iſolde. Traumland. Stuttg., Deutſche Verl.⸗Anſt., 1919. (151 S.) Pappb. 
5.50 M. a 

— Von dazumal. Erzählungen. 2. Aufl. Stuttgart, Deutſche Verl.⸗Anſtalt, 1919. 
(225 S.) Pappbd. 2.50 M. 

Lilienfein, H. Das Gericht der Schatten. 4 Einakter. Stuttgart, Cotta, 1919. 
(95 S.) 2 M., geb. 4 M. 

— Die feurige Wolke. Roman. Stuttg., Cotta, 1919. (381 S.) 6.50 M., geb. 9.50 M. 

Möller, Marx. Die Spieluhr. Gedichte u. Spiele [1892 — 1919]. Leipzig, Staack⸗ 
mann, 1919. (280 S.) 6.50 M., Pappbd. 8.50 M. 

Ponten, Joſef. Der Meiſter. Novelle. Stuttgart, Deutſche Verl.⸗Anſt., 1919. 
(125 S.) Pappbd. 5.50 M. 

Schönherr, Karl. Kindertragddie. Leipzig, Staackmann, 1919. (25 S.) Pappbd. 
5.50 M. 

Schreckenbach, Paul. Wildefüer. Roman aus Alt⸗ Hildesheim. Leipzig, Staack⸗ 
mann, 1919. (383 S.) 2.50 M., Lwbd. 11.50 M. 

Sperl, Auguſt. Der Ratsſchreiber von Landshut. Novelle. Halle, C. Ed. Müller, 
1920. (191 S.) Pappbd. 2 M. u. 20% T 

Timmermanns, Felix. Das Jeſuskind in Flandern. A. d. Flämiſchen von A. Kippen- 
berg. Leipzig, 3nfel-Derl., 1919. (210 S.) Pappbd. 2.50 M. 

Der lachende Wald. Ein heiteres Buch für Jagd u. Tierfreunde. Mit Beiträgen 
von Ganghofer, Löns, v. Perfall, L. Thoma u. a.... Leipzig, Ungleich [1919]. 
(277 S.) Pappbd. 2.50 M. 
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D. Bibliographie 


des Volksbüchereiweſens und der allgemeinen Bildungspflege. 
Von Dr. W. Pieth. 


J. Bildungspflege im allgemeinen. 


Alvenarius, F.]: Soziale Kultur. (Kunftwart, 2. Jan.-⸗H. 1920.) 

Chaym, G. Beruf und Bildung. (Die neue Erziehung 1919, H. 20.) 

Geſellſchaft für Volksbildung, 49. Hauptverfammlung. Bericht. Golksbildungs⸗ 
archiv VII, 1.) 

Marr, H. Das Problem der Maſſe und feine Bedeutung für unſer Werk. (Volks. 
bildungsarchiv VII, 1.) 

Rephing, 5. Heimat und Volksbildung. Stuttgart: Verein 3. Förderung d. Volks⸗ 
bildung, 1920. (20 S.) 

Ritter, Emil. Die Volksbildung im deutſchen Aufbau. München ⸗Gladbach, Volks. 
vereinsverlag, 1919. 

Sprengel, Joh. G. Deutſche Kunſt und Jugendbildung. (Seitſchr. f. d. deutſch. 
Unterricht 33, 1911.) 

Staatliche Organiſation des Dolfsbildungsmefens in Dentſchöſterreich. (Volks. 
bildungsarchiv VII, 1.) 

Volksverband für Bücherfreunde. (Der Bibliothekar XI, 10—12.) 


2. Bücherei und Bildungspflege. 


Bücher fürs Volk (Dolfsverband für Bücherfreunde). Kunſtwart, 1. Jan.⸗H. 1920. 

Mitteilungen der Deutſchen Sentralftelle f. volkstümliches Büchereiweſen. Leipzig. 
5. Ig. 1919, N. 1. 

Toeckle, A. Eine Forderung der Stunde. (Blätter f. Dolfsbibliothefen XX, 11/12.) 


5. Einzelne Probleme der Bücherei. 


Ackerknecht, E. Vorleſeſtunden. (Bildungspflege I, 4.) 

Frels, W. Die bibliothekariſche Titelaufnahme in Deutſchland. (47. Beiheft zum 
Zentralblatt f. Bibliotheksweſen. Leipzig, Harrafjowig, 1919. VIII, 54 S. 
(5 Tab.) 

Beiligenftaedt, Fr. Das volkstümliche Bildungsweſen und die Volksbücherei auf 
dem Lande. (Blätter für Dolfsbibliothefen XX, 11/12.) 

peisker, J. Geſchichte u. Verwaltungstechnik e. zweifach buchenden Bibliotheks⸗ 
ſyſtems. Graz, Leykam 1919. 32 5 

Pieth, W. Bücherei und Volkshochſchule. (Volkshochſchulblätter 1919, H. 6.) 

Plage, F. Die Gebührenpolitik der öffentlichen Bücherei. (Bildungspflege I, 4.) 

Roderburg, A. Aufgaben und Ziele der Kinderlefehallen. (Neue Bahnen 30, 
S. 328— 3532. 1919.) 

Schülerſchenkbüchereien ſtatt der bisherigen Schülerbibliotheken (Referat.) (Der 
Bibliothekar XI, 10/12.) 

Wiefer, M. Gegen den Mißbrauch des Wortes „wiſſenſchaftlich“ in Volksbüchereien. 
(Blätter f. Dolfsbibliothefen XX, 11/12.) 


4 Büchereiweſen einzelner Länder, Städte, Vereine uſw. 


Lerche, O. Volksbibliotheken in Hannover. Forderungen u. Anregungen. Ein 
kulturpolitiſches Programm. Hannover, Schmorl & v. Seefeld, 1919. (20 S.) 
Sentralſtelle 3. Förderung d. Volksbildung in Heffen. (Volksbildungsarchiv VII, 1.) 
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Göhler, Georg. Eine Lübeckiſche Muſikbücherei. (Die Treſe⸗Lübeck 1020, BH. 6.) 
Vgl. dazu: Pieth, Willy, Probleme der Lübeckiſchen Stadtbibliothek. 

(Lüb. Blätter, Ig. 61, D. 5.) 
Denkſchrift über die Ausgeſtaltung des volkstamlichen Büchereiweſens in Württem- 
berg (von O. Engel). Stuttgart, Verein 3. Förd. d. Volksbildung, 1920. (12 S.) 


5. Bücherei und Buch produktion. 
Dette, W. Die Sozialiſierung der Buchproduktion u. des Buchhandels. Hannover 
(1919), Bannas & Dette. (13 S.) 
Sleifchhad, K. Städtiſche i (Der Bibliothekar XI, 10 / 12.) 
Wittvegel, K. A. Die ſtädtiſche Buchhandlung. (Der Bibliothekar XI, 10 / 12.) 


Kleine Mitteilungen. 


Das Bildungsamt der Großſtadt iſt der Gegenſtand einer Schrift des 
Lübecker Stadtbibliothekars Dr. W. Pieth (erfchienen in der Sammlung „Aus Ge⸗ 
ſellſchaft und Erziehung“, Nr. 5 1919), die bemerkenswerte Dorfchläge zu einer 
organiſatoriſchen Sufammenfaffung des gefamten Freien Volksbildungsweſen in den 
größeren Kommunen enthält. Wie ſich die Dinge bei uns entwickelt haben, ſtehen 
die einzelnen Organiſationsformen der modernen ſozialpädagogiſchen Arbeit 
(Bücherei, Volkshochſchule, Theater, Dolfsfunftpflege) von ſeltenen Ausnahmen ab- 
gefehen, völlig jede für ſich ohne innere Beziehung zu den anderen gleichgerichteten 
Beſtrebungen da, auf der anderen Seite ſind die verſchiedenen Volksbildungsein⸗ 
richtungen in zahlreichen größeren Orten, vor allem in den meiſten Vororten 
Berlins noch ſo ungenügend entwickelt, daß es eines kräftigen Anſtoßes bedarf, um 
hier endlich gleichmäßig ausgebaute, den Bedürfniſſen der Allgemeinheit voll ent⸗ 
ſprechende Einrichtungen zu ſchaffen. Nachdem in der letzten Heit die Volkshoch⸗ 
ſchule mehr und mehr in den Mittelpunft getreten iſt und den von der Bücherei 
genommene Dorfprung einzuholen im Begriff ſteht, kann auf ein enges Sufammen- 
arbeiten dieſer beiden Zentren der Volksbildungspflege nicht länger verzichtet werden, 
wobei ſelbſtverſtändlich auch die anderen Organiſations formen der volkstümlichen 
Bildungsarbeit, vor allem das Theater, nicht vergeſſen werden dürfen. Der Ver⸗ 
faſſer kommt nach ſehr leſenswerten Ausführungen über die Aufgaben und die 
Bedeutung dieſer Bildungsorganifationen zu dem Schluß, daß, um der Serſplitterung 
zu entgehen, zu einer Sentralifation der geſamten außerſchulmäßigen Volksbildungs⸗ 
arbeit, vor allem in den Großſtädten, geſchritten werden muß, in der Weiſe, daß 
das Amt ein Kollegium darſtellt, deſſen Glieder Vertreter der einzelnen Haupt⸗ 
gebiete der Freien Volksbildungsarbeit find. In kleineren Städten würde gegebenen⸗ 
falls der Bibliothekar der Volksbücherei allein das Bildungsamt repräſentieren 
können. Zu den wichtigſten Aufgaben des Bildungsamtes würden gehören: eine 
Sentralauskunftsſtelle, die organiſche, dauernde Verbindung von Bücherei, Volks. 
hochſchule uſw., die wechſelſeitige Übermittlung von Lehrplänen, Bücherwünſchen 
ufo. In Groß · Berlin würde das Bildungsamt den zurückgebliebenen Bezirken 
tatkräftig unter die Arme greifen und eine geeignete Dezentraliſation anſtreben 
müſſen, vor allem in der Richtung, daß überall ſelbſtändig arbeitende, gut aus⸗ 
geſtaltete Stadtbüchereien entſtehen, wie ſie in Berlin und Charlottenburg bereits 
feit Jahren wirkſam und in anderen Vororten wie in Steglitz und Wilmersdorf ge⸗ 
plant find. Auch an Bezirksvolkshochſchulen wären in dieſem Zuſammenhange zu 
denken. Keinesfalls aber — das fügen wir hinzu — kann es ſich in Rieſen⸗ 
gemeinden wie Groß-Berlin darum handeln, durch eine ſtraffe Sentralifation, die nur 
zur bureankratiſchen Verengung führen müßte, den Grundſatz freiwilliger Arbeits- 
gemeinſchaften irgendwie zu beeinträchtigen. G. Fr. 
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Die Eröffnung der Volkshochſchule Groß-Berlin fand am 11. Januar in der 
neuen Aula der Univerfität ftatt. Nach Anſprachen von Stadtrat Saſſenbach, 
Bürgermeiſter Dr. Reicke, Gewerkſchaftsſekretär Link, Unterſtaatsſekretär Schulz 
hielt der Geſchäfts führer der Hochſchule Profeſſor Dr. Merz die Feſtrede und gab 
darin in großen Zügen ein Bild ihres Arbeitsprogramms. Die Hochſchule muß 
den Weg finden, den einzelnen zum beobachtenden, denkenden und fühlenden 
Menſchen zu erziehen. Um dies zu erreichen, wird der reinen und angewandten 
Naturwiſſenſchaft ein ausgiebiger Raum zuerkannt werden müſſen. Unſer zu ſehr 
nach innen gerichtetes Volk muß lernen, offenen Auges feſtzuſtellen, was wirklich 
iſt. Die Hauptarbeit der Hochſchule wird in kleinen Arbeitsgemeinſchaften liegen. 
Auf dem Gebiete der Geſellſchaftswiſſenſchaft wird die Volkshochſchule der Maſſe 
die Möglichkeit zu eröffnen haben, von den großen Rechten, die ihr die Demokratie 
gibt, auch den richtigen Gebrauch zu machen. Dazu gehört auch die Lehre, daß 
den großen Rechten gleich große Pflichten gegenüberſtehen. Der Redner ſchloß mit 
Mitteilungen über die Organiſation des verwaltenden Ausſchuſſes, in dem Der- 
treter der Groß⸗Berliner Gemeinden und der Groß Berliner Arbeiterſchaft einmütig 
zuſammenwirken. Eine Beratungsſtelle an der Univerſität werde für das Wirken 
der Hochfchule von der größten Bedeutung fein. 


„Der Roman als nationales Einigungsmittel“, lautet die Überſchrift eines 
beachtenswerten Aufſatzes von Paul Knötel (Heft 3/4 des Jahrgangs 13 S. 17 
der „Volksbücherei in Oberſchleſien“). Der Derfaffer legt dar, daß auch nach der 
Reichsgründung die zentrifugalen Kräfte in unſerem Daterlande mächtig blieben, 
fo daß der Gegenſatz der Stämme nicht ausgeglichen wurde. Biftorifche Dar⸗ 
ſtellungen, die die Eigenheiten der einzelnen Landſchaften der Allgemeinheit hätten 
verſtändlich machen können, erſchienen wohl, aber ſie pflegen nicht in die Tiefe zu 
dringen. Ein ganz anderes und breiteres Publikum als der Geſchichtſchreiber hat 
der Romanſchriftſteller, der an ſeinem Teile außerordentlich viel dazu beitragen 
kann, das Band feſter zu knüpfen und die verſchiedenen Stämme einander näher 
zu bringen. Voller Stolz weiſt Knötel auf den reichen Schatz guter Heimat⸗ 
romane hin, über den wir verfügen; nicht allein in der engeren Heimat ſollten ſie 
geleſen werden, ſondern auch in die Ferne wirken, und der dargeſtellten Gegend 
Freunde gewinnen! „Manches Vorurteil gegen Stamm und Stand wird dann 
ſchwinden, manches einſeitige Urteil geändert werden können. Der märkiſche Junker 
— in welchem Serrbild erſcheint er vielen! Und nun leſe man Fontanes Stechlin 
oder Effi Brieſt, Schöpfungen eines Mannes, der auf dem durchaus liberalen Stand⸗ 
punkte des Bürgers ſtand. Hier wird uns der echte Junker entgegentreten, kein 
Idealbild, ſondern wie er iſt, ein Menſch mit Vorzügen und Fehlern, zuſammen 
mit den Banern, in deren Mitte er wohnt, den Kleinftädtern zu deren Ort er an 
Markt- und Wahltagen kommt. Und es mag der Romanleſer ſich überall in 
deutſchen Landen umſehen, mit Klara Viebig in der Eifel, mit Speckmann in der 
Lüneburger Heide, mit Martha Renate Fiſcher in Thüringen, mit Ertl, Roſegger 
u. a. im deutſchen Gſterreich, das hoffentlich bald und für immer den Anſchluß an 
unſer Reich findet, und fo fort. Auch der großſtädtiſche Sittenroman hat feine 
Berechtigung, aber er darf den anderen nicht zurückdrängen; denn das Volk in ſeiner 
Stammhaftigkeit kommt in ihm nicht zur Geltung.“ — Sache einer gewiſſenhaften 
Kritik, möchte man hinzufügen, muß es daher fein, die wirklich guten Heimat: 
romane von denen zu ſcheiden, die in einſeitiger und karikierender oder mit unzu⸗ 
reichenden Kenntniſſen ein Bild unſerer landſchaftlichen Eigenart zu entwerfen 
unternehmen. 5 E. L. 
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Das Marftallgebäude für die Stadtbibliothek Berlin. Der Magiſtrat hat 
beſchloſſen, das ehemalige Marſtallgebände am Schloßplatz auf zehn Jahre zu mieten; 
in der ftädtifchen Hochbauverwaltung find bereits die Pläne für den erforderlichen 
Umbau im Innern in Arbeit. Die drei oberen Stockwerke des Marſtallgebändes 
in der ganzen Breite von der Kurfürſtenbrücke bis zur Breiten Straße ſollen für 
die Zwecke der Stadtbibliothek eingerichtet werden, während das Erdgeſchoß mit 
dem Lichthof dem ſtädtiſchen Fuhramt dienen ſoll. Der Eingang zur Stadtbibliothek 
wird in der Breiten Straße ſein. Der Leſeſaal und die Bücherausgabe werden im 
zweiten, dem mittleren Geſchoß untergebracht; das erſte und dritte Stockwerk ſollen 
die Bücher und Verwaltungsräume aufnehmen. Auch die der Stadtbibliothek im 
Laufe der Jahre von Berliner Bürgern geſtifteten Sonderbibliotheken ſollen in 
würdiger Weiſe mit den Bildern und Büſten der Stifter aufgeſtellt werden. Die 
Innenräume des Marftalls find für die Zwecke der Stadtbibliothek durchaus ge⸗ 
eignet. Vor allem iſt aber die Lage des neuen Heims der Stadtbibliothek überaus 
günſtig. Nachdem dieſe jahrzehntelang in den völlig unzureichenden und dunkeln 
Räumen des Sparfaffengebändes in der Fimmerſtraße 90/91 hat haufen müſſen, 
wird die Berliner Stadtbibliothek ihren rechten Nutzen und Segen erſt im neuen 
Heim am Schloßplatz entfalten können. Wenn die Umbau- und Einrichtungs- 
arbeiten rechtzeitig fertiggeſtellt werden, kann die Berliner Stadtbibliothek zum 
1. Oktober d. J. in ihr neues Heim überſiedeln. 


Deutſche Büchereien in Barcelona. Die deutſche Schule in Barcelona hat 
es während des Krieges fertig gebracht, ihre Anſtalt zur Oberrealfdule mit der 
Berechtigung zum Reifezeugnis auszubauen. Sie wurde 1894 mit zwei Kindern 
begründet und hat jetzt in einem eigenen Gebäude, das auch von den Spaniern 
wegen feiner vorzüglichen Einrichtung als vorbildlich bezeichnet wird, faſt 400 Knaben 
und Mädchen. Sahlreiche ſpaniſche Kinder mußten im Laufe der Jahre wegen 
Überfüllung abgewieſen werden. Schon ſeit 10 Jahren ſchenkt die Schule ihren 
Büchereien beſondere Aufmerkſamkeit, ſo daß die Lehrerbücherei jetzt rund 2000, die 
Schülerbücherei etwa 800 Bände zählt. Es iſt dies eine recht ſtattliche Anzahl für 
eine Auslandsſchule, die erſt ſeit 1904 ein eigenes Gebäude hat und ihr Geld zu⸗ 
nächſt für das unbedingt Notwendige ausgeben muß. Beſonders erfreulich iſt es 
aber, daß die Schule im Jahre 1909 aus den beiden genannten Büchereien eine 
Dolfsbücherei abzweigte und fo den ärmeren Deutſchen und den Angehörigen anderer 
Völker, die deutſch leſen können, wertvolle Dienſte leiſtet. Der Bücherwart be- 
richtet, daß die bis jetzt gemachten Erfahrungen recht erfreulich find. 1912—13 
wurden bei einem Beſtand von 300 Büchern 447 ausgeliehen. Die Auswahl der 
Bücher beruht vielfach auf Zufälligkeiten, daher wäre fachmänniſche Beratung ſehr 
wünſchenswert und würde gewiß auch dankbar entgegengenommen. Denſelben Ein⸗ 
druck hat man bei den 21 Seitſchriften, die im Lehrerzimmer ausliegen: 1. Monats- 
ſchrift für höhere Schulen. 2. Zentralblatt der preußiſchen Unterrichtsverwaltung. 
3. Seitſchrift für den deutſchen Unterricht. 4. Geographiſcher Anzeiger. 5. Deutſche 
Erde. 6. Deutſche Schule im Ausland. 2. Pädagogiſche Zeitung. 8. Natur. 
9. Deutſchtum im Ausland. 10. Pädagogiſche Vakanzenzeitung. 11. Germaniſch⸗ 
romaniſche Monatsſchrift. 12. Heimat und Welt. 13. Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart. 14. Revista de Educacion. 15. Horreſpondenzblatt für den akademiſchen 
Eehrerftand. 16. Die neuen Sprachen. 17. Seitſchrift des allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins. 18. Kosmos. 19. Seiten und Völker. 20. Blätter für höheres 
Schulweſen. 21. Internationales Archiv für Schulhygiene. 

Prof. Dr. v. Hauff, Steglitz. 
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Dentiche Büchereien in Polen. 
Don Profeffor Dr. Martin Bollert, Direktor der Stadtbibliothek in Bromberg. 
Nachdem die erſte Betäubung vorüber iſt, halten wir unter die 


f A olniſche Herrſchaft gekommenen Deutſchen Umſchau, was uns geblieben 


iſt von denjenigen Gütern, die bisher unſere höchften Lebenswerte ge⸗ 
weſen ſind. Unſere politiſche Selbſtändigkeit, eins der größten Güter 
des freigeborenen Menſchen, iſt dahin; dahin mitſamt des deutſchen 
Reiches Stolz und Macht! „Gott hat es ſo gelitten — wer weiß, 
was er gewollt.“ Das iſt bitterſchwer, aber doch kein Anlaß zum Ver⸗ 
zweifeln. Gewiß, viele köſtliche Werte ſind tot und begraben, aber es 
bleibt für den Deutſchen auch unter fremder Staatshoheit Beet übrig, 
was das Leben lebenswert macht. 

„Das Baus ift zerfallen — 

Was hat's dann für Not 

Der Geiſt lebt in uns allen 

Und unſre Burg iſt Sott!“ 

Der deutſche Seiſt lebt, das will ſagen: die deutſche 
Sprache lebt, die deutſche Dichtung lebt, die deutſche Wiſſenſchaft lebt, 
die deutſche Kunft lebt, das deutſche Buch lebt. Alle dieſe Werte leben, 
leben zu unſerer Erquickung und Stärkung, Erhebung und Begeiſterung, 
und fie werden leben, — ſolange wir nicht ſelber die edle Fackel er- 
löſchen laſſen. 

Und hier liegt eine unſerer großen Aufgaben für die kommende 
Seit. Es gilt, das deutſche Geiſtesleben wach und ftarf 
zu erhalten! Da jedoch der einzelne zur Cöſung dieſer Aufgabe 
nicht fähig iſt und da es hierzu des Suſammenſchluſſes und der Or⸗ 
ganiſation der Geſamtheit bedarf, ſo hat ſich in dieſer Erkenntnis in 
Bromberg ein Ausſchuß gebildet, der in Suſammenarbeit mit den deut⸗ 
ſchen Geſellſchaften für Kunſt und Wiſſenſchaft alle die jo mannig⸗ 
fachen Beſtrebungen auf dem Felde der Geiſtes kultur zuſammenfaſſen 
will. Auf feinem Programm ſtehen: Vortragsweſen (einſchließlich der 
Cichtbild- und Kinovorführungen), Konzerte, Wandertheater, Kunft- 
ausftellungen, Volkshochſchule, Büchereiweſen. 

Ich habe hier nicht von allen Arbeitsgebieten des Ausſchuſſes zu 
ſprechen, ſondern nur von einem, und zwar von dem mir am wich⸗ 
tigſten erſcheinenden. Der Geiſt hat kein wirkſameres Organ, um ſich 
mitzuteilen, als die Schrift, den Druck, das Buch. Es erübrigt ßch, 
dieſen Satz zu begründen. Man verſuche nur einmal, aus ſeinem 
geiſtigen Daſein das Buch hinwegzudenken. Es darf alſo geſagt 
werden: wer deutſches Geiſtesleben verbreiten will, 
der verbreite zuerſt und vor allem das deutſche Buch, 
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er ſchaffe deutſche Büchereien! Jede Volksgemeinſchaft, die um ihr 
völkiſches Geiſtesweſen zu ringen hat, weiß, daß Buch und Bücherei 
eins der wichtigſten Mittel zur Erhaltung der geiſtigen Nationalkultur 
find. Das wußten auch die Polen, die in der Erhaltung ihres Volks ⸗ 
tums unter ſchwierigen Verhältniſſen Erfolge erzielt haben, die, man 
mag ſie beklagen oder bewundern, als Tatſache anerkannt werden 
müſſen. Hunderte und Tauſende von Bibliotheken, ins Leben gerufen 
durch ihre Bildungs organiſationen, wie die Mickiewicz · Volkshochſchul ; 
geſellſchaft in Galizien, die Poſener Geſellſchaft für Volksleſehallen, die 
Krakauer Volksſchulgeſellſchaft, die Leſehallengeſellſchaft der Stadt 
Warſchau u. a., haben unberechenbare Dienſte geleiſtet. 

Auch der oben genannte Bromberger Ausſchuß der deutſchen Ge ⸗ 
ſellſchaften für Kunſt und Wiſſenſchaft betrachtet es als eine ſeiner 
vornehmſten Aufgaben, das öffentliche Büchereiweſen der deutſchen 
Bevölkerung in Polen zu organiſieren. Er will beſtehende Büchereien 
ordnen und betreiben helfen, neue gründen und Mittel für dieſe Swecke 
zu beſchaffen ſuchen. Auf Einzelheiten ſeines Arbeitsprogramms ein⸗ 
zugehen wäre verfrüht; doch laſſen ſich ſchon jetzt einige all ⸗ 
gemeine Richtlinien abſtecken. 

J. Haupterfordernis ift, zu verhüten, daß Mittel und Kräfte zer · 
ſplittert werden. Deswegen iſt in Bromberg eine Sentralſtelle 
unter fachmänniſcher bibliothekariſcher Leitung geſchaffen worden, die 
mit allen in Betracht kommenden Verbänden, Büchereien und Einzel⸗ 
perſonen Fühlung zu nehmen hat und das Arbeitsgebiet zweckmäßig 
unter die zur Mitarbeit bereiten Organiſationen verteilt. 

2. Die Sentrale wird eine ſt at iſtiſ che Auf nah me der zur Ver ⸗ 
fügung ſtehenden Bibliotheken, Bücher, Räume, Mitarbeiter, Mittel uſw. 
machen. 

3. Möͤglichſt vollkommene Ausnutzung der verfügbaren Bücher- 
beftände wird angeſtrebt werden. Gedacht wird an einen regelmäßigen 
Austauſchverkehr der Bibliotheken untereinander in der Art der be⸗ 
kannten Wanderbibliotheks methode. Die Zentrale ſoll die 
Sirkulation der Bücher regeln und für Suführung friſchen Leſeſtoffes 
in den kreiſenden Strom der Bücher Sorge tragen. 

4. Die Sentrale wird Auskunftsſtelle für alle Fragen des 
bibliothekariſchen Betriebes fein: fo für Bücherauswahl, Bücherfauf, 
Katalogifierung, Ceihverfahren ufw. Unterrichtskurſe zur Aus- 
bildung bibliothefarifcher Hilfskräfte find ins Auge gefaßt. 

5. Wo keine Büchereien vorhanden ſind, werden ſie geſchaffen. 
Siel iſt, das deutſche Buch bis in das letzte vereinzelte 
deutſche Haus zu bringen. | 

6. Geldmittel und Bücher werden befchafft werden. Das 
ift. ja die Vorausſetzung für jede andere Art von Arbeit. Hier wird 
natürlich nichts unverſucht gelaſſen werden, um im Deutſchen Reiche ge ⸗ 
meinnützige Organiſationen und private Wohltäter, Bibliotheken und 
Buchhändler für die Beſtrebungen der Volksgenoſſen in Polen zu er⸗ 
wärmen. Tatſächlich haben die darauf gerichteten Bemühungen auch 
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Schon fchöne Erfolge gehabt. Unumgänglich nötig aber wird es 
fein, die geplante Organiſation fo aufzubauen, daß fie finanziell auf 
eigenen Füßen zu ſtehen vermag. Der Plan geht dahin, erſtens aller ⸗ 
orten Büchereivereine und Leſegeſellſchaften zu gründen 
mit dem Siele gemeinſamer Beſchaffung von Büchern, die in Biblio⸗ 
thefen und Leſezirkeln den Mitgliedern zugute kommen. Es wird an⸗ 
genommen, daß kaum ein Deutſcher ſolcher Vereinigung fernbleiben 
wird; ſchon aus Eigennutz: Bücher werden in der nächſten Seit ſo 
teuer fein, daß nur noch Wohlhabende fie für ſich allein werden er- 
werben können. Sweitens wird da, wo Dereinsbeiträge und freiwillige 
Spenden nicht ausreichen, ein Bücher ⸗Ceihpfennig erhoben werden, 
der, wie die neueren Erfahrungen in öffentlichen Büchereien zeigen, 
anſtandslos von den Entleihern getragen wird. Daß über dieſes hinaus 
die Opfer willigkeit derjenigen Volksgenoſſen in Polen angerufen 
werden wird, die in der Lage find, für die Erhaltung ihres deutſchen 
Volkstums Geldmittel zu ſpenden, das iſt ſelbſtverſtändlich. 

Man fieht wohl ſelbſt aus dieſen kurzen Andeutungen, wie groß 
die Arbeit iſt, die hier geleiſtet werden ſoll. Aber getan muß ſie 
werden, und ſie wird vollen Erfolg haben, wenn der Deutſche Einſicht 
gewinnt in das eine, was ihm nottut. 

Und ſo mögen dieſe Seilen einem Wunſche der Bromberger 
Arbeitsgemeinſchaft entſprechend ausklingen in einen Aufruf an alle 
Deutſchen drüben und hüben zu tatkräftiger Förderung des deutſchen 
Büchereiwefens in Polen! Wolle jeder, der aufgefordert wird, für 
die Erhaltung deutſchen Volkstums zu arbeiten oder zu zahlen, ſich ge⸗ 
hörig klarmachen: hier geht es nicht um anderer Leute Wohl und 
Wehe — tua res agitur! 


Anmerkung: Zufchriften und Sendungen für die deutſchen Büche⸗ 
reien in Polen ſind zu richten an den Bibliothekar der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft Herrn Dr. P. Biedermann in Bromberg (Bydgoszcz), Danziger 
Straße 54, Gartenhaus. 


Spielhagen und der ältere Zeitroman. 
Don A. Stiewe, Charlottenburg. ’ 


Es gibt gewiſſe Gruppen von Büchern, welchen der Bücherei ; 
beamte, namentlich der, welcher in beſtändiger Berührung mit dem 
Publikum iſt, mit einiger Verlegenheit gegenüberfteht. Die literariſchen 
Akten find über dieſelben längſt geſchloſſen, fie find veraltet in Ge⸗ 
ſchmack und Technik, ihre Ideen überholt, ſie gehören eigentlich der 
Literaturgeſchichte vergangener Seiten an, und doch greift nicht nur, 
nicht einmal zum überwiegenden Teile, der literariſch Arbeitende, oder der 
Raritäten ⸗Ciebhaber nach ihnen, ſondern weite Kreiſe des großen Publi⸗ 
kums, und gerade die, welche ernſtlich nach Bildungsbereicherung ſtreben 
und ſomit das koſtbarſte Arbeits feld des Volksbibliothekars darſtellen. 
Und er ſelber hat einfach nicht die Seit, ſich mit dieſen Büchergruppen 
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zu beſchäftigen. Er kann ſich ja kaum mit den Erſcheinungen des 
Tages ſozuſagen abfinden, geſchweige denn fie eingehend kennen lernen, 
um ſo ſeiner Beratungspflicht einigermaßen nachzukommen. Und was 
er von jenen Werken kennt, ermutigt ihn durchaus nicht zu gründ- 
licher Beſchäftigung damit. Es iſt ſoviel „Mode von geſtern und vor⸗ 
geſtern darin, die unnatürliche Mache in der Technik drängt ſich 
dem Blick ſo unangenehm auf, daß ſich das Verlangen nach näherer 
Bekanntſchaft bald verliert, und er ſeine Seit lieber an wichtigere 
Gegenftände wendet. 

In erſter Linie betrifft dies den ſogenannten älteren Seitroman, 
die Werke Gutzkows und Spielhagens. Daß fie in jüngſter Seit ganz 
oder in Auswahl wieder neu herausgegeben ſind, würde an ſich nicht 
viel beweiſen. Das iſt ja 3. B. auch der Marlitt widerfahren. Aber 
dem Volksbibliothekar gegenüber braucht man nicht beſonders zu betonen, 
ein! wie begehrter Schriftſteller namentlich Spielhagen für ſehr beachtens- 
werte Kreiſe ſtets war und iſt; und wenn man beiſpielsweiſe in der 
Vorrede zu „nach berühmten Muſtern“ Fritz Mauthners lieſt, wie er 
ſich wegen feiner Spielhagen ⸗Traveſtie entſchuldigt, fo wird man doch 
wohl auf den Gedanken kommen, es möchten in den Werken diefes 
literariſch längſt überholten Schriftſtellers doch Werte enthalten ſein, 
die ſie am Leben erhalten. 

Was iſt nun der Seitroman d — Jede Seit großer Geſellſchafts · 
revolutionen ſucht ſich mit ſich ſelber literariſch auseinander zu ſetzen. 
Die große Bewegung, in welcher der Dichter mitten inne ſteht, gibt 
ihm einen dankbaren Hintergrund, eine brauchbare Maſchinerie für 
ſeine Handlung, fie ergreift ihn felber fo mächtig, daß fie ihn mehr 
reizt, als jeder andere Stoff. So werden, bewußt oder unbewußt, die 
Romane aller ſolcher Seiten mehr oder weniger vollſtändige Gemälde 
der Geſellſchaftszuſtände. Cervantes „Don Quixote“, Grimmelshauſens 
und andre Abenteuerromane, ja auch Goethes „Wilhelm Meiſter“ 
zeigen dies. Und wie in ſolchen Seiten auch der weniger künſtleriſch 
Deranlagte zur Feder greift, um in feinen Tebenserinnerungen ein 
Bild ſeiner Seit zu geben, ſo werden jene Romane in der Darſtellung 
eines bunt bewegten Lebens die geeignetſte Form finden, um ein mög- 
lichſt umfaſſendes Bild ihrer Mitwelt geben zu können. 

Nun aber kommen Epochen reißend ſchnellen Umſchwungs, in 
denen ein Jahr bereits eine ganze Entwicklungsphaſe bedeutet, in der 
alſo, wie der architektoniſche Fachausdruck lautet, der „Längsſchnitt“ 
der Seit nicht mehr genügt, und an der Hand einer einzigen Lebens⸗ 
entwicklung die Darſtellung der geſamten Geſellſchaft dieſer Seit nicht 
mehr möglich iſt. Bier muß nun eine andere Technik einſetzen, um die 
Derhältnifie „im Durchſchnitt“ zu zeichnen. Der Dichter muß, für das 
Ganze wenigftens, der Leſſingſchen Regel abſagen, das räumliche Neben ⸗ 
einander in zeitliches Nacheinander aufzulöfen. 

Eine ſolche Seit war das vielberufene „tolle Jahr“. Die Be⸗ 
wegung kam mächtig, verpuffte dann, verflaute, verſandete. Die Hoff ⸗ 
nung wurde zur Enttäufchung, und äußerlich ſchien alles beim alten 
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zu bleiben. Aber die Bewegung dauerte innerlich an; wie kräftig, 
das ſpüren wir gerade heute. Dieſe verhaltene Stimmung wurde der 
geeignete Boden für die neue Form literariſcher Abrechnung, und ſo 
entſtand der ältere Seitroman. Es war Gutzkow, der für Deutſch⸗ 
land dieſen Typus ſchuf. Um das Nebeneinander darſtellen zu können, 
mußte er von der Technik des einen Helden abgehen, der wohl noch 
der Mittelpunkt des Ganzen blieb, aber nicht mehr das alleinige Intereſſe 
für ſich in Anſpruch nehmen konnte. Um ihn herum ſtand die Gruppe, 
Geſellſchaftstypen aller Arten, deren Schickſale an und für ſich, nicht 
nur in Beziehung auf den Helden Teilnahme heiſchten und wichtige 
Beſtandteile des Ganzen ausmachten. Die Kunft des Dichters war 
es nun, dieſe Schickſale organiſch miteinander zu verknüpfen, ſo daß 
ſie, gleichſam wie eine Schützenkette, die ganze Breite der Geſellſchaft 
durchſchritten, und ſo der „Durchſchnittsaufriß“ erreicht wurde. Vielfach 
wurde allerdings der Seitroman dadurch eine Verquickung mehrerer Ent- 
wicklungs bzw. Abenteuerromane. Anderſeits mußten alle verbindenden 
Ereigniſſe ihrer Natur nach mit der Idee des Ganzen, der Geſellſchafts⸗ 
Schilderung, zuſammenhängen und ihre Vollſtändigkeit ermöglichen, und 
ſo erwuchs aus dem Seitroman der experimentelle Roman. 

Die Bezeichnung „experimentell“ bedeutet praktiſch lediglich eine 
Parallele zum wiſſenſchaftlichen Experiment. Dieſe befteht in der For; 
derung an. den Autor, alle denkbaren Beziehungen, Verbindungen und 
Situationen, die ſein Stoff bietet, in möglichſter Vollſtändigkeit zu 
bringen, da nur die Vollſtändigkeit Beweiskraft hat. Je ungezwungener 
ihm dies gelingt, deſto höherer Kunſtwert ift feiner Kompofition zu- 
zufprechen. ö | 

Dieſem Siel entgegen entwickelte ſich in Deutſchland der Seit⸗ 
roman. Entſprechend der politiſchen Umgeſtaltung aber war auch die 
literariſche eine weniger durchgreifende, als 3. B. in Frankreich. Die 
48er Bewegung war wohl zurückgedrängt und die Demokratie zur 
Untätigkeit verurteilt, aber ihre Ziele wurden zum Teil von den Herr ⸗ 
ſchenden aufgenommen. Die Einigung Deutſchlands vollzog ſich, aller⸗ 
dings mehr auf dynaſtiſchem als nationalem Wege, an Stelle der gegen⸗ 
ſeitigen geſellſchaftlichen Durchdringung der Schichten trat eine Neu⸗ 
gruppierung infolge des wirtſchaftlichen Aufſchwunges, und die Be⸗ 
wegung der Geiſter wurde einſtweilen und zum großen Teil auf andere 
Bahnen gelenkt, verlor ſomit an Heftigkeit und Stoßkraft. Der Groll 
der Enttäuſchung blieb, aber die Konzentrierung fehlte, es flaute ab 
zu oppoſitionellem Schmollen, zur Warnung vor einer nicht allzu nahen 
Sukunft und ſah felbft den drohenden Ausgang nicht klar genug, um 
zur Klarheit zu gelangen. | 

Die Folgen zeigten ſich auch in der Form. Aus den bisher 
ſkizzierten Sügen ergeben ſich ohne weiteres die Gefahren der ange⸗ 
deuteten Technik. Die Abenteuerlichkeit der Handlungs führung iſt die 
erſte und augenfälligſte. Dieſer Gefahr iſt Gutzkow fo wenig ents 
gangen wie Spielhagen. Und wenn gerade über den Roman Spiel⸗ 
hagens, in dem die durchſchnittliche“ Darſtellung wohl am beſten ge- 
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lungen iſt, über „Was will das werden d“ das Urteil gefällt wird, 
er würde einem Gregor Samarow Ehre machen, ſo bezieht ſich das 
auf die oft recht bedenkliche Abenteuerlichkeit der Handlung. 

Eine andere Gefahr liegt in dem mangelnden Geſchick oder auch 
der Unmöglichkeit, den Stoff zu bewältigen, eben weil er keine Ein- 
heitlichkeit hat. Da läßt denn der Verfaſſer leicht das, was er nicht 
durch Handlungen ausdrücken kann, durch ſeine Perſonen ausſprechen, 
und fo wimmelt es geradezu bei Gutzkow wie namentlich bei Spiel⸗ 
hagen von Disputationen, Reden, Leitartikeln, ja ſogar — Selbft- 
geſprächen. Und die liebe deutſche Empfindſamkeit hat freie Bahn. 

Daß ſolche Mängel einen Teil der Lefer eher locken als abſtoßen, 
iſt ſelbſtverſtändlich, aber ſelbſt formell beſteht doch auch Spielhagens 
Werk nicht bloß aus dieſen Fehlern. Außer ſeiner Schilderungskunſt, 
feiner Häufig meifterhaften Handlungsführung iſt es aber vornehmlich 
das Stoffliche, was den Leſer reizt. Und das iſt das Weſentliche. Die 
belletriſtiſche Behandlung hat das geiſtige Intereſſe weiteſter Kreiſe 
auf allen Gebieten lebhaft geweckt, und der beratende Bibliothekar 
findet oft wohl vorbereiteten Boden, wo er ihn nicht erwartete. 

Solche vorbereitende Arbeit dürfte aber auch der ältere Seit⸗ 
roman leiſten. In unſerer Seit, wo die politiſche Bildung des Volkes 
Lebensfrage iſt, darf man Autoren nicht verſchmähen, die demſelben 
die politiſche, kulturelle, ſoziale Dorgefchichte unſerer Seit bieten in 
einer Form, die wohl längſt überholt, aber dem großen Publikum immer 
noch anziehend genug erſcheint. Und wenn wir Freytag, Dahn und 
ſogar Ebers noch gern dem bildungsbedürftigen Lefer empfehlen, fo 
haben die Verfaſſer des älteren Seitromans das gleiche Recht anf Be- 
achtung, ſobald wir die Bildungswerte erkannt haben, die ihre Werke 
enthalten. So wollen wir in folgendem die einzelnen Werke Spiel⸗ 
hagens einer näheren Betrachtung unterziehen, da für Gutzkow dieſe 
Arbeit in jeder ausführlicheren Literaturgeſchichte bereits getan iſt. 

Spielhagens literarifches Bild läßt ſich mit wenigen Strichen um⸗ 
reißen. Die Sphäre, von der er meiſt ausgeht, iſt die höhere Geſell⸗ 
ſchaft, und fein Stil ſpiegelt das wider. Weitſchweiſigkeit und falfches 
Pathos find ihm nicht fremd, er liebt Fremdwörter, fremdſprachliche 
Brocken nicht nur zum Swecke der Charakteriſierung, zitiert gern trotz 
des richtigen Urteils über dieſe Vorliebe, die er in „Frei geboren“ aus- 
ſpricht und begründet. Die Kunſt der Charakteriſierung übt er nicht 
mit gleichmäßigem Geſchick, man fühlt zu häufig das Abſichtliche, das 
Arbeiten auf den Sweck hin, ſeine Geſtalten entbehren nur zu oft des 
wahren Lebens. Seine Stärke dagegen ift die Anlage der Probleme 
und die Führung der Handlung, letztere allerdings mit Ausnahmen, 
wie ſchon angedeutet wurde. Daneben iſt er ein Meiſter der Schilde⸗ 
rung. Der Gewalt dieſer, wie ſie ſich beſonders in der „Sturmflut“ 
zeigt, wird ſich niemand entziehen können. Sein politiſcher Standpunkt 
wurde bereits angedeutet. Er iſt der Kern ſeines Werkes, und mit 
Erſtaunen wird man entdecken, wie manches Urteil von ihm heute 
wieder zu Ehren kommt, das man längſt für abgetan hielt. N 
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Daß der Mittelpunkt feines Schaffens auf politiſchem Gebiet liegt, 


muß man im Auge behalten, wenn man der Überficht halber ſeine 
einzelnen Werke einer Einteilung unterzieht. Die Sonderung in poli- 
tiſche und unpolitiſche ſcheint ſich da von ſelbſt zu ergeben, und mag 
gelten mit dem nötigen Vorbehalt. Unter den unpolitiſchen ſind wohl 
die meiſten mißratenen und minderwertigen zu verzeichnen: „Röschen 
vom Hofe“, eine platte Familienblatt⸗Novelle, „Suſi“, eine Ehebruchs- 
geſchichte an einem kleinen Hofe mit der immerhin intereſſanten Figur 
des verliebten Kupplers; „Clara Dere“ nach einer Ballade Tennyſons, 
engliſch nur in Schauplatz und Koſtüm, deutſch in Denk⸗ und Empfin⸗ 
dungs weiſe, ſogar in den Sitaten, ſtiliſtiſch recht unbeholfen, allerdings fein 
Erſtlingswerk. Ebenfalls ziemlich ſchablonenhaft bis auf einige Gefell- 
ſchaftsſchilderungen iſt „Sum Seitvertreib“. „Deutfche Pioniere“, eine 
amerikaniſche Anſiedlergeſchichte, ſtark von der Kriegsſtimmung 1870 
beeinflußt, ſtark ſentimental, mit oberflächlicher Charakteriſierung, enthält 
doch einige Betrachtungen von dauerndem Wert über Kolonifiernng. 
Als durchaus mißraten muß man den Roman „Angela“ bezeichnen 
trotz einiger guter Anſätze der Charakteriſtik und ebenſolcher Natur⸗ 
ſchilderungen. Eine ſinnliche Schwüle macht die abenteuerliche Hand⸗ 
lung vollends unerträglich und ſieht leider nach unkünſtleriſcher Abſicht 
aus. Auf etwas höherer Stufe ſteht die Novelle „In zwölfter Stunde“. 
Auch hier herrſcht eine unerquickliche, hyſteriſch⸗nervöſe Stimmung, und 
mit merkwürdigem Problemwechſel wandelt ſich die Frau im kritiſchen 
Alter plötzlich in eine Frau, in der die erdrückende Caſt der Dankbarkeit 
ihrem Manne gegenüber jedes andere Gefühl erſtickt, die ſich daher 
unfrei fühlt und ſchließlich dieſe Bürde gewaltſam abzuſchütteln ſucht. 
Die Vovelle enthält manche pſychologiſche Feinheit, die Kataftrophe 
wird wohl vorbereitet, aber nachdem ſie hereingebrochen, kommt ein 
gänzlich unerwarteter Ausgang, der den Eindruck des Ganzen gewaltſam 
zerſtört und offenbar nur der Verlegenheit des Derfaffers entſprungen 
if. Der Roman „Was die Schwalbe fang“ iſt geradezu ein Kriminal⸗ 
roman und kein guter, trotz vortrefflicher Naturſchilderungen und einiger 
lebendiger Nebenfiguren. Die Novelle „Ultimo“ und der Roman „‚Uhlen⸗ 
hans“ find trotz mancher trefflicher Sige tüchtige Familienblatterzäh⸗ 
lungen, in denen der verkannte Edelmut ſich nach Herzensluſt aus: 
leben kann. 

Die unpolitiſchen Romane Spielhagens bieten des weiteren 
eine Reihe gleichmäßig guterzählter Werke, die ohne allzuhohen litera: 
riſchen Wert doch als gute Unterhaltungslektüre zu bezeichnen ſind. So 
der in Baden-Baden ſpielende Roman „An der Heilquelle“. Er be» 
handelt 3. T. glücklich das Problem der Ehe in höheren Geſellſchafts⸗ 
kreiſen. Aber auch hier waltet der Charakter des Familienblattromans vor 
in der Sentimentalität und in dem gar zu breit behaglichen Ausgange. 
Denſelben Charakter tragen die beiden Humoresfen „Der Dergnügungs- 
kommiſſar“ und „Die ſchönen Amerikanerinnen“. Der Novelle „Mes⸗ 
merismus” liegt ein Gedicht Brownings zugrunde. Die packende Dar- 
ſtellung iſt leider nur durch eine ungeſunde Gefühlsſteigerung erreicht, 
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und die Vertrauensſeligkeit des Freundes (eines Diplomaten l), der das 
Suſammenkommen der Liebenden begünſtigt, indem er felſenfeſt auf die 
moralifche Suverläßlichkeit eines Freundes baut, ſtellt auch an unfere 
Glaubensſtärke etwas hohe Anforderungen. Intereſſant iſt der kleine 
Roman „Herrin“. Hier wird ein Problem von dauernder Bedeutung 
aufgeſtellt. Ein reiches jüdiſches Mädchen und ein armer Ariſtokrat 
ſtehen einander gegenüber, um die geiſtige Oberherrſchaft ringend. Bier 
iſt einmal die innere Entwicklung der Hauptfiguren befonders lebendig 
gegeben, während die Nebenfiguren und die äußere Handlung die 
Natürlichkeit manchmal vermiſſen laſſen. Eine Humoresfe iſt das 
„Skelett im Baufe“. Aber der Humor iſt nicht Spielhagens Feld. Die 
Verwicklung wird etwas ſtark ins Unheimliche zugeſpitzt, und was die 
humoriſtiſche Löſung vorbereiten ſoll, die weitſchweiſige Breite, in der 
ſich eine Nebenfigur ergeht, fteigert eher das Peinliche des Eindrucks, 
fo daß dieſe Cöſung, als fie endlich eintritt, nicht ganz harmoniſch 
wirken kann. Gänzlich harmoniſch dagegen wirkt die kleine charakte⸗ 
riſtiſch in Ichform erzählte Skizze „Breite Schultern“, aus welcher der 
Derfaffer ſpäter den Roman „Hammer und Amboß“ herausarbeitete. 
Stofflich miteinander eng verwandt und von einheitlicher Wirkung ſind 
die Novelle „Die Dorfkokette“ und der Roman „Sonntagskind“. Beide 
behandeln pſychologiſch das kokette Weib. Die erfte, eine Rahmen: 
erzählung, geht von der Betrachtung aus, daß das Empfindungsleben 
des Bauern für den Gebildeten unerforſchlich fet, und erzählt, wie 
eine brutale Handlung in dem bisher oberflächlichen, gefühlloſen Mädchen 
eine tiefe, dauernde Neigung weckt. Der Roman „Sonntagskind“, der 
anfangs die ſoziale Frage ſtreift, fie dann aber beiſeite läßt, zeichnet 
die ſcheinbar oberflächliche Kokette der höheren Stände, der das geſell⸗ 
ſchaftliche Gefallen und Herrfchen Eebensbedürfnis iſt, die der vorteil 
haften Verbindung vor ihrer innigen Jugendliebe den Vorzug gibt, 
ſpäter im Beſitz des Reichtums zu dem Jugendfreunde zurückkehrt und 
deſſen Herzens wunſch ſogar wiſſentlich ihr Leben aufopfert; keines der 
bedeutendſten, aber wohl das liebenswürdigſte Werk Spielhagens. 

Ein Kuriofum an Miſchung von Echtem und Unwahrem iſt der 
Roman „Fauſtulus“. Der Titel ſoll ein modernes Fauſtproblem an⸗ 
deuten. Der Held ſetzt ſeinen Ehrgeiz darein, „jenſeits von Gut und 
Böſe zu ſtehen, bringt es aber in Wirklichkeit nur zu ein paar nied- 
rigen Gewiſſenloſigkeiten, um am Ende ſein tiefreuiges Grübeln bis 
zu Halluzinationen zu ſteigern und den gewaltſamen Tod von rächender 
Hand zu ſuchen. Einige Nebenfiguren find urſprünglich und lebens 
wahr, die äußere Handlung dürftig trotz der gewaltſamen Mittel, mit 
denen ſie arbeitet. Ahnlich in der Miſchung von Ungleichwertigem iſt 
der Roman „Stumme des Himmels”. Der Titel geht auf Jean Paul 
und Goethe zurück, die Geſtalten des Romans entſprechen dem Titel 
aber wenig, beſonders was ihre hochpathetiſchen Monologe anbetrifft. 
Hervorzuheben iſt der erſte Teil, der auf Norderney ſpielt, und der 
ganz gut eine Novelle für ſich abgeben könnte. Im weiteren miſcht 
ſich pſychologiſch Vortreffliches mit Unwahrſcheinlichem, lebenswahre 
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Geſtalten mit Marionetten, fo daß der Eindruck kein einheitlicher 
bleibt. — Ein Werk von wirklichem Wert iſt die Dorfnovelle , Hans 
und Grete. Der tüchtige, aber eigenwillige Charakter des Helden 
droht unter der Verleumdung und dem Haß der Allgemeinheit unter · 
zugehen. Die Handlung iſt ſtraff geführt und der Knoten wird mit 
folgerichtiger Unerbittlichkeit geſchürzt. Die Cöſung des Konfliktes aber 
gelang dem Derfaffer nicht, er begnügte ſich daher, ihn von einer Art 
Deus ex machina zerhauen zu laſſen, dem Fürſtenpaar, das durch Macht ⸗ 
ſpruch und Gnade alles zum beſten ausgehen läßt. Im übrigen ſpricht 
für dieſes Werk, daß in ihm die Sentimentalität wenig zu Wort 
kommt. — Eine pſychologiſche Studie von Bedeutung mit natürlicher 
Handlungsfiikhrung iſt „Selbſtgerecht“. 

Die Reihe der unpolitiſchen Werke Spielhagens fchliegt fic) mit 
zwei Novellen, die man wohl zu feinen bedeutendſten Werken rechnen 
darf, die fein pſychologiſchen Erzählungen „Quiſiſana“ und „Auf der 
Düne“. Die erſte hat zum Problem die Liebe des 50 jährigen; die 
Parallele zu der Novelle in den „Wanderjahren“ iſt vielleicht ein 
wenig zu breit hervorgefehrt und der Held etwas ſtark ins Ideale ge- 
zeichnet, dennoch gewähren die äußerſt kunſtvoll geführte Handlung 
und die feine Seelenſchilderung von Anfang bis Ende einen reinen 
Genuß. Mehr auf der Seite der Charakteriſierung und der lebendigen 
Situationsſchilderung liegen die Vorzüge der anderen Novelle, die das 
Problem des weiblichen Herzens behandelt, welches zwiſchen zwei 
Männern ſchwankt und ſich ſchwer zur Entſcheidung durchringt. Dies 
Problem iſt in zwei Parallelen aufgeſtellt, und die Durchführung, die 
ſcharfe, lebendige Darſtellung der einzelnen Figuren, ſowie die einheit 
liche poetiſche Stimmung, die über dem Ganzen liegt, ſind des höchſten 
Cobes wert. — 

Waren wir bei der Gruppierung der unpolitiſchen Romane einer 
ungefähren Wertſtaffelung gefolgt, ſo möchte ſich für die hiſtoriſch⸗ 
politiſchen mehr eine Einteilung nach Stoffkreiſen empfehlen. Den Über 
gang von den Unpolitiſchen bilden zwanglos zwei, von denen der eine 
„Noblesse oblige“ zur Seit der Freiheitskriege ſpielt, der andere „Platt 
Land“ mit feiner Dorgefchichte in jene Zeit hineinragt. In beiden hat 
die Hiftorie nur die Situation zu geben, das Intereſſe liegt rein im 
Pſychologiſchen. „Noblesse oblige ſpielt in Hamburg 1815 unter Davouſt 
und Tettenborn. Eine Kaufmannstochter in die Mitte geſtellt zwiſchen 
einen geliebten, adligen, franzöfifchen Offizier, einen ungeliebten, halb · 
engliſchen Gatten, einen patriotiſch · ſchwärmeriſchen Bruder und den 
charakterloſen Vater. Dieſe Charaktere werden lebendig, wenn auch 
nicht immer ohne Übertreibung gegeben. Die Heldin dagegen iſt durch 
Sentimentalität verdorben und die Behandlung des Ganzen kümmert 
ſich nicht viel um das hiſtoriſche Koſtüm. Die Geſtalten find alle 
Spielhagens Seitgenoſſen. Aber auch hier zeigt ſich des Derfaflers 
Stärke in der Schilderung. Sur Handlungsführung, beſonders zur 
Kataſtrophe müſſen äußere Ereigniſſe ihm helfen, und der Ausklang 
des Ganzen ſteht in keinem organifchen Sufammenhang mit der Hand⸗ 
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lung. — Auf viel tieferer Stufe ſteht „Platt Land”, das ſich aus einer 
ſentimentalen Liebesgeſchichte zu einem höchft abenteuerlichen Kriminal⸗ 
roman entwickelt. Der Held ſpielt in ſeiner Kopfloſigkeit und Fahrigkeit 
geradezu eine klägliche Rolle. Dennoch ſind einige Figuren trefflich 
gezeichnet, und die Schilderung des Geſellſchaftslebens auf pommerſchen 
Gütern iſt vorzüglich. 

Die weiteren Gruppen ſind durchaus nicht ſtreng geſchieden, in 
allen bisher nicht genannten Werken ſpielt das ſoziale Problem auch 
dort ſtark mit hinein, wo es nicht den Kern des Ganzen bildet. Die 
Romane, die ſich um das Jahr 1848 reihen laſſen, wären der nächſte 
Gegenſtand unſerer Betrachtung. Auf die „Problematiſchen Naturen“, 
in denen die Revolution erſt im zweiten Teil den Schluß gewaltſam 
herbeiführen muß, brauchen wir wohl nicht näher einzugehen, da ſie 
doch ſo ziemlich das bekannteſte Werk Spielhagens ſind. Es genüge, 
darauf hinzuweiſen, daß der erſte Teil des Romans den zweiten „Durch 
Nacht zum Licht“ bedeutend überragt, und der häufig faſt naiven Weit⸗ 
fchweiftgfeit gegenüber den leiſen Sweifel zu äußern, ob er unter den 
Werken Spielhagens den erſten Rang wirklich verdient, den ihm fein 
Ruf zuweiſt. — Literariſch von zweifelhaftem Werte, aber großem, ſtoff⸗ 
lichem Intereſſe find „Die von Kohenſtein“. Hier iſt die Revolution 
der eigentliche Kern der Handlung. Die altadlige Familie von Hohen» 
ſtein, deren Mitglieder die verſchiedenſten politiſchen Schattierungen 
zeigen, wird der Kölner Bürgerfamilie Schmitz gegenübergeſtellt. Bei 
allen Mängeln in Form und Inhalt wird die Handlung ſtraff geführt und 
die Situation lebendig herausgearbeitet, jo daß das Werk des Inter ⸗ 
eſſanten immerhin genug bietet. — Bedeutend dagegen iſt der Roman 
„In Reih' und Glied“, der energiſch das Arbeiterproblem anfaßt, ge- 
rade auf die Ausführbarkeit der Löfung hin, wenn auch das Thema 
ſich ſpäter unter der breiten Ausführung von Kabalen verzettelt und 
erſt in die Kataſtrophe wieder ſich ziemlich unvermittelt eindrängt. 
Ganz vortrefflich iſt die Charakteriſierung des Königs (Friedrich Wil⸗ 
helms IV.) gelungen, während ſich dies von den übrigen Figuren nicht 
immer ſagen läßt, vielleicht mit Ausnahme des folgerichtig konſtruierten 
Helden — der übrigens, entgegen mehrfach verbreiteter Anſicht, mit 
Caſſalle nicht identiſch iſt. — | 

Dieſes Werk führt uns auf die ausfchlieglich ſozialen Romane, 
aus deren Beſprechung wir wohl „Hammer und Amboß“ und die 
„Sturmflut“ als genügend bekannt bei Seite laſſen dürfen, ſowie auch 
„Allzeit voran“, das den Kampf der welſiſchen und preußiſchen Partei 
einerſeits, die morganatiſche Ehe zwiſchen einem Fürſten und einer Frau 
niederer Herkunft andererſeits zum Gegenſtande hat, aber nach Form 
und Inhalt recht minderwertig ift, fo daß es wenig Intereſſe er ⸗ 
wecken kann. 

Der Entwicklungsroman „Was will das werden?" würde un⸗ 
bedingt den erſten Platz unter Spielhagens Werken einnehmen, wenn 
nicht feine Vorzüge durch die ſchon früher angedeuteten Schattenfeiten 
jo ſtark beeinträchtigt würden. Der Dichter hat hier die Vollſtändigkeit 
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der Darſtellung im Sinne des experimentellen Romans mit einem ein» 
zigen Helden zu erreichen verſucht, und das bringt eine Abenteuer ⸗ 
lichkeit, eine Serſplitterung in Familiengeſchichten, ein Umherſpringen 
der Handlung zuwege, welches dem Geſamtwert bedeutenden Abbruch 
tut. Heraus hebt ſich die vorzüglich erzählte Jugendgeſchichte des 
Helden, die kraftvolle Faſſung des Problems, und der logiſche, wenn 
auch etwas peinliche Verzicht auf die Löſung. Die Charafterifierung 
iſt im allgemeinen richtig, manchmal lebendig; in einer Figur, welche 
die originellſte ſein ſollte, allerdings folgewidrig ſchwankend. 

Die letzten drei Romane, die uns zur Betrachtung übrig bleiben, 
haben das gemeinſame, daß ſie in gewiſſer Beziehung Bekenntniswerke 
des Verfaſſers genannt werden können in bezug auf die Neuordnung 
der Verhältniſſe ſeit 1871. Sie behandeln das Verhalten der höheren 
Stände zur ſozialen Frage und die vorausſichtlichen Folgen der kapita⸗ 
liſtiſchen Entwicklung. Das Wertvollſte, was man in ihnen findet, liegt 
nicht ſo ſehr in Geſtalten und Handlung, als in den eingeſtreuten Be⸗ 
trachtungen, eine künſtleriſch gewiß nicht unbedenkliche Eigenſchaft. So 
manche dieſer Erwägungen wirkt heute geradezu als Prophezeiung, 
während man ſie zur Entſtehungszeit und noch viel ſpäter vielleicht 
mit einem Achſelzucken abtat. Der Roman „Opfer“ ſchildert den äußeren 
wie inneren Swieſpalt eines Ariſtokraten, der zu ſozialiſtiſcher Über ⸗ 
zeugung gelangt iſt. Man ſtellt ſich leicht vor, welche Breite in einem 
ſolchen Werke die Reden einnehmen, und wie die Tendenz das Künſt⸗ 
leriſche überwuchert. Aber eine nur epiſodiſch auftretende Geſtalt hat 
der Verfaſſer zur Heldin eines eigenen Romans „Frei geboren“ gemacht, 
und dieſes Werk, das die Vorgeſchichte einer Reihe von Figuren des 
vorigen bringt, überragt dasſelbe bedeutend an Wert. Es iſt in Form 
einer weiblichen Selbſtbiographie gehalten und das eigenartig Weibliche 
in Stil und Auffaſſung iſt vortrefflich gelungen. — „Ein neuer Pharao”, 
d. i. die neue Seit, die von Joſeph, den alten Idealen, nichts weiß; 
ein ſehr ungleiches Werk, aber als die ausgeprägteſte Bekenntnisſchrift 
des Verfaſſers leſenswert, enthält manche Teile von dauerndem Wert. 

Wir find am Ende unſerer Betrachtungen. Wenn ein eingehender 
Kenner des älteren Seitromans vielleicht manches der ausgeſprochenen 
Urteile abgeändert wünſchen ſollte, ſo ſei dazu bemerkt, daß ein ab⸗ 
ſchließendes Urteil gar nicht der Zweck dieſer Arbeit iſt, ſie ſoll lediglich 
als Hilfsmittel dienen, bei der großen Sahl der in Frage kommenden 
Werke das Brauchbare aus dem Minderwertigen aus zuſondern und dem 
Teſerpublikum zu vermitteln. 


Typen und Originale. 

Wer nicht gerade mit geſchloſſenen Augen durch die Welt geht, wird mir bei⸗ 
pflichten, daß es überall Typen und Originale gibt, die dem aufmerkſamen Beobachter 
manchen heiteren Augenblick verurſachen. Hu finden find fie in jeder größeren Leſehalle. 

Die Leſehalle, von deren Beſuchern ich heute erzählen will, iſt nicht nur mit 
einer trefflichen großen Handbibliothek ausgeſtattet, ſondern es liegen auch zahlreiche 
Fachzeitſchriften und viele ine und ausländifche Zeitungen aus. 
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Don den mit mehr oder weniger Pünktlichkeit und Beharrlichkeit wieder- 
kehrenden Beſuchern unſerer Leſehalle ſei zuerſt der ewig Stellenſuchende genannt. 
Haſtig durchblättert er die Tageszeitungen. Notiert ſich auf irgendeinem zerknitterten 
Stückchen Papier die angegebenen Adreſſen und eilt Punkt s Uhr 15 Min. wieder 
fort, um den andern Stellenſuchenden, wenn irgend möglich, den Rang abzulaufen 
Das geht ſo Tag für Tag. Jeden Morgen um s Uhr, ſobald die Leſehalle geöffnet 
wird, kommt er und 8 Uhr 15 Min. geht er, Tag für Tag. Ich beobachte ihn 
nun ſchon ein halbes Jahr. Sein Anzug iſt einfach, aber noch immer leidlich gut. 
Sein Ausſehen auch. Das Geſicht trägt den Ausdruck fröhlichen Gleichmutes. Macht 
das die Arbeitsloſen · Unterſtůtzung d 

Dann iſt da der „Sechs⸗Dreier⸗Rentier“, wie man es in jenen ſchönen, ach 
vergangenen Tagen nannte, wenn jemand mit einem Einkommen von ein paar 
hundert Mark „gut“ leben konnte. Heute kann er nicht mehr „gut“ davon leben, 
aber feine Zeitung lieſt er trotzdem. Hier koſtet fie ihn ja nichts. Man muß wiſſen, 
was in der Welt paſſiert! Und wenn gar zu verzwickte Wörter in den „politiſchen“ 
Sachen vorkommen, dann geht er intereſſiert hin und ſchlägt im Lexikon nach. Ich 
glaube wohl, allemal findet er das, was er ſucht, nicht heraus. Beſcheiden, wie er 
in allen Dingen iſt, wagt er einerſeits nicht, den Auskunftsbeamten zu behelligen, 
andererſeits fürchtet er, ſich eine Blöße zu geben, ganz im Gegenſatz zu jenem 
älteren Herrn, der mit tadellos höflicher Verbeugung in kühnſter Ideenverbindung 
jüngſt fragte: „Bitte, wo finde ich etwas über Irredenta und Wadenkrämpfe d“ 

Und dann die Schuljungen, ich wollte ſagen die Herren Schüler, die in der 
Freiviertelſtunde ganz raſch heraufſpringen und im Müller⸗Pouillet die Löſung oder 
im Schlömilch die Formel zu finden hoffen. (Die Schulmädels kommen meiftens 
erſt am Nachmittag, ein wenig ſchüchtern, immer aber mit einem ſehr dringenden 
Anliegen, denn der Aufſatz iſt ſpäteſtens übermorgen fällig!) 

So gegen 10 Uhr, wenn die Leſehalle ſich zu füllen beginnt, kommen die 
Leſer dann in buntem Gemiſch. Der penſionierte Profeſſor und derjenige, der gerade 
für den Vortrag am Abend ſo unbedingt noch „das“ Buch einſehen muß, der Be⸗ 
amte, der im Vorbeigehen mal raſch etwas nachſehen will (obwohl er eigentlich 
während der Dienſtſtunden keine Feit dazu haben ſollte), die kleine Beamtenfrau, 
die fo gern das dringend benötigte Buch für ihren Alteſten oder das Fräulein Semi ⸗ 
nariſtin beſtellen möchte und ſich durchaus nicht mit dem Katalog „verſtändigen“ 
kann. Lehrer und Lehrerinnen, die vielleicht für das in Ausſicht genommene Aufſatz⸗ 
thema noch etliches nachſchlagen wollen, Krankenſchweſtern, die, Beſucherinnen einer 
ſozialen Frauenſchule, hilflos und zaghaft ſich erkundigen, ob Schmoller oder Philippovich 
eine beſſere Einführung in die Volkswirtſchaftslehre geben. Hausfrauen, die ſich 
über den neueſten Stand der Hausangeftelltenfrage und nach den Schlichtungsſtellen 
umtun ... und endlich das Beer der wirklich und intenſiv wiſſenſchaftlich Arbei ⸗ 
tenden beiderlei Geſchlechtes, die am liebſten 10 dicke Bücher um fich herum auf 
bauen und Welt und Menſchen über der Arbeit, auf die Poſtille gebückt, vergeſſen, 
wenn fie nicht gerade tiefſinnig, ohne eigentlich zu ſehen, in die Luft ftarren. — — 

Am Vachmittag iſt das Bild, trotzdem ein großer Teil der bereits eingeführten 
fefer ebenfalls kommt, doch ein anderes. Da find in erſter Linie die zu nennen, 
die des Vormittags beſchäftigt find: die kaufmänniſchen Angeſtellten, die gelernten 
und ungelernten Arbeiter, die Bürobeamten beiderlei Geſchlechtes, Telephoniſtinnen 
und Straßenbahnſchaffner und Schaffnerinnen. Die einen verlegen und unbeholfen, 
weil ſie noch ſo gar nicht „Beſcheid wiſſen“, die andern in dem behaglichen Gefühl 
„hier bin ich zu Hanfe, hier iſt gut fein”. Das find auch die Sefer, die fic) vertrauens⸗ 
voll um Auskunft an den Beamten wenden, weil ſie es ſchon erprobt haben, daß ſie gut 
beraten werden. Das ſind aber auch gerade diejenigen, die von dem Beamten oft viel 
Geduld verlangen, ihm große Mühe und Arbeit, immer aber auch viel Freunde machen 
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Und dann die Originale. Nicht jede Lefehalle wird reich an ihnen fein, 
einige wird eine jede aufweiſen können. 

Ich denke da in erſter Linie an den alten Bayern, der ſtocktanb, überzeugt, 
nur zu flüſtern, ebenſo höflich wie laut fein „guten Tag“ ſchreit, ſobald er die 
Keſehalle betritt. Ab und an unterbricht er auch nachher noch die heilige Stille mit 
einem: „Sie, wann's das Buch ferti ham, nacha bitt i“, oder bei Zeitungen „die 
Minkener Neuſten Nachrichten kann i alsdann hab' n“. Er iſt ein wenig jähzornig, 
und wenn der Vordermann gar zu lange (nach ſeiner Anſicht) das gewünſchte Buch 
oder die Zeitung „hat“, dann geht er brummend heraus, nicht ohne dem Beamten 
enträftet zuzuflüſt ern: „der Kerl wird heut nimmer ferti”. 

Unglaublich gewichtig ſchreitet ſtets der Amerikaner daher. Ein mindeſtens 
10 Sentimeter hoher Papierſtehkragen, deſſen unheimliche Weite durch einen knall; 
roten Bindeſchlips einzuſchränken ihm nicht gelang, umgibt weitläufig den mageren 
Hals. In kraſſem Gegenſatz zu ſeiner ſonſtigen Dürftigkeit ſteht eine ungeheure 
Lockenfülle von unſchöner Länge und klebriger Beſchaffenheit. Er hat häufig Wünſche, 
die er ſtets höflich, aber ſehr ſelbſtbewußt vorbringt. Sein ſtändiger Refrain: „Das 
war in Amerika anders“ weiſt ſtolz auf ſein Weitgereiſtſein hin. 

Die Krankenſchweſter a. D. Sie beſucht unſere Leſehalle regelmäßig des Vor ; 
und Nachmittags. Sie trägt immer noch die Tracht, lieft beſtändig die Königsberg⸗ 
Hartungſche Zeitung und hat unverkennbar „oſtpreißiſchen“ Dialekt. Auch „verfolgt“ 
ſie, wie ſie mir einmal verraten hat, die Schweſternfrage, mit deren Verlauf ſie, 
nach dem andauernden empörten Kopfſchütteln während des Leſens zu urteilen, 
durchaus nicht einverftanden zu fein ſcheint. Ob fie ſich in Verfolg dieſer „Der- 
folgung“ freiwillig zur Ruhe geſetzt hat, vermag ich nicht zu ſagen. 

Der Advokat mit verdächtig kurzgeſchnittenen Haaren (Bürſtenkopf von Staats- 
quartiers wegen). Er lieſt unbedingt jedesmal im Strafgeſetzbuch. Haſtig und fchen 
blättert er auch häufig im B. G. B. oder den kleinen Büchern der Guttentagſchen 
Geſetzſammlung, von denen nicht jedesmal alle nachher zu finden ſind. Honny soit 
qui mal y pense. 

Auch des Kandidaten des Höheren Lehramtes ſei gedacht. Er lieſt unent⸗ 
wegt und feinem Beruf entſprechend pädagogifche Bücher. Anſcheinend ohne ficht- 
baren Erfolg bis zum heutigen Tage. Selbſterziehung ſcheint ihm, nach ſeinen 
ſchlechten Manieren zu urteilen, fremd zu fein. Die armen Söͤglinge, die er viel⸗ 
leicht dereinſt haben wird 

Und dann der Sterngucker. Barhäuptig und barfüßig geht er ſtolz in feinem 
nagelnenen Marineanzug von feinſtem blauen Tuch daher. Die langen bis auf die 
Schultern reichenden braunen Haare werden um die Stirn herum durch ein ehemals 
goldgelbes Seidenband zuſammengehalten. Die friſche Geſichts farbe beſtätigt, daß 
er viel im Freien iſt. Er erzählte mir felber vor einiger Seit, daß er ſtets in 
ſchöͤnen hellen Nächten draußen fei, den Sternhimmel zu ſtudieren. Seine Sprech⸗ 
weiſe iſt von einem gewiſſen beſcheidenen Freimut, ſeine Sprache geſucht gewählt. 
Er lieſt vorwiegend rein wiſſenſchaftliche, durchaus nicht leichte Werke, in erſter 
Linie ſolche, die ſich auf das Werden und Vergehen der Welten beziehen. An ⸗ 
geblich hat er dauernd die Erlaubnis, die Sternwarte jederzeit zu betreten. Was 
ſeine Eintragungen in das Wunſchbuch angeht, ſo verlangt er unentwegt die An⸗ 
ſchaffung ſonſt wenig geforderter, ſchwerer aſtronomiſcher Werke, glaubt er doch mit 
einem gewiſſen Stolz feine unzweifelhafte Belefenheit auf dieſem Gebiet durch ſolche 
Wünſche kund zu tun. 

Ich könnte noch mehr folder Beſucher unſerer Bücherhalle dem Lefer vor 
führen, aber wie fagt doch der große Engländer? „weil Kürze nun 
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Es würde ſich verlohnen, Jakob Burckhardts ganzes Leben und Wirken 
eigens zu dem Swede aufzurollen, um das Verhältnis zu feiner geiftigen Heimat 
in ihrer poſitiven und negativen Polwirkung auf ihn erfchöpfend darzuſtellen. In⸗ 
deſſen bedarf es kaum einer fo umſtändlichen Furüſtung. Wie vielſeitig feine 
Geiſtigkeit auch ſei — ſie bietet allenthalben Anklänge an dieſes Thema. Ein oft 
bewährter Kenner und Beurteiler des großen. Kulturforfchers, der Heidelberger 
Hunſthiſtoriker Carl Neumann, brauchte nur eine Muſterung unter feinen Burckhardt⸗ 
Studien vorzunehmen, und ein hinreichend unterrichtendes Bändchen mit dem Titel 
„Deutſchland und die Schweiz“ konnte getroſt die neue, als „Brücken“ be⸗ 
zeichnete Bücherreihe eröffnen, die der Verlag von Friedrich Andreas Perthes A.-G., 
Gotha, herausgibt. | 

Swei Aufſatz⸗Serien, beide erſtmalig in der Deutſchen Kundſchau erſchienen, 
kommen mit „einigen Zuſätzen vermehrt“ darin zum Abdruck. Die erſte von 1907 
behandelt auf Grund der Weltgeſchichtlichen Betrachtungen Burckhardts politiſches 
Vermächtnis gewiß geiſtvoll und gründlich, wenn auch das heute Wichtigſte fehlt: 
die Erkenntnis, welch ein guter Prophet der Bafler Peſſimiſt geweſen iſt, da er 
3. B. 1881 ſchreibt: „Ich muß dieſen Winter wieder Revolutionszeitalter leſen, und 
noch nie habe ich ſolche Mühe gehabt, mir und den Fuhörern den unwillkürlichen 
Eindruck der Aktualität fernzuhalten.“ Die zweite Serie von 1918 reiht an eine 
Darlegung der Entdeckung der. Kenaiſſance eine Arbeit über Burckhardts romantiſche 
Zeit, worin Neumann von einer Anſicht ausgeht, die man, bei aller Überwindung 
ſonſt, nicht zu teilen braucht, der man vielmehr eine andere entgegenſetzen darf. 

Muß es unterſtrichen werden, wenn Burckhardt in einem Neifebrief erzählt, 
der Anblick des Kyffhäufers habe ihm „muffig verſchimmelte Erinnerungen an feine 
romantiſche Seit“ wachgerufend Berechtigt die Bezeichnung: „meine romantiſche 
Seit“ dazu, zwiſchen dem jugendlichen und dem gereiften Burckhardt eine Kluft zu 
ſehen, die jenen — ungleich dem jungen Goethe — nicht als einen „vollwertigen 
Teil in feiner Geſamterſcheinung“ erkennen läßt d Daß ein 5 jähriger über den 
Überfhwang feiner Jugend lacht, namentlich wenn es ſich um politiſche Romantik 
gehandelt hat, iſt begreiflich. Im übrigen ſcheint mir Burckhardt gerade das mit 
Goethe gemein zu haben, daß einer, der von ſeiner Jugendzeit gehört, von ſeinem 
warmen Freundſchafts⸗ und Mitteilungsdrang, von feiner genialen Dielfeitigfeit, 
feiner ſprudelnden Lebens und Schaffensluſt, angeſichts der verkörperten Demut, 
Zurückhaltung und Entſagung im Alter, genan fo enttäufcht geweſen wäre wie fo 
mancher, den die Miniſtererſcheinung des Altmeiſters aus allen Himmeln des Werther, 
Götz und Fauſt geſtürzt hat. 

Auf Vorklänge des Renaiffanceforfchers im Romantiker braucht man aller 
dings nicht ſonderlich Gewicht zu legen, 3. B. auf die entzückenden Subjektivitäten 
des belgiſchen Cicerone oder, was weniger bemerkt wird, auf die Modellierung eines 


Conrad von Hopftaden, den man ſich auch ganz gut als Vertreter einer nachmittel⸗ 


alterlichen Tyrannis denken könnte. Das Entſcheidende iſt, daß in Burckhardts 
jugendliher Romantik ein individueller Ideenkern ſteckt, der fo wenig feine Ve: 
ſchaffenheit ändert wie das Waſſer, mag es an Baſel oder an Bonn vorbeifließen, 
indes die Veränderung des Strombildes von der geſtaltender Umgebung herrührt. 
Nicht zuletzt war dieſes Landſchaftliche ein Hanptelement von Burckhardts Romantik. 
An dem rheiniſchen Muſenſitz erwacht, war und blieb fie im weſentlichen Rhein ⸗ 
romantik, Heimatromantif, Landſchaftszauber voller „Beziehungen zum Menſchen⸗ 
leben und feinen Denkmalen“, in dieſem Falle alfo: zu rheiniſcher Kunſt und Kultur, 
zum rheiniſchen Mittelalter. Welche Rolle dabei in der Folge das Heimatliche im 
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engeren Sinne gefpielt hat, zeigt ein Ansfpruch des 63jährigen: „Glücklicherweiſe 
find les environs de Bale noch immer fhön... Und les environs de Paris find doch 
wirklich ſchwach dagegen“. Unberührt von der Renaiffancewolfe, die leuchtend dar: 
über hingezogen war, blieb auch feine Liebe zu der deutſchen Gotik. Hatte er in 
romantiſcher Schwärmerei mehr ihren germaniſchen, den Griechen ebenbürtigen 
Charakter betont, fo ſchreibt er 1880 über das Straßburger Mänfter: „Die urſprüng⸗ 
lichen Teile der Faſſade ſind doch das ſchönſte und geiſtvollſte Gotiſch, was auf 
Erden exiſtiert“, während er drei Jahre vorher in St. Eliſabeth in Marburg ſich 
in feinem alten Reſpekt beſtärkt hatte „vor Leuten des 13. Jahrhunderts, deren 
Bauten wie lebendige Pflanzen aus dem Boden hervorgewachſen ſcheinen“. 

In einem Punkte räumt auch Neumann „die Einheit des jungen und des 
ſpäteren Burckhardt“ ein: in dem Kardinalpuntte, feinem ethiſchen Perſönlichkeits⸗ 
gehalt, der ihn befähigt, über die verſchiedenartigſten Geſchichtserſcheinungen, mit 
welcher Intenſität er fie auch ergreife und nachempfinde, ſich zu erheben. Er drückt 
das fo aus: „Swifchen dem Weltphänomen, das die Kultur der Renaiſſance ſchildert, 
und der Moral, die Burckhardt daraus etwa für ſich oder andere gezogen hätte, 
muß ſtreng geſchieden werden“. Den Anlaß dazu bietet Burckhardts fchöne und 
bedeutſame Schillerrede in der Bafler Univerſität bei der Safularfeier des 
Dichters, zu einer Zeit alſo, da der neue Ordinarius der Geſchichte die Grundlage 
feines Ruhmes, jenes Buch über die Kultur der italieniſchen Renaiſſance zum Ab⸗ 
ſchluſſe gebracht hat. Für den erneuten Abdruck dieſer Gedächtnisrede kann man 
Neumann nur dankbar ſein. Sie gehört in dieſe „Brücke“. Was bedeuten alle 
Sympathiebezeigungen deutfcherfeits für das Nachbarland gegen den idealen Viadukt, 
den der Schwabe den Schweizern mit ſeinem „Tell“ errichtet hat, deſſen Anblick 
jedes Eidgenoſſenherz höher ſchlagen läßt. Das konnte nur die Kunſt, man muß 
ſogar ſagen: nur Schillers Kunſt. Vollends gilt hier, was Wilhelm von Humboldt 
im Hinblick auf das Gedicht: „Würde der Frauen“, das ihm wie aus der Seele 
geſchrieben war, in einem Briefe an den Verfaſſer ausgeſprochen hat: „Was man 
fo denkt und proſaiſch hinſchreibt, iſt doch nur fo ein Hine und Herſchwatzen, etwas 
fo Totes und Kraftlofes, vorzüglich etwas fo Unbeſtimmtes und Ungefchlofjenes; 
Vollendung, Leben, eigne Organiſation erhält es nur in dem Munde des Dichters“. 


Bůcherſchau. 
A. Wiffentchattliche Literatur. 


Arrhenius, Svante, Der Lebenslauf der Planeten. Leipzig, Akad. 
Verl.⸗Geſ., 1010. (157 S.) 

Der berühmte ſchwediſche Naturforſcher hat ſchon durch fein „Werden der 
Welten und die Vorſtellung vom Weltgebände im Wandel der Zeiten", welche vor 
dem Kriege im gleichen Verlage erſchienen, feine große Befähigung für echt popnlär- 
wiſſenſchaftliche Darſtellung bewieſen; fie kommt auch feinem letzten Werke zugute, 
welches das Ratfel der ſogen. Milchſtraße bezw. die Entſtehung des Sonnenſyſtems 
aus den Nebeln der Milchſtraße zum Gegenſtand hat; als Einleitung geht den eigent- 
lichen Frageſtellungen ein Vortrag: „Der Urſprung der Sternanbetung“ voraus. Auch 
die chemiſche und phyſikaliſche Beſchaffenheit der Atmoſphären der Himmelsfsrper, 
insbeſondere der Fuſtand des Planeten Mars (feine ſogen. Bewohnbarkeit bei einer 
mittleren Temperatur von — 400 reduziert Urrhenins auf die Möglichkeit, daß 
niedere Pflanzen im Sommer an den Marspolen ekiſtieren) werden behandelt. Wir 
empfehlen das Werk angelegentlichſt. B. Laquer. 
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Braun, Otto, Aus nadgelaffenen Schriften eines Frühvollendeten. 
Herausgeg. von Julie Dogelftein. Stuttgart, Deutſche Verl.⸗Anſtalt, 
1920. (306 5.) 12 M. 

Man hat in der deutſchen Kiteraturgefchichte bei der Lektüre von Kinder- 
briefen einmal die Gewißheit waltender Genialität: bei Goethe. Man gewinnt den 
Glauben an ein Genie, das ſich entfaltet hätte ohne Einbruch des grauſen Schick⸗ 
ſals, im Felde zu fallen, wenn man die Auswahl aus Tagebüchern und Briefen 
des fieben- bis zwanzigjährigen Otto Braun lieft, Schriften, denen nie Veröffent⸗ 
lichung zugedacht war, die ihr aber würdiger find als die vielen Bände voll Auf⸗ 
zeichnungen oder Erinnerungen, wie ſie der Büchermarkt täglich bringt. Hier be⸗ 
gleiten wir das innere Werden eines Knaben, der mit den früheſten Sätzen ſchon 
ein inneres Sein kundgibt, die Selbſtgeſtaltung der eigenen Kräfte, die voller Sub- 
ſtanz nur der Bewußtwerdung bedurften, die ſtetig klarere Schau des Ziels, das 
dem erſtaunlich Begabten ſeit früher Jugend aufſtrahlt. Ein Wunderkindd Als 
Dreizehnjähriger verteidigt er ſich gegen dieſen Anwurf: „Wunderkinder ſind in un⸗ 
natürlicher Treibhausluft gezogene Weſen, die raſch emporſteigen, raſcher verblühen 
und vergeſſen werden, und meiſt mit Recht. Wunderkinder ſind faſt immer innen 
faul und hohl und außen ſchön geſchminkt. Ich will wahrhaftig lieber wie Ale⸗ 
rander ein kurzes Leben, aber groß, tief, voll Kampf und Ehre, voll Nutzen für 
die Menſchheit, als ein langes, unbedentendes.” Und als Swanzigjähriger weiß 
er, daß das Höchſte, was ein Menſch erreichen kann, nicht Ruhm, Glück, Größe, 
das Werk ſein kann, ſondern „Vorbild werden, ein ſolcher, der allein durch ſein 
Daſein Welt und Menſchheit beſtimmt“. 

Wir haben die Überzeugung, Otto Braun wäre der Mann des 20. Jahr 
hunderts geworden. Sein Denken, wie es uns aus ſeinen Aufzeichnungen klar wird, 
war zentral auf ein Bild des Staates gerichtet, deſſen neue Formung ihn auf das 
ſtärkſte beſchäftigte. Wir leſen, wie er ein Deutſchland im Herzen trägt, das noch 
nicht Geſtalt gefunden, aber das ſich erfüllen wird, wie „es das deutſche Mittel⸗ 
alter verſprach, wie es die Größten und Beſten träumten“. Den Glauben an eine 
nationale Kultur fpeifen tiefſte Quellen. Immer wieder ſtoßen wir auf Aufzeich⸗ 
nungen, wie deutſche Städte und Lande, deutſche Dichter ihm zu großem Erlebnis 
wurden. Mehr aber ergriff ihn die einzigartig gerundete Kultur der Griechen, die 
er ſeit feinem vierzehnten Lebensjahre tiefer und tiefer erkannte. Bier fand fein 
Geiſt die ihm gemäße Syntheſe von Tragik und Heiterkeit, die das Leben der 
Großen bildet, hier erfüllte ſich ſeine Sehnſucht nach Klarheit, Helle, Kosmos, hier 
entſprangen feine Difionen eines antik modernen Reiches. Aber wie körperhaft, 
leibbejahend und lebendig dies Denkbild ihm erwächſt, erhellt aus ſeiner Ablehnung 
alles Rationaliſtiſchen (Tfchuangtfe, deſſen im Abendland eingeführte Lehren dieſem 
den Untergang bedeuten würden!) oder alles Ungeſtalteten und Ungebildeten, wie 
es ihm in Polen ſichtbar wurde. „Sollte Deutſchland“, ſchreibt er aus dem Felde, 
„dem Tode verfallen fein, die Welt fic) zwiſchen Amerika und Rußland teilen (wo⸗ 
mit dann alles erſtorben wäre, was wir unſere Götter nannten), dann glaube ich 

wohl, daß aus der blutſchänderiſchen Verbindung mit dem Slawentum noch einige 
orchideenhaft ſeltſame und ſeltene Blüten erwachſen könnten, wir alle jedoch, die 
noch die Götter lieben, täten dann beſſer, wie ehemals Cato, dieſe für uns un⸗ 
paſſend gewordene welt zu verlaſſen.“ 

Sein mit ſteter heiliger Leidenſchaft für alles Große erfülltes Herz bebte far 
fein Vaterland. Er war tief erfüllt vom Kriegerethos des heldiſchen Menſchen, und 
der Jüngling, der feinen Homer, Hölderlin und Nietzſche mit ſich führt im Felde, 
lebt das heroiſche Ideal des Siegers in der Feldſchlacht. Dies, glaubt er, ſei das 
Höchſte und grenze ans Letzte, „und die Alten wußten wohl, warum fie gerade die 


* 
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Helden des Schlachtfeldes jo oft zu Halbgöttern erhoben“. Auch er weilt nicht 
mehr unter uns Menſchen. Was er war, davon gibt eine Ahnung die Auswahl 
ſeiner Schriften, aber nicht, was er uns geworden wäre. Paul Ortwin. 


Brinkmann, Ludwig, Die Erweckung der Maria Carmen. (Aus 
meiner Bergwerkszeit.) Frankfurt a. M., Rütten & zn , I9M. 
(394 S.) Geh. 4 M., geb. 5 M. 

Das Buch enthält Tagebuchaufzeichnungen des Derfaffers aus feiner zwei · 
jährigen Tätigkeit als techniſcher Leiter und Teilhaber eines Bergwerks in Mittel⸗ 
Mexiko. Im Derein mit zwei Amerikanern geht er an die Wiedererweckung der 
verſunkenen Silbergrube Maria Carmen. Nach monatelanger mühevoller Arbeit, 
im Kampf mit den immer wieder nachdringenden Waſſern, die das Innere des 
Berges anfüllen und an deren Beſeitigung die Verſuche ihrer Vorgänger geſcheitert 
waren, gelingt es ihnen endlich, Silbererze ans Tageslicht zu fördern. Doch bereits 
nach den erſten Erfolgen wird ihnen das ganze Unternehmen durch kapitaliſtiſche 
Machenſchaften entriſſen. Arm an Geld, doch um viele Erfahrungen reicher, kehrt 
der Verfaſſer nach Deutſchland zurück. 

Die eingeftrenten Betrachtungen über die eigentümlichen Charakterunterſchiede 
der verſchiedenen Raffen find reizvoll und lehrreich zu leſen und zeugen von der 
Unvereinbarkeit amerikaniſcher und deutſcher Lebensziele. Der Verfaſſer fühlt ſich 
in der Rolle des rückſichtsloſen Beherrſchers der Natur im Grunde nie recht wohl, 
und Phantaſie und Grüblertum in ihm hemmen feine Tatkraft. 

Der Wert des friſch und lebendig geſchriebenen Buches, dem eine eigentlich 
ſpannende Handlung fehlt, liegt weniger im Erzähleriſchen als vielmehr in der ane 
ſchanlichen Schilderung der Arbeits- und Lebensverhältniſſe beim Bergbau in der 
tropiſchen Wüſte Mexikos; es eignet ſich daher — vergleichbar etwa Max Eyths 
„Im Strom unſerer Seit“ — beſonders für Kefer, die an Fragen neuzeitlicher Technik 
intereſſiert ſind. Frida Endell. 


5 Ausgewählte Schriften. Berlin, Borngräber, 1919. Geb. 
6.50 M. 


Cucian, Ausgewählte Schriften. Ebenda, 2 Bde. in I Bd. (264, 
292 Ss. ) Geb. 10 M. 

Gobineau, Graf, Ausgewählte Schriften. Ebenda, 1919. (196 S.) 
Geb. 6,50 a. 

Montaigne, Ausgewählte Schriften. Ebenda. Geb. 6,50 M. 

Montesquieu, Ausgewählte Schriften. Ebenda. Geb. 6,50 M. 

Rabelais, Aus gewählte Schriften. Ebenda. Geb. 6,50 M. 

Walther von der Vogelweide, Gedichte. Ebenda. Geb. 
6,50 M. 

Eine Reihe geſchmackvoll ausgeſtatteter Auswahlbände, die der Verlag von 
Borngräber aus der vor längeren Jahren bereits erſchienenen Sammlung „Bücher 
der Weisheit und Schönheit“ übernommen hat. Was in ihnen geboten iſt, gehört zwar 
nicht zu dem Größten, aber doch zu dem unbeſtreitbar Großen im Reiche des Geiftes, 


zwar find es nicht „ewige Gefährten“, „Feuerſäulen auf dem Wege der Menſch⸗ 


heit“, fo doch Weggenoſſen, denen wir uns gern und freudig anſchließen. Zuerſt 
die beiden echtdentſchen Meiſter H. Ch. Fechner, der wiſſenſchaftliche Spekulation 
mit tieffinnigem Spiele der dichteriſchen Einbildungskraft verbindet, und Walther 
von der Vogelweide mit ſeiner aus dem Gemüt quellenden Lyrik und ſchlichten 
Trenherzigkeit feiner vaterländiſchen Ermahnungen, dann der feine Spötter Lucian 
und das grobianiſche Genie Rabelais, die kühle, verſtandesklare Ruhe und das welt⸗ 
männiſche Weſen der beiden großen Franzoſen Montaigne und Montesquieu, im 
I. 4. 8 
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Gegenſatz zu dem Phantaſiemenſchen und prophetiſchen Geſchichtsphiloſophen Go- 
binean: alles in allem eine Reihe köſtlicher Bücher, die, in guten Überſetzungen aufs 
neue dargeboten, wohl einen Platz in jeder Hausbücherei wie in unſeren Dolfs- 
bibliotheken verdienen. | G. Fr. 


Grabma vr, Karl von, Süd⸗Tirol. Berlin, Ullſtein, 019. (Männer 
und Völker, 21.) (255 5.) Geb. 3 M. 

Das Buch, als Werbeſchrift gegen die Lostrennung Südtirols veröffentlicht, 
weiſt in einer Reihe von Einzelaufſätzen die Sugehörigfeit dieſes Gebietes zum 
deutſchen Lande nach. Die Abhandlungen aus der Feder hervorragender Schriftfteller 
und Gelehrter, welche die verſchiedenſten kulturellen Stoffgebiete zum Gegenſtand 
haben, ſind äußerſt anſchaulich und feſſelnd geſchrieben, und wenn ſie ihren Zweck 
leider nicht erreicht haben, ſo weiſen ſie das Unrecht, das dieſem Lande widerfahren 
iſt, mit unwiderſprechlicher Klarheit nach und geben der Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft Raum durch die Darlegung der moraliſchen Unmöglichkeit, es mit einem 
weſenfremden dauernd zu vereinigen. Abgeſehen aber von dem politiſch⸗ nationalen 
Sweck, iſt das kleine Buch eine ſchätzenswerte Einzelſchrift über das beſprochene 
Gebiet und bringt uns das Volk jenes Landes, welches ſich ſo manchem durch ſeine 
herrliche Natur unvergeßlich eingeprägt hat, brüderlich nahe. A. St. 


Junge Kunſt, Eine Sammlung von Künſtlermonographien. Bd. | ff. 
Klinkhardt & Biermann, Leipzig, 1919. 

| Das Intereſſe für moderne Kunft, ſpeziell die darſtellende, wird täglich größer, 
zweifellos. Nur fieht es zuweilen etwas nach Mode aus. „Man“ hat fid eben 
für fo etwas zu intereſſieren, auch wenn „man“ ſonſt die Courths⸗ Mahler lieſt. 
Für alle, die Verſtändnis für die Pſyche des modernen Künftlers haben, wird die 
neue Sammlung nicht unwillkommen fein, wenn ſich auch nicht behaupten läßt, daß 
ihr Text hervorragend iſt und unbedingt eine Lücke ans füllt. Andererſeits wird 
man die kurzen Selbſtbiographien der Künſtler begrüßen. Mit wenigen Ausnahmen 
iſt das Bildermaterial ſo gut, daß ſich ſchon dadurch die Exiſtenz der Sammlung 
rechtfertigt. Wer keine Bilder ſieht — und ſei es nur in ſchwarzen Reproduktionen — 
wird nie zum Derftändnis kommen, mag er auch ein Dutzend der beſten Kunftbücher 
leſen. In dem Bändchen über Paula Moderſohn⸗Becker bringt ihr trenefter Freund 
Hoetger eine kurze Erinnerung an die fo früh verftorbene Hünſtlerin; fie ift wunder⸗ 
voll und läßt mehr als viele Worte einen Einblick tun in das Weſen dieſer feinen 
Frau. Die Bände über Pechſtein, Hoetger, Klein, Zeckendorff und die Moderſohn 
ſind wohl die beſten. | v. Witzleben. 


Knoke, Arnold, Was foll ünfere Tochter werden? Ein beratender Führer 
bei der Berufswahl. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (V, 1245.) Geb. 4M. 
Knofes Buch geht von der richtigen Vorausſetzung aus, daß jedes junge 
Mädchen zum Beruf der Hausfrau, der Mutter und der Staatsbürgerin vorgebildet 
werden muß. Mehr als früher zwingt der unglückliche Ausgang des Krieges dazu, 
Kräfte und Fähigkeiten aller Staatsmitglieder, auch der Frauen, zur Mitarbeit 
heranzuziehen. Die Schule hat es als ihre Pflicht zu betrachten, die heranwachſende 
Ingend bei der Wahl eines Berufs zu unterſtützen. Körperliche und geiftige Be 
fähigung, Neigungen und die vorhandenen Geldmittel, ſchließlich auch die Berufs⸗ 
ausſichten find in Erwägung zu ziehen, hierbei wird Knofes Führer ein gutes Hilfs 
mittel ſein. Der erſte Teil (31 Seiten) iſt einer Betrachtung über die einzelnen 
Berufsarten gewidmet. Nach einer eingehenden Würdigung aller Berufe, die es 
mit Erziehung und Unterricht zu tun haben, kommt der Derfaffer auf den Beruf 
der Krankenpflegerin zu ſprechen, der wie jeder Lehrberuf innerſte Befriedigung in 
ſich trägt. Der heutigen Zeit wird er gerecht, wenn er auf die günſtigen Aus⸗ 
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ſichten aller praktiſchen und gewerblichen Tätigkeit hinweiſt. Auch die Beſchäf⸗ 
tigung auf verſchiedenen Gebieten des Handels, als Beamtin im mittleren Poft-, 
Telephon und Eiſenbahndienſt und die auf akademiſcher Vorbildung aufgebauten 
Berufe werden ebenſo wie die ſozialen geſtreift. Der größere Teil des Buches iſt 
der Aufſtellung aller Berufszweige gewidmet, zu denen die verſchiedenen Arten von 
Madchen und Frauenſchulen berechtigen, wobei man genaue Angaben über Zeit 
und Ort der Ausbildung, Koften der Vorbereitung auf Anſtalten und Schulen findet. 
Dieſe Art der Fuſammenſtellung von der Volksſchule aufſteigend bis zur Studien. 
anſtalt ermöglicht eine raſche Überfiht. Die Nichtigkeit im einzelnen konnte nicht 
nachgeprüft werden, für die Fuverläſſigkeit bürgt wohl die langjährige Tätigkeit 
des Verfaſſers als Direktor eines ftädtifchen Lyzeums mit Frauenſchule. Ein Druck 
fehler ſei hier berichtigt: bei der Ausbildung zur Bibliothekarin Seite 90 heißt der 
Leiter der Zentrale für Volksbücherei Dr. Paul Ladewig, nicht Ludewig. 

Eine dankenswerte Beigabe iſt die Erwähnung der Vereinbarungen Preußens 
mit audern Bundes ſtaaten über gegenſeitige Anerkennung der einzelnen Prüfungen. 
Das Buch iſt nicht nur eine Anregung für Eltern und Töchter, ſondern wird auch 
ein willkommenes Nachſchlagebuch für jedermann ſein, der die weibliche a 
bei der Wahl des Berufs beraten fol. A. R. 


Moszkowski, Alex., Die Welt von der Kehrſeite. Eine Philo- 
fophie der reinen Galle. Hamburg, Hoff mann & Campe, 1920. (320 S.) 
Der Verfaſſer iſt nicht nur bekannt als Senilletonift des Berliner Tageblattes. 

Sein Buch „Der Sprung über den Schatten“ und das mit Fürſt herausgegebene 
Werk „Das Buch der tauſend Wunder“ haben nicht unweſentlich zu ſeiner Wert; 
ſchätzung beigetragen. In äußerſt geiſtreicher Weiſe behandelte er in einzelnen 
Aufſätzen Probleme der Wiſſenſchaft und des Lebens, wobei er beſonders bei letz⸗ 
teren feinem ſcharfen Spott die Sigel ſchießen ließ. Jetzt legt M. feinen Leſern 
und Freunden ein neues Buch auf den Weihnachtstiſch, das es mit feinen Dor- 
gängern in jeder Beziehung aufnehmen kann. Die Philoſophie der reinen Galle 
geht mit unbarmherzigem Scharffinn und Spott den Lächerlichkeiten des Lebens und 
der Wiſſenſchaft zu Leibe. Nicht immer wird man dem Verfaſſer widerſpruchslos 
beiſtimmen können. Bandelte es ſich nur um ein Ulkbuch, das in mehr oder 
weniger geiſtreicher Weiſe dem Leſer einige angenehme Stunden verſchaffen will, 
fo würde man einfach darüber hinweggehen. Aber unter Moszkowskis fpöttifcher 
Außenſeite verbirgt ſich ein großer Lebensernſt, es find wichtigſte Fragen der Welt⸗ 
anſchauung, die ſcheinbar mit Humor behandelt werden; es iſt Galgenhumor über 
die Tragikomödie des Daſeins. Und das iſt fo ſchön und wertvoll an dem Buch, 
es regt an, über ſcheinbare Nichtigkeiten nachzudenken, über Sachen, die für uns 
immex als ſelbſtverſtändlich und die natürlichſten von der Welt gegolten haben. 
Wenn man die Lektüre ſo anfaßt, iſt das Werk alles andere als ein Unterhaltungs⸗ 
buch. Der „Unſinn der Geſchichte“ wird für manchen das beſte und geiſtreichſte 
Kapitel fein. Bier möchte ich dem Verfaſſer einen Einwand machen. Er verweiſt 
die berühmte Geſchichte von Mucins Scävola ins Reich der Fabel. Meines Er⸗ 
achtens zu Unrecht. An allen derartigen Erzählungen pflegt irgend etwas Wahres 
zu ſein, und dieſe Geſchichte kann ſogar ganz wahr ſein. Es gibt nämlich eine 
ziemlich verbreitete Nervenkrankheit, die Syringomyelie, die mit Vorliebe die Hände 
befällt und fie für Gefühls und Temperaturfinn unempfindlich macht. Die neulich 
hier im Hörſaal vorgebrachte Meinung, Scävola fei ein ſolcher Kranker geweſen, 
erſcheint mir durchaus plaufibel. — Jeder wird dem Buch Anregung verdanken und 
froh ſein, durch einen ſolch bedeutenden Geiſt in gleichzeitig ſo angenehmer Form 
von den eee der traurigen 8 für ig Seit abgelenkt zu werden. 

v. Witzleben. 
8* 
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v. Müller, Deutſche Erbfehler und ihr Einfluß auf die Geſchicke 
des Deutſchen Volkes. Neubearb. von Karl v. Müller. Gotha, 
F. E. Perthes, 1919. (78 5.) 

Gewiß iſt es ein Zeichen hochſchätzbarer Geſinnung, wenn der „Emden“ 
kapitän hier mit einem von ihm neubearbeiteten Büchlein ſeines Vaters zu unter⸗ 
ſtreichen ſucht, was Politiker der Gegenwart nur allzuoft und ohne Erfolg aus⸗ 
geführt haben. Gewiß iſt es richtig, daß an Untreue gegen das eigene Volkstum, 
an mangelhaftem nationalen Selbſtgefühl, an Vorliebe für weſens fremden Einfluß 
uſw. die Deutſchen nicht leicht übertroffen werden konnten und können. Aber die 
Ausführungen v. Müllers find im Stoffe und in der Darſtellung für unſre ſchnell⸗ 
lebigen Tage zu ſchwerfällig, um aufpeitſchend wie eine Flugſchrift zu wirken. So ſieht 
man den eigentlichen Zweck des an ſich gut gemeinten Büchleins nicht recht ein. Te. 


Neumann, Fritz Stephan, Denkt Kinder und Enkel ... Berlin, Elsner 
1019. Br. 10 M. 

„Auf der Höhe traf unſer Volk der Blitzſtrahl des Krieges ohne feine Schuld. 
Es fet denn, daß Arbeitsfleiß und Friedfertigkeit bis zum äußerſten, daß weltpolitifche 
Genügſamkeit und der aus der Arbeit fließende Wohlſtand, daß der Anſpruch auf 
Gleichberechtigung mit den andern, vergleichbaren Kulturvölkern der Erde ein Volk 
in Schuld verſtricken. Bis um die Mitte des Weltkrieges konnten wir reinen Gewiſſens 
ſein. Seither ſind wir ſchuldig geworden. Nicht der Feind hat unſern Abſturz 
bewirkt, der noch im Augenblick unſeres Zuſammenbruchs überraſcht war, Sieger 
zu ſein. Vielmehr haben wir Mächte über uns Herr werden und uns durch ſie 
draußen und drinnen alles verderben laſſen, die vordem nur inſoweit zur Geltung 
kamen, als ſie Volk und Staat etwa von Nutzen ſein konnten. Demokratie und 
Sozialismus haben ſich ... zu Diktatoren unſeres Volkes aufgeworfen und in dem 
Maße, in welchem fie... zur Macht aufſtiegen, in dieſem Maße erloſch der glänzende 
Stern Deutſchland“. Wem dieſe Worte einleuchten und wer in dieſen Gedankengängen 
das leider nur allzu Richtige erblickt, dem wird dieſe Materialſammlung auf das 
Höchſte willkommen ſein. Sie iſt ausgezeichnet eingerichtet. Die alphabetiſche An⸗ 
ordnung und ein ausreichendes Schlagwortverzeichnis am Schluſſe geben jeden er- 
wünſchten Hinweis. Einzelne Proben zu geben verbietet der Raum. Die Sammlung 
wird als Hand und Nachſchlagebuch jedes politiſch Denkenden weſentliche Dienſte 
tun. Auch öffentliche Bibliotheken ſollten das Buch in den Leſeſaal ſtellen: hoffentlich 
hält das Papier wenigſtens einige Seit. Otto Lerche. 


Opitz, Walter, Deutſche Geſchichte werdend und wirkend. Leipzig, 
Voigtländer, 1919. (232 S.) 5 M. 

Opitz ſtellt ſich die Aufgabe, ein ſprechendes Lebensbild unſeres Volkes bis 
zum Weltkrieg mit ſtark kulturgeſchichtlichem Einſchlage zu geben. Alles Ver ⸗ 
gangene wird in Sufammenhang mit der Gegenwart, in Beziehung zu ihrem Vntzen 
gebracht. Ein nützliches Volksbüchlein iſt ſo entſtanden, das unvoreingenommen 
für die Allgemeinbildung weiteſter Kreiſe wünſchenswerte Aufſchlüſſe bringt. Es 
iſt wohlgeeignet, bei Wiederholungen und zu eifrigem Lernen als raſch unterrich · 
tender Führer zu dienen. Bierzu helfen das ſorgſame Verzeichnis von Menſchen 
und Dingen, ſowie die 18 Kartenſkizzen. Leider veranſchaulichen letztere den viel- 
fachen Wechſel des Daterlandbildes in zu kleinem Maßſtabe. Mehr als Hausbuch 
als zum Bibliotheksbeſitze möchten wir das Buch hier zur Kenntnis bringen. R. 
Scheffler, Karl, Die Sukunft der deutſchen Kunſt. Berlin, Caſſirer, 
1919. (40 S.) Geb. 4,50 M. 

Einen Weg weiſt Scheffler in ſeinem Büchlein, um aus der künſtleriſchen 
Unkultur der Vergangenheit und aus den gegenwärtigen Wirrniſſen heraus endlich 
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wieder zu erträglichen Zuftänden zu kommen. Eine Wiedergeburt des Handwerks 
ſieht er voraus, im Sufammenhang mit dem induſtriellen Sufammenbrudy, und eine 
Rückkehr zur Einfachheit. Damit, hofft er, werden wir den Siviliſationsſchwindel 
überwinden und ſchließlich die Wiedergeburt des deutſchen Idealismus erreichen. 
Alſo ſieht er nicht ſchwarz in die Zukunft der Kunſt, im Gegenteil, die Morgen⸗ 
röte eines neuen Tages fieht er aufleuchten. | Oe. 


von Dincenti, Dr. Arthur, Volkstümliche Vorträge. Magdeburg, 
Carl E. Klotz, 1919. 

Der Verfaſſer bringt eine Anzahl „Skizzen von Vorträgen für Volkshoch⸗ 
ſchulen, Dolfsunterhaltungs- und Vereinsabende“, die nach feiner Meinung (f. Vor⸗ 
wort) als Muſter für ähnliche Vorträge gelten und ſich durch ihre Eigenart aus⸗ 
zeichnen ſollen. Eingeleitet werden fie durch „Natſchläge für das Halten von volfs- 
tümlichen Vorträgen“ und Bemerkungen über die „Organiſation der Vortragsabende“. 
Beide Kapitel zeugen von ſehr oberflächlicher Betrachtungsweiſe und entbehren in 
ihrer Rezeptähnlichkeit eines ernſthaften methodiſchen und ſomit praktiſchen Wertes. 
Nach ihnen hat es faſt den Anſchein, als garantiere für das Gelingen von Vor⸗ 
trägen neben einem richtigen Koftenvoranfchlag bereits die Tatſache, daß der Leiter 
fein Augenmerk auf die proportionierte Höhe und Breite des Rednerpultes gelenkt 
und für die günſtige Beſprechung des Abends in der Zeitung im voraus geſorgt 
hat. Bezeichnend für das wertlos Schlagwortartige des Buches iſt auch der Vor⸗ 
ſchlag, die Dortragstitel als Lockmittel für die Hörerſchaft ſenſationell auszuſchmücken, 
ſo z. B. ſtatt „Der Tod der Maria Stuart“ „Maria Stuarts tragiſches Ende“ zu 
ſagen, oder ſtatt „Kant und feine Zeit“ „Kant und feine Seit, das größte Seitalter 
des deutſchen Geiſtes“. Die Eigenart der Vortragsſkizzen aus verſchiedenen Wiſſens⸗ 
gebieten — um zum Hauptteil des Büchleins zu kommen — ergibt ſich ſchon aus 
wenigen Stichproben. Was zunächſt die äußere Form anbelangt, fo iſt nicht er 
ſichtlich, warum außer unterſchiedlichem Druck auch noch die Buchſtaben des großen 
und kleinen Alphabets Verwendung finden; fie bewirken hier nur ein unruhiges, 
großſpuriges Ausfehen und verringern die Überſichtlichkeit. Dafür hat der Verfaſſer 
unterlaſſen, bei den verſchiedenen Themen anzugeben, ob er ſie als „Einzelvortrag“, 
als „die Verbindung mehrerer Einzelvorträge zu einem größeren Ganzen mittels eines 
übergeordneten Titels“ oder als „Vortragsreihe“ angefehen haben will (den Unter- 
ſchied der beiden letztgenannten Vortragsarten macht er nicht klar); fo darf er ſich 
nicht wundern, wenn man feinen Programmen vielleicht an falſcher Stelle Stoff- 
armut oder Überladenheit vorwirft. Und was hat es für einen Sinn, für Themen, 
die jeder gebildete Laie ohne jede geiſtige Anſtrengung gliedern kann, dem Dozenten 
Dispoſitionen zu bieten und dazu Dispoſitionen von folgender Eigenwüchſigkeit: 


Napoleon I. 
A. Napoleons Herkunft und Jugend. F. Der Abenteurer im ruſſiſchen Winter. 
B. Der junge Offizier. f G. Der Beſiegte von Leipzig. 
C. Der ſiegreiche General. H. Der Held in der Verbannung. 
D. Der erſte Konful. I. Napoleon im Liede der Völker. 


E. Der Kaifer. 
Der Nibelungenring. 

A. Geſchichte der Entſtehung des Werkes. 

B. Wagners Weltanſchauung im Spiegel feiner Werke. 

C. Erläuterungen der einzelnen Teile des Werkes. 

a) Rheingold, b) Walküre, c) Siegfried, d) Götterdämmerung. 
Dafür begnügt ſich der Verfaſſer bei anderen, die zu einer Inhaltsſkizze 

geradezu verpflichten, mit der Angabe des nackten Titels, wie etwa bei „Wand ⸗ 
lungen des Schönheitsideals in der Kunſt“, „Weimar und ſein geiſtiges Leben nach 
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Goethe“, „Die Naturanſchaunng der Romantiker“ oder „Die Chemie im Haushalt“. 
Weiter iſt bezeichnend für die Art, wie ſich der Verfaſſer den methodiſchen Teil 
ſeiner Aufgabe leicht macht beziehungsweiſe ihn ganz verkennt, daß er z. B. unter 
dem Titel „Berühmte Muſiker“ einfach in alphabetiſcher Anordnung 10 Namen auf ⸗ 
zählt. Und was ſoll man fagen, wenn ein hauptamtlicher Volksbildner ſich auch 
die leiſeſte Andeutung der Ausführung bei dem Thema „Die ſchöne Literatur als 
Dolfsbildungsmittel” ſchenkt. Gänzlich unzureichend find ferner die Literaturabende: 
Bei der Vortrags folge „Die großen engliſchen Dichter und Proſaiſten“ find Scott, 
Dickens und Thackeray nicht einmal genannt, geſchweige denn ſinnvoll gruppiert, 
und die Reihe „Hauptzüge der deutſchen Literatur des 19. Jahrhunderts“ fieht 
folgendermaßen aus: ö 

A. Goethe. B. Kleiſt. C. Arnim. 

D. Brentano. E. Eichendorff. F. Storm. 

Schließlich noch eine erheiternde Geſchmackloſigkeit. An einem Abend über 
„München und feine Eigenart“ will der Verfaſſer München, nachdem es als Kunft- 
und Fremdenſtadt gewürdigt worden iſt, als Paradies des Bieres“ feiern. Da wäre 
es vielleicht volkserzieheriſch noch fruchtbarer, einmal „in Analogie“ dieſes Vortrags 
über Eberswalde als Paradies der Spritzkuchen zu reden. 

Hufammenfaffend fei geſagt, daß das vorliegende Büchlein für niemand als 
Muſterſammlung gelten kann, ja, daß es für den Rat ſuchenden Bildungspfleger 
gefährlich iſt. Denn alle Anweiſungen zielen offenbar nur auf äußerliche Wiffens- 
übertragung ab und laſſen nirgends erkennen, daß die Hauptaufgabe der Volkshoch⸗ 
ſchule gemeinſames Dertiefen in ein Arbeitsgebiet fein muß. Als Andeutung, wie 
der Derfaffer bei ernſterer und weniger bequemer Auffaſſung feiner Aufgabe, metho- 
diſch Anregendes und praktiſch Wertvolles hätte bieten können, feien zwei Inhalts⸗ 
ſkizzen hierhergeſetzt, die ich dem diesjährigen Winterprogramm der Stettiner Volks. 
hochſchule entnehme: 

Grundzüge deutſcher Weltauffaſſung. (Sehnſtündig.) 

Der Charakter der deutſchen Sprache. Der metaphyſiſche Hintergrund der 
deutſchen Mythologie. Das deutſche Heldenideal (beſonders im Unterſchied vom 
antiken). Das deutſche Frauenideal. Die deutſche Frömmigkeit. (Der Heliand. 
Die Myſtik.) Die deutſche Kunſt (Gotik). Der deutſche Staatsgedanke. Das 
deutſche Forſcherideal (Fauſt). 

Einführung in die Kenntnis deutſcher Perſonennamen. (Achtſtündig.) 

Theoretiſcher Teil: Warum reicht ein Name nicht mehr ausd Benennungen 
nach Abkunft, örtlicher Herkunft, körperlichen und geiſtigen Merkmalen, Berufen. 
(Ausblicke auf die Kulturgefchichte, insbeſondere das Sunftwefen; Stettiner Funft ⸗ 
ſtraßen.) Weiterentwicklung der Vornamen zu Familiennamen. Spitznamen. 

Praktiſcher Teil: Deutungsverſuche an dem Namenmaterial, das das tägliche 

Leben (politik, Literatur, ftädt. Körperfchaften) an die Hand gibt. Überſicht über 
die Familien- und Vornamen der Kurfusteilnehmer. Namenſtatiſtik. Richtlinien 
einer Dornamenpflege. Dr. Radlich. 


Wieſer, Fr. Frh. v., Gſterreichs Ende. (Männer und Völker.) Berlin, 


Verlag Ullſtein & Co., 1919. Geb. 5 M. 

Daß das Studium des Schickſals der Donaumonarchie unſerm bisher allzu 
engen außenpolitiſchen Geſichtskreis die notwendige kontinentale und damit plane⸗ 
tariſche Erweiterung zu erhalten fähig iſt, bildet eine Erkenntnis, die ſich bei 
uns nur zu langſam Bahn bricht. Um fo notwendiger iſt es, die deutſche öffent⸗ 
liche Meinung mit den Kräften bekannt zu machen, die das dynaftifche Staats. 
gebilde der Habsburger ſprengten, vor allem, um die Bedingungen zu verſtehen, 
unter denen Deutſch⸗Gſterreich ſich in Zukunft fein Staatsleben einrichten muß. Alt- 
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wiener Geift und Formgefühl ſpricht zu uns ans dem Werk des früheren Minifters 
und Profeſſors an der Wiener Univerſität, jene vorſichtig abwägende, geklärte Ana⸗ 
lyſe, die doch nicht erkältend abſtößt, ſondern mit warmem Unterton uns das Ge⸗ 
leſene miterleben läßt. Beſonders ſympathiſch berührt die von tiefem Verſtändnis 
für das deutſche Volk zeuaende Darſtellung der deutſchen Revolution, die neben der 
lichtvollen Darſtellung der ruſſiſchen dem deutſchen Leſer wertvoll fein dürfte. 

Wird man dem Verfaſſer auch nicht in allen Punkten beiſtimmen können — 
gerade der Niederbruch des Bürgertums läßt ſich aus den Auswirkungen des Sozia⸗ 
lismus und Nationalismus nicht reſtlos erklären — ſo bietet das Werk in ſeiner 
klaren und feſſelnden, allen Weitſchweifigkeiten abholden Darſtellung eine wertvolle 
Bereicherung der auch für uns wichtigen Nachkriegsliteratur. Heiligenftaedt. 


Würtz, Hans, Sieghafte Cebenskämpfer. München, Fr. Seybold, 1919. 
(VI u. 259 S.) 

Das letzte Siel aller Fürſorge — fei es für Gebrechliche, fet es für Not⸗ 
leidende — iſt, ſich ſelbſt aufzuheben. Nicht: „Wie kann ich helfen?” ſoll fie 
fragen, ſondern: „Was muß ich tun, damit der Notleidende und Gebrechliche ſich 
felber helfen kann d“ Damit iſt der Grundton dieſes eigenartigen, man möchte ſagen: 
einzigartigen Buches gegeben. Aus Sage und Geſchichte, aus Vergangenheit und 
Gegenwart find die Lebensbilder von Menſchen aneinandergereiht, die, von Natur 
oder durch Unglücksfälle verkrüppelt und zur Hilflofigfeit verurteilt, nicht nur ver⸗ 
mocht haben, ſich im Kampfe um das Leben zu behaupten, ſondern die wieder zu 
ſchaffenden Gliedern der Geſellſchaft geworden ſind. Ein Buch, das mit ſeinem 
Übermaß von Qual und Leid erſchüttern und niederdrücken könnte, wenn es nicht 
zugleich viel eindringlicher ein hohes Lied ſtarken und klugen Willens zum Leben 
wäre. Wir erkennen in dem Buche nicht nur die Ratſchläge und Erfahrungen des 
Fachmannes, ſondern wir fühlen, daß ein warm empfindender Menſch hinter dem 
Werke ſteht, der tief in das Seelenleben derer hineingeſchaut hat, denen er mit 
ſeinem Buche helfen will. Beiligenftaedt. 


B. Romane, Novellen, Erzählungen ufw. 


Blüthgen, Clara. Aus der Jugendzeit. Berlin-Kichterfelde, Runge, 
1910. (134 5.) Geh. 3,60, geb. 5,60 M. 

Es iſt eine Sammlung friſch geſchriebener Jugenderinnerungen voll feiner 
Beobachtung und Darſtellung der weiblichen Kindesſeele. Dabei iſt jede Abſichtlich⸗ 
keit vermieden, ſo daß das Buch den Eindruck unbefangen hingeworfener Skizzen 
macht, während es doch ein organiſches Ganzes gibt, gewiß kein geringer Vorzug 
des Werkes. A. St. 


Cüppers, Ad. Joſ., Gudrun. Ein alter Roman um Frauentreue. 
Freiburg i. B., Herderſche Derlagsh., 1919. (210 S.) Geb. 7, 20 M. 
Die Umarbeitung unferer mittelalterlichen Heldenlieder — ſei es nun in dra⸗ 
matiſcher Form oder in der einer modernen Erzählung — iſt eine lohnende, aber 
außerordentlich ſchwierige Aufgabe. Der Bearbeiter wird die überlieferten Motive 
durch andere ergänzen und dadurch ſich leicht verleiten laſſen, die urſprüngliche Ge⸗ 
ſchloſſenheit zu zerſprengen und moderne Empfindungen und Darſtellungen in das 
alte Kunſtwerk hineinzutragen. Dieſer Gefahr iſt auch Cüppers nicht ganz ent- 
gangen, wenn man auch anerkennen muß, daß ſeine lebhafte und manche Weit⸗ 
ſchweiſigkeiten kürzende Nacherzählung anſpruchsloſere Leſer erfreuen und vielleicht 
veranlaſſen wird, f das Original in einer guten Überſetzung ee a 
machen. | E. L 
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Gerth, Clemens, Dom Grale getrunken. Leipzig, Xenien:Derlag. 
6 M. | 
| Ein jedes Erſtlingswerk hat feine Mängel, fo auch diefer Hünſtlerroman 
eines jungen Idealiſten. Und doch ift es ein Buch, das ich in einer ftillen Stunde 
gern wieder zur Hand nehme; denn mir hat es zu ein paar ſchönen Stunden ver⸗ 
holfen. Die Menſchen in Gerths Buche find Künftler, Berufs und Lebenskünſtler, 
und es iſt ſchön, daß der Muſiker Sieg fried Nordmann mit feiner idealen, hohen 
Auffaſſung ſeines Hünſtlerberufes ſiegt, ſiegt über ſeine Freunde und über die Welt. 
Eine wohlige und reiche Sprache, die zu ſchönen Hoffnungen für die folgenden 
Werke des Dichters berechtigt, pflegt Clemens Gerth in feinem Buche, die 3. B. bei 
der Schilderung des Böhmerwaldes durch ihre edle Einfachheit den Leſer ſehnſüchtig 
nach den Schönheiten unſeres Vaterlandes verlangen läßt. Wer Hermann Hefjes 
„Peter Camenzind“ und Friedrich Lienhards „Spielmann“ befriedigt aus der Hand 
gelegt hat und ſtets gern wieder lieſt, dem wird auch Clemens Gerths Künftler- 
roman „Vom Grale getrunken“ dasſelbe bieten. Hrieg. 


Hans jakob, Heinr., Der Vogt auf Mühlſtein. Eine Erzählung aus 
dem Schwarzwald. Mit 8 Kunſtdrucken nach Originalzeichn. von 
W. Hafemann. 3.—5. Aufl. Freiburg i. B., Berderfche Derlagsh., 
1010. (109 S.) Geb. IM. 

Als eine der beſten Erzählungen Hansjafobs wird man die vorliegende an- 
erkennen müſſen, die wegen ihrer eigentümlichen Vorzüge aus einer ſeiner Samm⸗ 
lungen herausgenommen wurde und nunmehr in bildergeſchmückter Sonderausgabe 
bereits in 3. Auflage vorliegt. Es handelt ſich um eine bäuerliche Liebesgeſchichte 
mit traurigem Ausgang auf hiftorifchem Hintergrund. Angehängt find fieben Lieder 
von Georg von Verben, die diefer bald nach Erſcheinen der Erzählung verfaßt hat, 
als er das Hofgut auf Mühlſtein am Hormersbach im Schwarzwald befuchte, wo 
die Urenkel des alten Vogts zu jener Zeit noch lebten. 


Heſſe, Hermann, Märchen. Berlin, S. Fiſcher, 1919. Geh. 4,50, 
geb. 7 M. 

Dieſe ſieben Geſchichten find trotz ihres märchenhaften Inhalts keine eigent- 
lichen Märchen, weil ſie nicht naiv empfunden find. Alle wurzeln in dem Heſſe⸗ 
ſchen Grunderlebnis, das am eindringlichſten in dem Märchen vom „ſchweren Weg“ 
dargeſtellt iſt: Die ewige aus Leid und Einſamkeit geborene Sehnſucht des gebun- 
denen Menſchen über ſein Ich hinaus, nach Sterben und Wiedergeborenwerden im 
All. Oft raſtet der Menſch unterwegs und blickt voll Wehmut zurück in die lieb- 
lichen, ſonnenbeſchienenen Täler ſeines behaglichen Erdendaſeins, aber der inneren 
Führerſchaft folgend, ruht er nicht, ehe er den Gipfel vollends erklommen hat. Die 
meiſten gehen nicht den geraden Weg und gelangen erſt auf Umwegen zum Ziel; 
fo kommt Auguſtus, dem die Mutter an der Wiege gewünſcht hat, er möge von 
allen Menſchen geliebt werden, erſt nach einem vertanen Leben zu der Erkenntnis, 
daß Geben ſeliger ift als Nehmen, und Liebe gebend findet er ſchließlich in der Ent- 
ſagung ein inneres Glück. Ahnlich ergeht es Anſelm, der ein berühmter Gelehrter 
wird und doch immer ruhelos nach feinem vergeſſenen Knabentraum von dem Ge- 
heimnis der blauen Iris im Garten feiner Mutter ſuchen muß. Es iſt ſicherlich 
fein Zufall, daß dieſe Geſchichte an das Märchen von der blauen Wunderbkume 
der Romantik anklingt. Voll quälender Schwere iſt die „Traumfolge“, ein Stück 
perfönlichften Traumerlebens, ein Zeugnis von des Dichters ſeeliſcher Not und Sehn- 
ſucht nach der Mutter, die ihm höchſtes Sinnbild für das Stillen feines Heimver⸗ 
langens iſt. Chineſiſche Anmut und indiſche Weisheit kennzeichnen die Geſchichte 
vom Dichter Han Fook, der auszieht, um von dem „Meiſter des vollkommenen 
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Wortes langſam jene heimliche Kunft zu lernen, ſcheinbar nur das Einfache und 
Schlichte zu ſagen, damit aber in des Zuhörers Seele zu wühlen wie der Wind in 
einem Waſſerſpiegel“. 

Hermann Heſſes differenzierte Innerlichkeit und feine große Sprachmeiſterſchaft 
kommen in dem Büchlein voll zum Ausdruck und geben dieſen „Märchen“ ihren 
eigenen, ſtillen Reiz. Frida Endell. 


Horn, Hermann, Die Mannſchaft des Holus. 2. Aufl. Roman. 
Berlin, Fleiſcher, 1918. (418 S.) 

Das Buch läßt ſich vielleicht am beſten als ein „Jörn Uhl zur See“ charak⸗ 
teriſieren. Ein junger „Leichtmatroſe“ gelangt in den einfachſten Derhältniffen zur 
Reife. Er geht hindurch durch harte Auseinanderſetzungen mit den Menſchen und 
dem Schickſal. Aber trotz ſeiner feinen empfindſamen Seele und eines hingebenden 
Gemeinſchaftsgefühls, das ihn ſeinen gröberen Kameraden gegenüber ſchwach 
erſcheinen läßt, wird er allein von der ganzen „Mannſchaft des Aolus“ zum Herren 
ſeiner ſelbſt und ſeines Lebens, weil ſein elaſtiſcherer und weiter geſpannter Wille 
ihn allein über die Härte des Tages hinwegführt zum höchſten Menſchenglück, der 
„Harmonie mit dem Unendlichen“. Nur der entſcheidende letzte Abſchnitt dieſer 
Entwicklung wird gezeigt. In dem einen Jahr einer Fahrt nach Amerika findet 
und behauptet der junge Leichtmatroſe ſeinen Willen, ſich im Leben nicht nur treiben 
zu laſſen, ſondern mitzuſchaffen, wenn auch ohne beſchränkendes Ziel und nur im 
Gefühl der rechten Richtung und feiner wirkenden Kraft. Auch die andern großen 
menſchlichen Erlebniſſe, die Begegnung mit der Frau, mit der Natur und mit Gott 
in der Natur erſchüttern ihn auf dieſer Fahrt bis ins tiefſte und bringen ihn zu 
einer inneren Vollendung, der ſein plötzlicher Tod beim Untergange des Schiffes 
mit ſeiner Mannſchaft nichts mehr rauben kann. 

Obwohl alle diefe Gefühle und Gedanken bis ins Höchfte hinaufreichen, das 
dem Menſchen erreichbar iſt, erwachſen ſie alle unmittelbar aus dem nüchternſten 
einfachſten Alltagsleben. Das macht den ungemein hohen volkstümlichen Wert des 
Buches aus. Der Leichtmatrofe, der hier jene letzten Dinge erlebt, iſt durchaus als 
ein Durchſchnittsmenſch geſchildert, nur iſt er vielleicht etwas klarer und andauernder 
im Willen, und ſeine Seele für alles, was er hört und ſieht, vielleicht offener, als 
bei ſeinen Kameraden. Auch das, was er erlebt, ſind zumeiſt alltägliche Dinge, 
die jedem Matroſen auf großer Fahrt begegnen, oder ſie werden mindeſtens ſo dar⸗ 
geſtellt; alles Abenteuerliche wird ihnen genommen, damit das Allgemeinmenſchliche 
um fo überzeugender hervortrete. Wie von Abentenerlichfeit, fo hält ſich die Schil⸗ 
derung auch von jeder Weichlichkeit ſorgfältig fern; anfangs iſt fie ſogar von auf⸗ 
fallender Kälte und Sprödheit; erſt allmählich, als die Seele des Leichtmatroſen, in 
dem alles lebt, an Weite und Tiefe zunimmt, gewinnt ſie einen wärmeren Schwung, 
ohne aber je ihre herbe Verſchloſſenheit ganz aufzugeben. In jedem Worte ſcheint 
der norddeutſche Seeanwohner zu leben mit jener ſeltſamen Miſchung feines ſtrengen 
Wirklichkeitsſinnes und feines Hinausſinnens in die verſchleierte Unendlichkeit. 

Dem allem gegenüber ſcheint die große Charakteriſierungskunſt faſt neben⸗ 
ſächlich, die hier eine ganze Reihe verſchiedenartigſter Menſchen in ihrem monate: 
langen Zuſammenleben zu ſchildern weiß, ohne je zu ermüden oder doch einen une 
echten Fug hineinzumiſchen; und doch liegt hierin vielleicht für manchen der Haupt: 
reiz des Romans. Das Buch ſollte in keiner Volksbücherei fehlen und iſt für alle 
ernſthaften Leſer jeden Alters gleich wertvoll; es darf aber an unreife Leſer nur 
mit einiger Dorficht gegeben werden. H. J. Bomann. 
Jacques, Norbert, Landmann Hal. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (296 S.) 


Hal zieht ſich aus einem Leben der Berühmtheit in der großen Welt mit 
feiner jungen braunen Fraun Jün und feinem Söhnchen Ulali zurück in die Einfam’ 
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keit des Kandlebens, mitten unter Bauern, an einen See, auf fein Schloß Minnemo. 

Dort zieht er Erdbeeren und Himbeeren in Maſſen, gewinnt aus ihrem Verkauf für 
ſich und ſeine Familie den Lebensunterhalt. Nun wird uns aber die Idylle dieſes 
£andlebens nicht im Stile herkömmlicher ſentimentaler Schäferpoefie geſchildert. Dazu 
bedurfte es keines Norbert Jacques. Sondern die einfachen Vorgänge, Erlebniſſe, 
Stimmungen inmitten der menſchenfreien Natur löfen in dem Dichter tiefe und all- 
umfaſſende Gedankengänge aus, die den Roman zu einem bedeutenden Werk machen, 
zu einer durch und durch gegenwartsreif gefühlten Schöpfung. Der Friede des Erd- 
beergartens und des lächelnden Sees iſt durchflutet von dem Auf⸗ und Niederwogen 
der eindringlichen Seelenkraft des neuzeitlichen Menſchen, von der Fülle ſeiner Emp- 
findungsmdalidfeiten der Erſcheinungswelt gegenüber. Oe. 


Kaergel, Hans ⸗Chriſtoph, Des Heilands zweites Geſicht. Eine 
Geſchichte aus der Heide. Berlin, Furche Verlag, 1919. (217 S.) 
Geh. 4,50 M. 

Der alte menſchenſcheue Bauer Matthäus Stein erzählt, ſeinen Tod voraus» 
ahnend, die Geſchichte ſeines verhängnisvollen Lebens. Als das einzige Kind eines 
brutalen und bigotten Vaters und einer ſtillduldenden Mutter, kommt ihm ſchon 
früh der Zweifel, ob der Heiland des Vaters oder der der Mutter der wahre ſei. 
Daß der Heiland es geſchehen läßt, daß der Vater feine Lüfte zügellos auslebt 
und die Mutter in roheſter Weiſe quält, nimmt ihm die gläubige Guverſicht. Die 
inneren Kämpfe, die ſich daraus für ihn ergeben, machen ſein Leben zu einem un⸗ 
ſteten und frendelofen. So weiß er keinen anderen Ausweg als den der Weltflucht 
und vergräbt fi in die Einſamkeit; letzten Endes iſt er kein Überwinder. 

Das Buch iſt ein Bekenntnisbuch voll ſchwüler ungeſunder Religiöſität und 
einer Selbſtentblößung, die peinlich wirkt. Man wird das Gefühl nicht los, der 
Verfaſſer habe den Stoff zu geftalten verſucht, ohne vorher ſelbſt mit den Problemen 
ins reine gekommen zu ſein. Das Buch läßt wegen des deutlich fühlbaren Mangels 
an ſeeliſcher Diſtanz des Verfaſſers zu ſeinem Stoff einen durchaus unbefriedigten 
Eindruck beim Leſer zurück. Frida Endell. 


Korte, Theodora, Jan Bernd Hoeftmann. Die Geſchichte eines 
Emsland - Jungen. Köln, Bachem, 1919. (222 5.) Geh. 53 M., geb. 5 M. 
Es ift der Entwicklungsgang des träumeriſchen, ideal veranlagten Jungen, 
der mit feiner derben, urwüchſigen bäuerlichen Umgebung in beſtändigen Wider⸗ 
ſtreit gerät und auf den von früheſter Kindheit an der Zweifel an der Liebe feiner 
Mutter drückt. Bei aller Echtheit in der Schilderung der Natur und des kernigen 
Bauernweſens mutet doch das Seelenleben des Helden in der Darſtellung unwahr 
ſentimental an. Daß der weltkrieg hineinſpielt, iſt verſtändlich, daß er aber die 
£öfung bringen muß, iſt ein allzubilliges, abgebrauchtes Mittel. Zu bemerken ift 
noch, daß die Bezeichnung Emsland etwas weit gegriffen iſt, wenn f auf ein Land 
mit einheitlich katholiſcher Bevölkerung angewendet wird. A. St. 


gi enhard, Friedrich, Weſtmark. Roman aus dem gegenwärtigen 
Elſaß. 25. Aufl. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, 1919. (200 S.) 

Lienhard ſchildert das Ringen der beiden Völker um die deutſche Weſtmark, 
den Kampf des Altelſäſſers gegen den ſtetig wirkenden, zerſetzenden Einfluß des 
Französlings. Die Hauptperfon iſt der Pfarrer und Gelehrte Johann Friedrich 
Arnold, ein Elſäſſer von Geburt, der feine Heimat liebt, aber den Swiefpalt in der 
elſäſſiſchen Seele nicht verkennt. Als das Schickſal Elſaß⸗Lothringens fic) beim Aus⸗ 
bruch der Revolution erfüllt, verläßt er feine Heimat, aber fein Herz hält am dent. 
ſchen Elſaß feſt. Er will der „gottſuchenden Menſchenſeele“ dienen, der es gelingen 
muß, den Haß der Völker durch ſchaffende Liebe zu überwinden. 


Bücherſchan. | 123 


Cilienfein, Heinrich, Die feurige Wolke. Roman. Stuttgart u. 
Berlin, Cotta, 1910. (381 S.) 6,50 M., geb. 9,50 M. 

Die ſeeliſche Wirkung des Krieges auf einen verinnerlichten Menſchen ſchil⸗ 
dert Lilienfein. Pfarrer Tamparter, eine Johannesnatur, lebt oben auf einem ein ⸗ 
ſamen Dörfchen, glückſelig verträumt, mit Fran und Kind. Der Krieg tobt irgend⸗ 
wo draußen in der Ferne, berührt ihn kaum. Plötzlich wird er aber doch hinein⸗ 
geriſſen, er geht als Feldgeiſtlicher hinaus, in die Front. Und nun kommt der 
Gegenſatz ſeiner feinen Innenwelt und der harten Tatſachen des Kampflebens zur 
ſchroffen Wirkung. Er ſcheitert, nicht nur äußerlich, militäriſch, auch ſein Gemüts⸗ 
leben bricht zuſammen. Nach monatelanger Geſtörtheit findet er ſich endlich zu 
ſeinem früheren Daſein zurück, und zur Rechtfertigung desſelben, damit aber auch 
zu feiner Frau, die gegen feine eigene zeitweiſe Abirrung von feinem wahren Weſen 
dieſes immer richtig erkannt und verteidigt hat. Dieſer Entwicklungsgang wird 
nach allen Seiten hin fo wahr, fo tief eindringende geſchildert, daß er packend wirkt 


wie ein Selbſterlebnis. Oe. 
Maltzahn, E. von, Das on Blut. Erzählung aus der Refor · 
mationszeit Mecklenburgs. 6.— 8. Aue: Schwerin, Fr. Bahn, 1918. 


(223 S.) Geb. 6,60 M. 

Das heilige Blut iſt ein der Sage nach aus dem heiligen Lande ſtammender 
Tropfen von des Erlöſers Blut, der von der katholiſchen Kirche in einem Jaſpis⸗ 
ſtein im Dome zu Schwerin jahrhundertelang als wundertätiges Kleinod aufbewahrt 
und angebetet wurde. Die Derfafferin gibt ein gutes Bild der religiöfen Kämpfe 
in Mecklenburg zur Zeit der Reformation unter Heinrich dem Friedfertigen. Erſt 
ſeinem Erben war es vorbehalten, das vermeintliche Heiligtum zu. vernichten und 
1552 den Dom zu reformieren. Der Swieſpalt zwiſchen dem alteingeſeſſenen katho⸗ 
liſchen Glauben und der neuen Lehre wird auch in die angeſehene Familie Wangelin 
getragen. Die lange Trennung ihres letzten Sproſſen Joachim von ſeiner zur evan⸗ 
geliſchen Kirche übergetretenen Verlobten bildet den eigentlichen Inhalt des Romans. 
Nach ſchweren inneren und äußeren Kämpfen im Klofter und in fernen Ländern 
bekennt ſich Joachim zur nenen Lehre und empfängt aus der Hand des jungen 
Herzogs die getreue Jugendgeliebte. 

Das mit gewandter Feder leicht und feſſelnd geſchriebene Buch wird von 
evangeliſchen Leſern in Volksbüchereien gern geleſen werden. A. R. 


Müller⸗Gutten brunn, Adam, Meiſter Jakob und feine Kinder. 
Leipzig, Staackmann, 1918. (350 S.) Geb. 7,50 M. 

Der Dichter, der das Leben der Banater Schwaben zu ſeinem bevorzugten 
Gegenſtand gewählt hat, ſetzt es hier weniger als früher in Beziehung zu den an⸗ 
deren Nationen, ſondern ſtellt es dar, wie es ſich in ſich ſelbſt abſpielt. Die Ge⸗ 
ſchichte eines tüchtigen Handwerkers auf dem Dorfe und ſeiner Familie bietet das 
Mittel, das Leben und Treiben dieſes Volkes in allen Formen, bei ſeiner Arbeit und 
Feſtesfreude, in feinem großen Sufammenhalten und kleinlichen Kaſtengeiſt und 
Eigenbrötelei, feiner Tüchtigkeit und Leichtſinn, Brapheit und Niedertracht, mit einem 
Worte, das Volk ſelbſt lebendig zu porträtieren. Dabei tritt die einheitliche Hand- 
lung nicht etwa zurück, ſondern iſt mit all dieſen Schilderungen fo organiſch ver⸗ 
wachſen, daß die letzteren einen weſentlichen Teil derſelben zu bilden fcheinen. 

„Bemerkenswert iſt, daß dort, wo die Beziehungen zu anderen Nationen 
hineinfpielen, unter dem Einfluß des Krieges der ſcharfe Gegenſatz zu den Magyaren 
ganz. auffallend zurücktritt gegenüber dem zu Kroaten und Rumänen. In dieſem 
Sinne ift wohl auch die Seit der Handlung, die an ſich recht belanglos iſt, un 
mittelbar nach der Niederwerfung der ungariſchen Revolution 1849 e ai 
die Magyaren national machtlos waren. 
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Ponten, Joſeph, Der babylonifche Turm. Geſchichte der Sprach⸗ 
verwirrung einer Familie. Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt, 1918. 
(485 S.) 

„Und der Herr fuhr nieder und verwirrte ihre Sprache, daß keiner den andern 
verſtand.“ Dieſer altteſtamentliche Fluch erfüllt ſich an dem zu Unrecht in eine 
materialiſtiſche Seit hineingeborenen Maurer und Bauunternehmer Hermann Groß⸗ 
johann und feiner Familie. Schon als Jüngling hat er mit einem Reft gotiſchen 
Formwillens den Plan gehegt, einen Turm bis in die Wolken zu bauen, und am 
Ende eines Lebens voll „Wollens bis zum Unfinn, zur Selbſtvernichtung“ träumt 
er ſtill⸗glücklich beim Kleben von Papierdomen von „einer Architektur, die nicht ge⸗ 
baut wurde“, von überirdiſchen Maßen. Mit ſeinem Weibe Franziska, die eine 
nüchterne, in ſtreng katholiſcher Kirchengläubigkeit befangene, aber unheimlich willens- 
ſtarke Natur und nur auf das Emporkommen ihres Geſchlechtes bedacht iſt, lebt er 
ſich im Verlauf der mit ſieben Kindern geſegneten Ehe immer mehr auseinander. 
Die Kinder, der zum unverkümmerten ſeeliſchen Wachstum notwendigen Wärme be⸗ 
raubt, gewöhnen ſich ſchon früh daran, aufkeimende Gefühle oder gar Särtlichkeiten 
in herber Verſchloſſenheit zu unterdrücken. Jeder in der Familie ſucht ſich eine 
Stiefheimat, da er im „Hotel Großjohann“ fein Glück nicht findet. Als nun den 
Vater die äußere Gunſt des Schickſals verläßt, bringt ſich Brigitte, die Tochter, in 
ſtolzer Liebe der Familie zum Opfer dar; Philipp-Emannel, das Pfäfflein, hingegen 
verſteht es, ſich mit Geſchicklichkeit um alles Unangenehme herumzudrücken, und 
Herkules, der Kunſtreiter, ſetzt ſich mit geſunder Schwungkraft über des Lebens 
Schwere hinweg. Einzig Gabriel verſucht unermüdlich unter Selbſthingabe, das 
tragiſche Schweigegebot zu durchbrechen, damit ſie wenigſtens für Augenblicke durch 
die Sprachverwirrung hindurch einander berühren. Und ſo wird er dem Vater Freund 
und der Mutter Hilfe, die Härte des Fluches mildernd, und durch Leid und Liebe 
reift langſam das Hünſtlertum in ihm, „nachdem er über ſein perſönliches Glücks⸗ 
verlangen ſich ſchon hinausgedichtet hatte.“ 

f Die monumentale Architektur des Buches, die ſich ſchon in den Kapitelüber — 

ſchriften gleich dem Bauplan des babylonifchen Turmes mit 19 Stockwerken ankün⸗ 

digt, zeugt von ſtarkem Stiliſierungsvermögen des Verfaffers. Einzelne Kapitel, 
wie „Das Lob des Weines“ und „Das Trio“, ſind von großer dichteriſcher Schön⸗ 
heit. Zuweilen wachſen die Geftalten über ihre individuelle Begrenzung hinaus ins 

Typiſche. Trotzdem hat man das Gefühl, daß des Hünſtlers Können hinter ſeinem 

Wollen zurückbleibt. Der Roman iſt in feiner Miſchung von kraſſem Realismus 

(beſonders in den erotiſchen Szenen) und oft unklarem Symbolismus nicht leicht zu⸗ 

gänglich, wird aber reife Leſer trotz ſeines Umfangs zu feſſeln wiſſen. Frida Endell. 


Rudl, Otto, Der Hieſl auf Reiſen. Innsbruck, Wien, München, 
Cyrolia 1919. (175 S.) | 

Ein harmloſes Unterhaltungsbüchlein von herzerquickender Urſprünglichkeit 
und Echtheit, das den Ton der Kalendergefchichte auf das glücklichſte ausnutzt, um 
gegen deren falſche Empfindſamkeit und flaches Moraliſieren Einſpruch zu erheben. 
Obwohl in erſter Linie für bodenſtändige Leſer beſtimmt, wird es ſicher überall 
herzlich willkommen ſein, wo an nicht der allzu echte Dialekt die Türen ver- 
ſchließt. A. St. 


Strauß und Torney, Lulu von, Reif ſteht die Saat! Neue 
Balladen. Jena, Diederichs, 1019. (107 S.) Ungeb. 5,50 M. 
Hu den geſchätzteſten Balladendichtern der Jetztzeit gehört neben Börries von 
Münchhauſen und Agnes Miegel Lulu von Strauß. Man begrüßt es daher mit 
Freude, daß Me wieder mit einem Balladenbuch vor die Gffentlichkeit tritt, nachdem 
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wir lange Seit nur an ihren Romanen und Novellen uns erfreuen durften. Wie 
ihre große Landsmännin Annette von Droſte⸗Hülshoff hat fie das Melancholiſch⸗ 
Diiftere, das in der Landſchaft Weftfalens liegt, als weſentlichen Ton in ihre Did’ 
tungen aufgenommen, was ſich aufs beſte dem vorzugsweiſe tragiſchen Charakter 
der nordiſchen Ballade anpaßt. So wohltuend es berührt, daß ihre neue Sammlung 
„Reif ſteht die Saat“ keine einzige auf den letzten Krieg bezügliche Ballade ent- 
hält, fo merkt man doch, daß die Länge der Hriegsjahre mit ihren ſchwerlaſtenden 
Einwirkungen in den Problemen, die ſich viel mit dem Tode beſchäftigen, zum Aus ⸗ 
druck kommen. In reichem Wechſel wählt ſie ihre Stoffe aus der franzöſtſchen, 
niederländiſchen und ſpaniſchen Geſchichte und Sage, ja ſogar in das alte Rom ver⸗ 
ſetzt uns „Die Sybille“, eine Chriſtnachtſage. Auf deutſchem Boden erwuchſen ihr 
„Mara“, das erſchütternde „Die Mutter“, mit die reifſte Schöpfung, die wild⸗ſchauer⸗ 
liche „Kerze“, die „Dürre“, „Ahasver“. Dem Einfluß des nordiſchen Meeres be⸗ 
gegnen wir in „Schiff ahoi“, „Der Seefahrer“, „Wiegenlied“. Eine einzige, die 
muſikaliſch volksliedhafte Ballade „Libuſſa“ löſt reine Heiterkeit aus: wenn die böh⸗ 
miſche Herzogin die fürſtlichen Bewerber klug und ſchalkhaft irreführt und den lange 
erwählten einfachen Bauer zum Gemahl und Herrſcher Böhmens erhebt, ſcheinbar 
aber heimliche Kofung von den Sternen erhalten haben will, nach der die braune 
zer zum Herzog führen foll 
„Viel ſind der Straßen im Lande, eine kennſt du — 
„Wwlada, meine Blanke, meine Schlanke, trab zu!“ 

Form, Bilder und Ausdruck paſſen ſich aufs engſte den Gedanken der ein⸗ 
zelnen Dichtungen an, bald find es kurze gereimte Derspaare, bald längere Vers. 
ſtrophen, die gelegentlich zur epiſchen Derserzählung übergehen. Die beiden Bei⸗ 
gaben „Vorſpruch zur Eröffnung einer Volkshochſchnle“ und das dramatiſche Spiel 
„Sonnenwende“ reden einer hoffnungsvollen Zukunft das Wort. Freunde ihrer 
früheren Versdichtungen, die ſchon lange im Buchhandel vergriffen ſind, werden der 
Dichterin dankbar ſein, daß ſie in dieſer Sammlung die ſchon rühmlich bekannten 
„Die Nonne“, „Genſenbotſchaft“, „Die Tulipan“, „Letzte Ernte“, „Der Seefahrer“, 
das „Wiegenlied“ und „Grüne Seit“ aufgenommen hat. A. Reicke. 


2. Neuerfcheinungen des Büchermarktes. 
l. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


Boerner, P. Erinnerungen eines Revolutionärs. Skizzen aus dem Jahre 1848. 
2 Bde. Leipzig, Haberland, 1920. (356 u. 319 S.) Ungeb. 20.40 M. 
Conftant, Benj. Reife durch die deutſche Kultur. Ein franzöfifhes Tagebuch. 

Pots dam, Kiepenheuer, 1919. (236 S.) Pappbd. 11 M. 

Dilhoff, E., u. S. Bader. Die Welt der Töne. Einführung in das Muſikver⸗ 
ſtändnis und die Muſikgeſchichte. Berlin, Schwetſchke & Sohn, 1920. (441 8. 
Ungeb. 23 M. 

Eckardtſtein, H. Freih. v. Lebenserinnerungen und politiſche e 
Bd. 2. Leipzig, Lift (1920). (440 S.) Geb. 24 M. 

Fontane⸗Buch, Das. Beiträge zu feiner Charakteriſtik. Unveröffentlichtes aus 
feinem Nachlaß. Das Tagebuch aus feinen letzten Lebensjahren. Ursg. von 
Ernſt Heilborn. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (222 S.) Geb. 2.50 M. 

Jacobſen, J. P., Briefe. Hrsg. von Edvard Brandes. 2 Bde. Berlin, Schnabel, 
1919. (128 n. 145 S.) Pappbd. 19 M. 

Kapp, Julius. Das Dreigeſtirn: Berlioz, a en Berlin, Schuſter &. Loeffler 
[1919]. (129 5.) Geb. 6 M. u. 23% T. 


126 Bücherſchau. 


Keyferling, Graf Herm. Das Reiſetagebuch eines Philofophen. 2 Bde. Darm ; 
ſtadt, Keichl, 1919. (346 S. u. S. 547 — 254.) Pappbd. 39 M. 

Kirftein, G. Das Leben Adolph Menzels. Leipzig, E. A. Seemann, 1919. (11e S.) 
Geb. £bd. 20 M. . 

Köhler, Walther. Die Geiſteswelt Ulrich Zwinglis. Chriſtentum und Antike. 
Gotha, F. A. Perthes, 1920. (156 S.) 6 M. 

Krebs, Carl. Meiſter des Taktſtocks. Berlin, Schufter & Loeffler [1919]. (229 S. 
Geb. 8 M. u. 25% C. 

v. Tettow⸗ Vorbeck. Meine Erinnerungen aus Oſtafrika. Leipzig, Koehler, 1920. 
(302 S.) 35 M. 

Mereſchkowski, d. Auf dem Wege nach Emmaus. Eſſays. München, Piper, 
1919. (254 S.) Geb. 1s M. 

Niedied. Begegnungen mit Menfchen und Tieren. Berlin, Stilfe, 1920. (287 S.) 
Geb. 12 M. 

Reinke, J. Die ſchaffende Natur. Mit Bezugnahme auf Schopenhauer und Berg⸗ 
fon. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (153 S.) Geb. 7.60 M. 

Rolland, Romain. Michelangelo. Zürich, Rafcher, 1919. (206 S.) Geb. 10 M. 

Schmitz, Hermann. Bild Teppiche, Geſchichte der Gobelinwirkerei. Mit 158 Abb. 
Berlin, Verl. f. Kunſtwiſſenſchaft [1919]. (352 S.) Geb. 36.50 M. 

Schwarte, M. Die Technik im Weltkriege. Sen Mittler, 1920. (610 S., 24 Caf.) 
Geb. 40 M. 

Moritz von Schwinds Zeichnungen. In Auswahl hrsg. v. W. Franke. Leipzig, 
Grethlein [1919]. (132 S.) Pappbd. 10 M 

Briefe Wilhelms II. an den Faren. 1894 — 1914. Hrsg. u. eingel. von Walter 
Goetz. Berlin, Ullſtein (1920). (439 S.) Geb. 25 M 


2. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Berend, Alice. Der Glückspilz. Roman. München, Langen (1919.) 219 S. 
Geb. 8 M. 
Bouſſet, Herm. Paſtorenjungs. Berlin, Jugendleſe, 1919. (240 S.) Geb. 8 M. 
Bulcke, C. Die drei Troſtburgs. Roman. Berlin, Morawe & Scheffelt (1919). 
(370 S.) Geb. 12 M. 
Brunn, Laurids. Der unbekannte Gott. Roman in 2 Bdn. Aus dem Däniſchen. 
Berlin, Morawe & Scheffelt (1919). (352 u. 429 S.) Geb. 22.10 M. 
Buſſe, Carl. Fläumchen. Erzählungen. Leipzig, Quelle & Meyer (1919). (299 S.) 
Geb. 8.80 M. 

— — Aus verklungenen Stunden. Skizzenbuch. (Ingenderzählungen geſammelt 
von Frau Paula Buſſe.) Ebenda (1919). (295 S.) Geb. 9.20 m 

Couperus, L. Babel. Deutſche Übertr. von Elfe Otten. 3. Aufl. Berlin, Ro 
wohlt, 1920. Pappbd. 10 M. 

Dofe, Johs. Das Erdfener. Erzählung aus Islands großer Zeit. Eſſen, Girardet 
(1919). (308 S.) Geb. 2.25 M. 

Gjellerup, Karl. An der Grenze. Roman. Leipzig, Quelle & Meyer (1919). 
(221 S.) Geb. 8.80 M. 

Handel ⸗Mazzetti, E. v. Der deutſche Held. [Roman aus der Seit der Befreiungs⸗ 
kriege.] Kempten u. München, Köfel, 1920. (547 S.) Pappbd. 10 M. 
Kapherr, Egon Frhr. v. Im Lande der Finſternis. Novellen und Skizzen aus 

dem alten und neuen Rußland. Berlin, Fleiſchel, 1919. (225 S.) Geb. 8.50 M. 
Tatzko, Andreas. Der Roman des Herrn Cordé. en Wien, Zürich, Drei- 
länderverlag (1919). (136 S.) 6.20 M. 
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müller - Suttenbrunn, Adam. Die Dame in weiß. Roman aus der Geſellſckaft. 
Wien, Konegen [19190]. (354 S.) Geb. 8 M. 

Nabl, Franz. Der Tag der Erkenntnis. 2 niederöſterreich. Erzählungen. Berlin, 
Fleiſchel, 1919. (192 S.) Geb. 27 M. 

Nexö, Martin Anderſen. Die Leute auf Dangaard. Drama in 3 Akten. Überf. 
a. d. Dänifchen. München, Langen [1919.] (114 S.) Pappbd. 5.50 M. 

Nieſe, 9 Damals! Roman. Leipzig, Grunow, 1919. (240 S.) Pappbd. 


9 M 

Rolland, Romain. Meifter Breugnon. Ein fröhlich Buch. (Aus dem Franzöſ. 
übertr. von Erna Grautoff unter Mitwirkung von Otto Grantoff.) frank 
furt a. M., Rütten & Loening, 1920. (334 S.) Geb. 11.05 M. | 

Schaffner, Jacob. Die Weisheit der Liebe. Leipzig, Grethlein [1919]. (478 S.) 
9 M., geb. 12 M. 

Schanz, Frida. Mein Weg. Balladen, Gedichte, Sprüche. Geſamtausgabe in 
1 Bde. Bielefeld, Velhagen & Klafing, 1919. (281 S.) Pappbd. 10 M. u. 
40%, CT 

Tolſtoy, Leo N. Die beſten Erzählungen. Ausgew. u. eingel. von Walter von 
Molo. München 1919. (217 S.) Pappbd. 5 M. 


Kleine Mitteilungen. 


Arbeitsgemeinſchaft der Lübecker Stadtbibliothek mit der Doltshochfchule. 
Bei der Menorganifiernng der Lübeckiſchen Stadtbibliothek, die jetzt in An⸗ 
griff genommen wurde und deren Probleme in dem Aufſatze des Leiters der Stadt: 
bibliothek Dr. Pieth in Nr. 5 des 62. Jahrg. der Lübeckiſchen Blätter eingehend 
behandelt werden, ift auf eine Arbeitsgemeinſchaft der Stadtbibliothek mit der Volks⸗ 
hochſchule gebührend Gewicht gelegt. Auf Grund der Ausweiskarten der Dolfs- 
hochſchule können die Hörer Bücher aus der Stadtbücherei entleihen. Sonderkataloge 
über beſonders wichtige Fragen fuchen den Hörern der Kurfe das Selbſterarbeiten 
und Dertiefen des Gehörten zu erleichtern. Beſondere Kurfe für Bücherfreunde, in 
den Räumen der Stadtbibliothek von deren Leiter im Rahmen der Arbeitsgemein- 
ſchaften der Volkshochſchule veranſtaltet, ſind in den Dienſt der Bildungspflege ge⸗ 
ſtellt (das Buch als Mittel der Bildungspflege; vom Buche und der Seele eures 
Kindes; vom Bücherſchenken; vom eigenen und vom Bibliotheksbuch; vom richtigen 
Gebrauche und rechter Nutzung öffentlicher Bibliatheken; das Buch und jene, Ge⸗ 


ſchichte). 


Aus Wien kommt die Nachricht, daß infolge der dort herrſchenden troſtloſen 
Suſtände der Volksbildungsverein, der ſeit Jahren als älteſte Organiſation auf 
dieſem Gebiete ſegensreich gewirkt hat, in Gefahr ſchwebt, ſeine Tätigkeit einzu⸗ 
ſtellen. Der Verein unterhält 13 über die Stadt verteilte Bibliotheken neben der 
von E. Reyer begründeten Sentralbibliothek. Auch das Volksbildungshaus in der 
Stöbergaſſe, das den Mittelpunkt für Volkshochſchulkurſe und künſtleriſche Veran⸗ 
ſtaltungen bildet und ebenfalls vom Volksbildungsverein begründet iſt, muß en 
Pforten fließen, wenn ihm nicht bald ausgiebige Bilfe zuteil wird. 


| In der „Jugendſchriftenwarte⸗ (Nov. / Dez. 1919) berichtet Otto Götze über 
den in Jena von Dr. Buchwald in Verbindung mit der Volkshochſchule Thü⸗ 
ringen verwirklichten Plan einer Deutſchen Wanderbuchhandlung. Ein weit: 
verzweigtes Netz von Verkaufsſtellen ſoll dazu dienen, guten Keſeſtoff unter dem 
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Volke zu verbreiten. Dr. Buchwald hat ſich dabei befonders die Organifations- 
form und Dertriebsatt der Schundliteratur zunutze gemacht, indem er den kleinen 
Papiergeſchäften und andern Gelegenheiten, die als Hauptvertriebs ſtätten des 
Schundes in Betracht kamen, dieſelben Verdienſtmöglichkeiten bieten will wie die 
Schundlieferanten. Die Wanderbuchhandlung verfügt bereits fiber 95 Verkaufs ſtellen. 
Auch dem kleinſten Ort bietet ſich jetzt Gelegenheit, Vertriebs ſtellen guten Leſeſtoff⸗ 
zu erhalten. Weiter iſt die Wanderbuchhandlung beſtrebt, unter Heranziehung ge⸗ 
eigneter Helfer (Kriegsbeſchädigte, Studenten, Wandervögel uſw.) Bücher auf möglichft 
perſönliche Weiſe zu vermitteln, von Hans zu Hans zu tragen. Sehr lehrreiche und 
intereſſante Erfahrungen find bei ſolchen Gelegenheiten gemacht worden. Die Be⸗ 
ſtrebungen der Deutſchen Wanderbuchhandlung find auf das wärmſte zu begrüßen, 
ihr erfolgreiches Wirken wird hoffentlich zur Nachahmung führen. Sie läßt er⸗ 
hoffen, daß es gelingt, zunächſt wenigſtens auf dem Lande und in kleinen Städten 
der Schundliteratur und verwandten Kulturübeln allmählich Herr zu werden. Die 
Adreſſe der Deutſchen Wanderbuchhandlung iſt: Jena, Talſtraße 36. 


Aus den Jahresberichten. 


Hagen i. W. Städtiſche Bücher- und Leſehalle. Ein gedruckter Be- 
richt liegt nunmehr für die Jahre 1915— 1919 vor. Die Leitung der Bücherei ruhte 
ſeit dem Tode von Dr. Reyelt, der 1916 vor Verdun ſiel, in den händen von Frau 
Hanna Reyelt. Im Sommer 1915 vertanſchte die Unftalt Mietsräume mit einem 
eigens für ihre Zwecke beſtimmten Gebäude. Der Bücherbeſtand ſtieg von 15410 (1916) 
auf 19500 Bände (1919). 1915/16 wurden 4287 (2204 m., 2083 w.) Sefer gezählt, 
1918/19 2558 (3664 m., 5894 w.). Die Steigerung hat ihren Grund in mancherlei 
Reformen der Ausleihe: fo 3. B. werden jetzt die bibliothekariſchen Beamten ledig⸗ 
lich mit der Leſerberatung beſchäftigt, die mechaniſche Tätigkeit liegt dem Unter⸗ 
perſonal ob. Beſondere Fürſorge wird den Jugendlichen zugewendet, für die ein 
Jungmädchenkatalog und ein Jungmännerkatalog geſchaffen iſt. 1915 wurde eine 
Kinderlefehalle eingerichtet. Abgeſehen von den Arbeiten der an die Bücherei an: 
gegliederten Beratungsſtelle für die Provinz Weſtfalen veranſtaltete, die Leitung ſeit 
1912 im Winter Vorträge. Der Haushaltplan weiſt für 1915/16 31083, für 1918/19 
510358 m. auf. 


Neumünſter i. Holft. Städtiſche Bücherhalle. Im Jahre 1919 (Jan. 
bis Dez.) erreichte die Ausleihe und die Fahl der Leſer eine Aber Erwarten große 
Höhe trotz der unzureichenden, den Betrieb erſchwerenden Räume. Bücherbeſtand 
31. Dez. 19: 25722 Bände, davon 438, 1% unterhaltende Literatur, 12,2% Seit 
ſchriften, 39,7% belehrende Literatur. Entliehen wurden im ganzen 94968 Bände 
(Tagesdurchſchnitt 313), 9241 mehr als im Vorjahre, 82,5% entfielen auf die 
unterhaltende Literatur. Kefeberechtigt waren 2225 Perſonen, die die Bücherei in 
45 647 Fällen benutzten. Auf jeden einzelnen Lefer entfielen 21 Bände. 


Stuttgart. Volksbibliothek. (1.2. ı8 bis 30. 6. 19.) Während in der 
Nauptſtelle, vor allem im Leſeſaal, eine Zunahme, veranlaßt durch die Heimkehr 
der Truppen, zu verzeichnen war, trat in den acht Sweigſtellen ein Rückgang 
(3,35 % ) der Entleihungen ein, der auf die Erhebung einer Leihegebühr zurückzu⸗ 
führen iſt. Gut beſucht wurden auch die drei Kinderleſeſäle, geöffnet von Oktober 
bis April. Auf den Ausleihetag der Hauptſtelle kamen im Durchſchnitt 396 (395 
i. Dorj.) Leſer. Der Leſeſaal wurde im Tagesdurchſchnitt von 119 (92) Leſern er 
ſucht. Der Etat belief ſich auf 45 486,52 M. 8 = 


verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig — Druck von Os far Bonde, Altenburg. 
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- LEIPZIG OTTO HARRASSOWITZ 


Die „Blätter für Volksbibliotheken“ 


find zu beziehen durch jede Buchhandlung oder Poftanftalt oder direkt 
vom Verlag Otto Garraſſowitz, Leipzig, Anfragen und Manu⸗ 
ſkriptſendungen ſind zu richten an Herrn Prof. Dr. ©. Fritz in 

Charlottenburg, Wilmersdorfer Str. 166. 

Sur Beſprechung find zu ſenden: wiſſenſchaftliche und volfs- 
tümlich belehrende Werke an en Prof. Dr. &. Fritz, belletriſtiſche 
Werke an Herrn Staatskommiſſar Dr. Oe§fer in Leipzig, Buch⸗ 
händlerhaus. 

Die Herren Autoren werden gebeten, etwaige Wünſche betr. An⸗ 
fertigung von Sonderabzügen bei Einſendung des Manuſkriptes, reſp. 
der erſten Korrektur gleichzeitig an den Verlag mitzuteilen, da nad): 
trägliche diesbezügliche Wünſche nicht berückſichtigt werden können. 


Inhalt: 


Anna Reide, Charlottenburg, Marx Möller 129 
Prof. Dr. Dan Chemnitz, Für eine 8 Statiit der Deuter 
Dolfsbüdereien . . 134 
Dr. Mar Wiefer, Die ur des Schreibens ge th Gee A a e 
Büherfhan . . . . . ee hes ee, Se Bh a oe Aller ze zer für kn ach AO 
Kleine Mitteilungen . . . 158 


Diefem Heft liegt ein proſpekt bei über „Scheiding, Das erfte Jahr der 
deutſchen Revolution“ vom Verlag Felix Meiner, Leipzig. 
eT eT Pe PP FH II En I He TU HH TH IT 
An der neu errichteten deut- 
schen Stadt- und Landesbiblio- 
thek ist die Stelle einer 


1. Assistentin 


sofort zu besetzen. Die An- 
stellung erfolgt mit Beamten- 
eigenschaft; die Besoldung ent- 
spricht den nach Regelung der 
preußishen Besoldungsreform 
für Volksschullehrerinnen vor- 
gesehenen Sätzen, wozu ein 
Auslandszuschlag von 25% ge- 
währt wird. Bewerberinnen mit 
mehrjähriger praktischer Dienst- 
zeit an größeren Volksbiblio- 
theken sowie Erfahrung im wis- 
senschaftlich. Bibliotheksdienst 
(Diplomexamen nicht Beding- 
ung) wollen Gesuche mitLebens- 
lauf und Zeugnisabschriften bis 
15. Juni bei uns einreichen. 


Memel, den 27. April 1920. 
Der Magistrat. 


Für unſere vier ſtädtiſchen 
Volksbüchereien wird alsbald 


eine Kraft 


geſucht, der die Ausgeſtaltung 
unſeres Volksbüchereiweſens ob⸗ 
liegen ſoll. Anſtellung erfolgt 
auf Privatdienſtvertrag gegen 
Zmonatige Kündigung. Gehalt 
8000 Einignung zwiſchen 6⸗ und 

Teuerungszulagen 


a nicht gewährt. Geeignete 
bibliothekariſch vorgebildete und 
im Büchereidienſt durchaus be⸗ 
währte Bewerber oder Bewer⸗ 
berinnen wollen ſich bis zum 
1. Juni ds. Is. unter Beifügung 
von Lebenslauf und Zeugniſſen 
melden. 


Der Magiſtrat d. Stadt Caſſel 


Kommiſſion für Büchereien 
und Leſehallen: 


gez. Loeber. 
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Marx Möller. 


Don Anna Reide, Charlottenburg. 


Marx Möller gehört zu den ftillen Dichtern und Menſchen, wie 
auch ſeine Romane zu den ſtillen Büchern gezählt werden müſſen. Ohne 
Aufſehen zu erregen, erſcheinen ſie bisher nur für einen kleinen Kreis 
von Menſchen beſtimmt, die den Dichter kennen und wiſſen, was er 
ihnen zu ſagen hat. 

Heute, wo wir noch mehr als früher auf die Schätzung innerer 
Werte angewieſen ſind, iſt es wohl berechtigt, auf die Bedeutung 
dieſes Schriftſtellers hinzuweiſen, der es ganz beſonders verdient, weiten 
Kreiſen unſerer Volksbüchereien zugeführt zu werden: ein Quell wahrer 
Lebensfreude und lauterer Heiterfeit wird ihnen damit erſchloſſen. 

Am 15. März 1018 iſt Marx Möller 50 Jahre alt geworden. Als 
Hamburger früh zum Kaufmann beſtimmt, ging er erſt „ſpät und rein 
inſtinktiv, ohne Fleiß“ aufs Gymnaſium, zuerſt in Hamburg, dann noch 
zwei Jahre in Friedland in Mecklenburg Strelig. Er bezeichnet dieſe 
Seit als die glücklichſte feines Lebens, daraus erklärt ſich auch feine Vor⸗ 
liebe für ſtrelitziſches Land als Schauplatz feiner Romane. Nach gers 
maniſtiſchen und philologiſchen Studien promovierte er in Greifswald 
über die Theatermanuſkripte des Don Carlos. Während dieſer Arbeit 
entdeckte er in feinen Ferien auf dem Boden des Hamburger Stadt» 
theaters jene Larlos-Handfchrift, die Schiller damals Schröder geſandt 
und die als verſchollen gegolten hatte. Nach Beendigung feines Stu⸗ 
diums wohnte er als freier Schriftſteller in Berlin. Der verſtorbene 
Gatte von Frau Frida Schanz, Soyaur, Redakteur der Delhagen & Klafing- 
ſchen Monatshefte, der aus Friedland ſtammte, ſchenkte ihm lands» 
männifches Wohlwollen. Gedichte und Reime wurden in den Monats- 
heften veröffentlicht, durch Paul Lindaus Vermittlung inzwiſchen wieder 
vergeſſene Bühnenwerke auf Berliner und anderen Bühnen geſpielt. 
Im Jahre 1905 gab er eine Monographie Fritz Reuters, 1906 den 
Nachlaß Julius Stindes heraus. 1910 und 1912 erſchienen zwei Kinder 
bücher in Derfen. Erſt kurz vor Ausbruch des Krieges veröffentlichte 
der Pichter ſeinen erſten Roman. Das preußiſche Kultusminiſterium 
ſandke ihn als Dozent für deutſche Literatur nach Warſchau. Nach 
Ausgang des Krieges überſiedelte Möller nach Hamburg, ſeit einem 
Jahr iſt er als Regiſſeur und Dramaturg in Altona tätig. 4 

Wir verdanken Möller drei große im Verlag von Staackmann 
in Leipzig erſchienene Romane und eine ſoeben im gleichen Verlag ver⸗ 
öffentlichte Sammlung ſeiner Gedichte und Spiele „Die Spieluhr“ be⸗ 
titelt. Sie ift als ein wirkungsvolles Dortragsbuch zu bezeichnen, das 
allen Büchereien warm empfohlen werden kann. Die Sammlung bringt 
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neben ſtimmungsvollen Nachdichtungen indiſcher, malayifcher und japa- 
nifcher Stoffe und vortrefflichen Übertragungen von Kiplings Lager- 
liedern eine Reihe legendenartiger Dichtungen und Balladen, die fich 
für heiteren und ernſten Vortrag gut eignen. Am ſtärkſten aber wirkt 
der Dichter als Interpret der Kinderſeele, mit der ſich viele ſeiner 
Derje beſchäftigen. Er iſt bemüht, daß ihr fo lange als möglich der 
Glaube an die Traum: und Märchenwelt nicht durch öde Schulmeiſter⸗ 
klugheit zerftört werde. Nicht unerwähnt bleiben ſoll das heitere Warden: 
ſpiel „Johannisnacht“, das die Entzauberung des in einen Bären ver⸗ 
wandelten Prinzen durch den Kuß der ſchönen Königstochter zum Stoff 
hat, und das ſchauerlich ernſte Aſchermittwochſpiel „Totentanz“. Möllers 
Dichtungen tragen durchweg epiſchen Charakter und verraten, daß des 
Dichters eigenſtes Gebiet der Roman iſt. Da ſich Möller ihm ver⸗ 
hältnismäßig ſpät zuwendet, kommt ſeinen Schöpfungen die innere Reife 
des erfahrenen Mannes zugute. In allen ſeinen Romanen tritt das 
Stoffliche in den Hintergrund, er gibt nur ein Stück Weltbild, oft nur 
einen Ausſchnitt, und berichtet ſchlicht von den Menſchen, die er meiſt 
in lebhafter Rede und Gegenrede einführt. Aber wie er feine Menſchen 
ſieht und ſie dichteriſch ſchildert, macht den Reiz ſeiner Romane aus; 

es iſt der Reflex aus der Seele des Dichters, der in jeder Seile, auch 
im ſcheinbar Nebenſächlichen, intereſſiert. 

Neben den äſthetiſchen Geſichtspunkten, die bei der Würdigung 
von Romanen in erſter Reihe in Frage kommen, liegt ihr Wert auch 
für den gewiſſenhaften Beurteiler in ihrer volkserzieheriſchen Bedeu⸗ 
tung. Sie beruht bei Möller in dem uneingeſchränkten Loblied auf 
die Heimat, auf das ruhige, ftille Leben der kleinen Stadt, in der wohl⸗ 
tuenden Harmonie der aufs Innerliche gerichteten Menſchen, die ihr 
beſcheidenes, aber dauerndes Glück fern vom Geräuſch der großen Stadt 
finden. Die Hauptträger der Handlung find gefeſtigte Charaktere, ge- 
ſunde Naturen, die tief im niederdeutſchen Volkstum wurzeln. Die mit 
ihnen in Berührung kommende Jugend wird durch ihr Beiſpiel ge⸗ 
fördert, aber auch durch bereitwillige Tat in uneigennütziger Weiſe 
unterſtützt. 

Möllers Romane ſind auch als Bindeglied der ſo verſchiedenartigen 
deutſchen Stämme zu begrüßen. Mecklenburgiſches Land und Volk rühmt 
der norddeutſche Dichter. Man begreift es, daß ſeine glücklichen Be⸗ 
wohner, die noch in engſter Fühlung mit der heimatlichen Scholle ſtehen, 
ſich ſo lange als möglich gegen jede Neuerung auch auf politiſchem 
Gebiet ablehnend verhalten haben. So wird das dem Süddeufschen 
oder Rheinländer fo entlegene Land, für das er bisher wenig Der- 
ſtändnis hatte, nahe gebracht, und nationale Vorurteile fallen. Mit faſt 
zärtlicher Andacht verweilt Möller bei der Schilderung ehrwürdiger 
Gebräuche und Sitten, die ſich auf Jahrhunderte alte Traditionen 
ſtützen. Auch den heutigen nüchterner gewordenen Seiten verſteht er 
Bilder kleinſtädtiſchen Lebens abzulaufchen, die den Sauber ihrer Trau: 
lichkeit und Wärme dem Leſer mitteilen: „und im Dezember liegt 
Mecklenburg ganz dicht bei Bethlehem“. Durch Fritz Reuter weiß man, 
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wieviel guter Humor dem Mecklenburger und feiner Mundart eigen- 
tümlich iſt. Möller vermeidet es, ſeine Perſonen im Dialekt ſprechen 
zu laſſen, er beſchränkt ſich darauf, nur gelegentlich ein paar platt- 
deutſche Worte einzufügen, wenn er die beſondere Innigkeit zum Aus- 
druck bringen will. Und eine Fundgrube köſtlichen Humors verdankt 
man jedem feiner Bücher. Er tritt in den Haupt- und Nebengeſtalten 
hervor und wird auch da nicht verleugnet, wo der Dichter den Ernſt 
des Lebens ſchildert. Oft kommt im Unterton feinſte Ironie zur Gel⸗ 
tung, beſonders wenn er die kindiſchen Schwächen und die Einbildung 
des Großſtädters geißelt, der ſich den kleinbürgerlichen Verhältniſſen 
ſo überlegen dünkt. Vielleicht verſteht niemand beſſer als Möller das 
Haſten und die Unehrlichkeit der Großſtadt der Ruhe und Würde des 
kleinen Ortes gegenüberzuſtellen. 

Sein Roman „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen“ ſpielt — im 
Gegenſatz zu ſeinem Titel — nur in einer kleinen Gymnaſialſtadt. Das 
etwas patriarchaliſche Familienleben der Quarkows ſteht im Vorder · 
grunde. Der verſtorbene Gatte von Großmutter Quarkow war Gymna⸗ 
fialprofeffor und hatte anläßlich der Vermählung der Prinzeſſin Soſie 
von Preußen mit dem Kronprinzen von Griechenland Eichendorffs Lied 
„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen“ ins Griechiſche übertragen. 
Seine ehrwürdige Witwe fteht im Mittelpunkt der ſpärlichen Handlung. 
Ihre beiden Söhne find entgegengeſetzte Naturen. Der ältere, Gymnaſial⸗ 
profeſſor und ein Gelehrter wie fein Vater, betrachtet es als feine 
Lebensaufgabe, das Andenken Adolf Friedrichs IV. von Mecklenburg ⸗ 
Strelitz zu reinigen, das durch Reuters Schilderung im Dörchläuchting 
eine Trübung ins Lächerliche erfahren hat. Der jüngere Bruder, ein 
Tierarzt, iſt eine draufgängeriſche, leidenſchaftliche Spielernatur und 
lernt durch ſein „Geſchäft“ den Kampf des Lebens kennen. Prachtvoll 
kommt das innige Verhältnis zwiſchen dieſem Sohn und der Mutter 
heraus, die ſich verſtehen, ohne viel Worte zu wechſeln. Nur der 
junge Sohn des Tierarztes, Karl Peter, der den gleichen Beruf wie 
fein Vater erwählt hat, ſich aber auch als Flieger in Berlin aus bildet, 
genießt als einziger in der Familie die Gunſt, die weite Welt kennen 
zu lernen. Gegen den Schluß des Romans erwartet Großmutter mit 
der zum lieblichen Mädchen erblühten Hanning, der Jugendgeſpielin 
Karl Peters, auf dem Sandberg außerhalb der Stadt zugleich mit 
vielen Mitbürgern den Flug des Enkels über feine Heimat. Vom Türmer 
wird das alte Reiſelied geblafen „Wem Gott will rechte Gunſt er⸗ 
weiſen“, das gleiche Tied, das den Großeltern Quarkow zur Braut⸗ 
fahrt erklang. Friedlich wie das Ende der ſanft hinüberſchlummernden 
Großmutter klingt der Roman mit der Verlobung von Karl Peter mit 
Hanning aus. Neben der wohlgelungenen Charakteriſtik der Haupt: 
perjonen beweiſen einige Nebenfiguren, wie der ruheloſe Vater Hannings 
und der verbummelte Student Klüſſendorf, daß Möller auch proble⸗ 
matiſche Perſönlichkeiten lebens voll zu erfaſſen weiß. Die Schilderung 
des Landfchaftlichen iſt vorzüglich, kleine hübſche, zum Teil heitere Epi⸗ 
ſoden verſtärken den liebenswürdigen Eindruck des ganzen Buches. 
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Dies erfte Werk Möllers ift noch durchweg Verherrlichung der 
engeren Heimat. Nach des Profeſſors Anſicht iſt „das einzige Land, 
in dem man noch ruhig auf ſeiner Bank im ſtillen Grünen ſitzen und 
£uft ſchnappen kann, fein Strelig”. Der Roman erſchien 1914 und der 
verfaſſer wurde daraufhin von dem; jungen ſtrelitziſchen Großherzog 
mit dem Profeſſortitel ausgezeichnet. 


In feinen beiden letzten Romanen „Longinus Meier“ (1916) und 

„Die Gartenſonate“ (191 ) find feinſinnige Künftlernaturen die Haupt ; 
figuren. Möllers Künſtler, ganz gleich ob Maler oder Muſiker, find 
weltfremde, kindlich gebliebene Menſchen, die ſtill und tüchtig ſchaffen, 
ohne nach Erfolg zu ſchielen. „Enttäuſchungen bleiben ihnen nicht er ⸗ 
ſpart“, aber „eine Künftlerfeele wird durch Enttäuſchungen nicht ver ⸗ 
wirrt, ſondern geſtrafft“. Eine rührende Liebe zur Mutter, die fie von 
den Kinder jahren ſich bewahrt haben, zeichnet fie aus. In der Ferne 
ſehnen ſie ſich nach ihr. Die Mutter iſt ihnen untrennbar von dem 
Begriff der Heimat, „wie ein Geſicht ohne Augen und ohne Lächeln“ 
erſcheint ſie ihnen ohne die Frau, die ſie vor allen andern verehren. 
In einem Gedicht ſagt Möller ſogar: 

„Meine Muſe trägt meiner Mutter Geſicht, 

Und redet gern von verſunkenen Seiten; 

In ihr und um ſie iſt Sonntagsruh'; 

Ihr Haar iſt weiß und ſchlicht ihr Gewand; 

Sie weiß nichts von grellen, vergänglichen Moden.“ 


Ebenſo rein und kindlich fühlen feine Künſtler auch den Frauen 
gegenüber, die fie erwählen, meiſt iſt es eine Liebe, die ſich auf Jugend⸗ 
freundſchaft oder Kameradſchaft aufbaut, und die für ein harmoniſches 
Suſammenleben bürgt. 


Conginus Meier, der Kunftmaler und Titelheld, deſſen Leben wie 
eine Legende verklingt, und fein Gegenſpieler Heini Peters, der Hoch⸗ 
ſtapler, deſſen Leben ſich wie ein Kinoftiid abrollt, find Schüler des» 
ſelben ehrwürdigen Dorfſchullehrers, der ſich für jede Seele verantwortlich 
glaubt, die einmal vor ihm auf der Schulbank geſeſſen hat. Longinus 
iſt zugleich der Enkel dieſes gütigen alten Mannes, beide verdanken 
ihren Namen dem aus romanifcher Seit ſtammenden, geſchnitzten Lon⸗ 
ginusaltar in ihrer Dorfkirche. Schon als vierjähriger Junge offen: 
bart ſich das zeichnerifche Talent des kleinen Conginus bei einem Beſuch 
Julius Stindes in dem abgelegenen Dorf. Seine kindliche Seichnung 
wird ſpäter die äußere Veranlaſſung dazu, daß der fürs Lernen un⸗ 
begabte Jüngling ſeinen ſehnlichſten Wunſch, Maler zu werden, erfüllt 
ſieht. Heini Peters ift der Sohn einer lügenhaften Hochſtaplerin, der 
er von dem gewiffenhaften alten LTonginus abgenommen wird, bis er 
der dörflichen Einſamkeit nach Berlin entläuft. Hier gelingt es ihm 
mit feinem erſtaunlichen Anpaſſungsvermögen und feiner Geſchäfts⸗ 
tüchtigkeit ſich bis in die erſten Geſellſchaftskreiſe hinaufzuarbeiten. Auf 
dem Wege in die Höhe begegnet ihm der ſtille, weltunkundige Maler. 
Aus einer Art Dankbarkeit gegen ſeinen alten Lehrer verhilft er dem 
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jungen Longinus dazu, bekannt zu werden. Dieſer ahnt nicht, wer fich 
in ſeinem Gönner verbirgt, doch die Verlogenheit und das krankhafte 
Bemühen, Karriere zu machen, ſtoßen ihn ab. Möller verläßt hier 
zum erſtenmal mecklenburgiſchen Boden und läßt uns als Gegenſtück zu 
den urgeſunden ländlichen Verhältniſſen auf das faſt krankhafte Getriebe 
der Hauptftadt blicken, in dem ſich Naturen wie Longinus nicht wohl⸗ 
fühlen können. Er flüchtet mit großſtadtmüder Seele in fein Heimat- 
dorf. Sein großes Gemälde, das eine Abendmahlfeier unter dem Lon: 
ginusaltar darſtellt, findet auf der Großen Berliner Kunſtausſtellung 
allgemeine Beachtung und trägt zur Entlarvung Peters' bei, der durch 
Selbſtmord endet. Möller iſt die Gegenüberſtellung dieſer beiden grund⸗ 
verſchiedenen Charaktere vorzüglich gelungen. Vielleicht iſt der gerecht 
denkende Lefer manchmal unwillig, daß er dem Betrüger von Beruf 
ebenſoviel Intereſſe wie dem feinſinnigen Künſtler widmen ſoll. Möller 
berührt jedoch Probleme der Vererbung, die, wenn nicht verſöhnend, 
doch entſchuldigend wirken. Die Geſtalten von Großvater und Enkel, 
beide echte Gotteskinder, ſind beſonders ſympathiſch. 

Leſer, die eine bewegte, lebhafte Handlung bevorzugen, werden 
zu „Longinus Meier“ greifen. Aus dem Vorwort des Verfaffers er ⸗ 
fährt man, daß der hoffnungsvollen Laufbahn des begabten jungen 
Malers durch einen plötzlichen Tod in Frankreich 1015 ein jähes Ende 
geſetzt ward. Während der Roman nur durch dieſe wenigen Worte in 
Beziehung zum Weltkrieg gebracht wird, iſt Möllers letztes Buch „Die 
Gartenſonate“ unter dem Eindruck des Krieges entſtanden. 

Swei prächtige Künftlernaturen ſtehen im Vordergrunde des Inter ⸗ 
eſſes: der ſeeliſch aufs engſte in der Vergangenheit wurzelnde, faſt hell: 
feherifche Maleronkel Fritz Schlichting und fein Neffe, der junge, be⸗ 
gabte Kapellmeiſter, nach deſſen Kompofition das Werk feinen Titel 
trägt. Die Gartenſonate ſoll im erſten Satz eine Schilderung des heimat⸗ 
lichen Gartens und Sees der kleinen ſtrelitziſchen Stadt bringen, in der 
des Komponiften verwitwete Mutter und ein jüngerer Sohn Garten an 
Garten mit ihrem Bruder, dem Maler, wohnen. Es iſt nur ein kleiner 
Kreis von Menſchen, darunter einige Originale, die im erſten Teil des 
Romans in dem hübſchen Kleinſtadtrahmen ſcharf umriſſen ſtehen, als 
wertvollſte Figur Onkel Schlichting wie von Fontanes Hand gezeichnet. 
Der Ausbruch des Krieges bringt auch in dieſe glückliche Idylle ſeine Ver ⸗ 
änderungen und führt im zweiten Teil Onkel und Neffen nach Warſchau. 
Die Tiefe des Einblicks in die Raſſenunterſchiede zwiſchen Polen und 
Deutſchen iſt bemerkenswert. Die Deutſchen werden bei den Polen nie 
auf Verſtändnis zu rechnen haben, ahnungs voll ſpricht Möller es aus: 
„Fremd find wir dieſen Ceuten“. Schlichting als Leiter eines Soldaten ; 
heims und fein verwundeter Neffe als Organiſt fühlen ſich von der 
Hohlheit und den Erbärmlichkeiten im polniſchen Gehabe abgeſtoßen. 
Die innere Harmonie ihres ſtarken, urdeutſchen Weſens berührt um ſo 
‚wohltuender. Der zum zweitenmal an die Front eilende Kapellmeifter 
verliert durch einen Schuß fein Augenlicht. Es wird kaum jemand er- 
greifendere Worte finden, als Möller, wenn er die ſeeliſche Tapferkeit 
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ſchildert, mit der fich die blinden Soldaten in ihr Schickſal ergeben. 
Der Künſtler, deſſen Augen für immer das Bild der geliebten Heimat 
in ſich tragen, vermag jetzt erſt das innerlich gereifte Werk zu vollenden. 
Den Frieden der kleinen Stadt mit ſeiner Feierabendſtimmung bringen 
die beiden erſten Sätze, in harten Kampf führt der dritte Satz, ewige 
Nacht ſinkt herab — bis ein tröſtendes Lied wie ein Gebet emporſteigt 
und das Finale verſöhnlich ausklingt. Zu rhythmiſchem Schwung ſteigert 
ſich Möllers Sprache, wenn er uns mit feinem Inhalt bekannt macht. 
Es iſt das reifſte Werk Möllers, künſtleriſch abgerundet, mit einer Fülle 
einzelner Schönheiten, bedeutet es einen großen Fortſchritt; zugleich iſt 
es erſtaunlich, wie der Dichter, der zur Seit der Niederſchrift doch in- 
mitten unerhörten Erlebens ſtand, Menſchen und Geſchehniſſe wie von 
einer höhern Warte aus zu beurteilen vermochte. 

So einfach und ſchlicht Möllers Menſchen reden, um der heimat- 
lichen Klangfarbe Rechnung zu tragen, ſo iſt bei aller Ungekünſteltheit 
des Dichters Sprache doch eindrucksvoll und fern vom Alltäglichen. 
Es finden ſich eine Fülle guter und edler Gedanken, kluger Worte und 
feingewählter Vergleiche in allen ſeinen Büchern. Als ich vor einiger 
Seit in Ferdinand Kürnbergers „Literariſchen Herzensfachen“ den Aus ⸗ 
ſpruch las „Bier hat der rechte Mann das rechte Buch geſchrieben“, 
mußte ich an Marx Möller denken, und mit Nürnberger möchte ich 
ſchließen: d 

„Er hat das Talent feines Stoffes . . für fein Land und fein 
Volk; das ift das Element, das von ihm beherrſcht wird, von dem er 
aber auch getragen wird. Dieſe lebendige Wechſelwirkung zwiſchen 
Künftler und Stoff, dieſes, ich möchte ſagen, menſchliche Verhältnis 
zwiſchen Autor und Buch, das iſt die eigentümliche Liebenswürdigkeit — 
des letzteren ? nein, beider! Denn im Buch gewinnt man den Menſchen 
lieb, und dem Menſchen iſt ein liebes Buch geglückt.“ 


— — — — 


Für eine gemeinſame Statiftik der deuiſchen Volksbächereien. 
Don Prof. Dr. Heimbach, Chemnitz. 


Auch wer den ſo lebhaft geführten Streit der Meinungen und 
Richtungen im deutſchen Volksbüchereiweſen nur für ein Zeichen des 
Kräfteüberſchuſſes in einer trotzdem gedeihlichen Weiterentwicklung hält, 
der wird es doch bedauern, daß fo manches liegen bleibt und erſtickt, 
das nur auf dem Boden der Einigkeit reifen könnte, und ſchon längſt 
gereift fein ſollte. Unter dieſen leider noch immer unerfüllten Wiin- 
ſchen ſteht wohl der Ruf nach einer gemeinſamen Statiftif der deutſchen 
Volksbüchereien obenan, wobei wir uns aus mancherlei Gründen zu⸗ 
nächſt auf die gößeren beſchränken möchten. 

Freilich ſelbſt bei dieſer Beſchränkung bietet das Problem noch 
Schwierigkeiten genug. Es iſt wohl ohne weiteres einleuchtend, daß 
der ſtatiſtiſche Rahmen, in den ſich Betrieb und Entwicklung der wiffen- 
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fchaftlichen Büchereien faſſen läßt, nur in fehr bedingtem Maße auf 
eine gemeinſame Statiſtik der Volksbüchereien übertragbar iſt, denn diefe 
leben in anderen Derhältniffen, und in ihrem Geſichtsfeld tauchen Fragen 
anf, die den wiſſenſchaftlichen Büchereien fremd oder nur wenig be · 
achtens wert find. 

Da iſt zum Beiſpiel die wirtſchaftlich hochbedentende Frage: wie 
lange leben die Bücher in der Volksbücherei d oder in der Form gefaßt, 
in der dieſe Frage in einer jährlich oder überhaupt periodiſch erſchei⸗ 
nenden Statiſtik auftreten dürfte: in welchem Verhältnis ſtehen die 
Koften für Erſatzſtücke zu den Ausgaben für Neuanſchaffungen d Man 
beachte, durch wieviel Umſtände dieſes Sahlen verhältnis beeinflußt wird. 
Da wirkt mit die Leſeordnung, das Mahnverfahren, die Arbeitsweiſe 
der Büchereibeamten, die beſondere ſoziale und kulturelle Beſchaffen⸗ 
heit des jeweiligen Leſerkreiſes und nicht zum mindeſten die Technik 
der Buchbehandlung in der betreffenden Bücherei. Jeder dieſer Um⸗ 
fände wirkt vielleicht nur mit einer Kleinigkeit, aber das Zufammen- 
wirken aller ergibt Hunderte und Tauſende von Mark, die alljährlich 
erhalten oder verloren werden, und die den Bibliothekar immer wieder 
veranlaſſen werden, durch die Klärung dieſer vielverſtrickten Frage in 
ſo manche ſonſt nicht beachtete Stelle des Geſamtbetriebes hineinzu · 
leuchten. 

Wie unwichtig erſcheint demgegenüber derſelbe Gegenſtand für die 
wiſſenſchaftlichen Büchereien. Bei ihnen iſt es nur ein verhältnismäßig 
ſehr kleiner Kreis von Büchern, welche in ähnlich ununterbrochener 
Folge von Entleiher zu Entleiher laufen, und auch dieſe Bücher werden 
in den weitaus meiſten Fällen eher veralten, als durch den Gebrauch 
vernichtet werden. 

Aber auch dann, wenn Volksbüchereien und wiſſenſchaftliche Büche⸗ 
reien denſelben Gegenſtand in ihre Statiſtik einbeziehen, werden ſie es 
vielfach unter gänzlich verändertem Geſichtswinkel tuen. Nehmen wir 
3. B. die Leſerſtatiſtik. Die Leſer der wiſſenſchaftlichen Büchereien ſind 
zu etwa zwei Drittel Berufs wiſſenſchaftler, deren Gliederung nach 
Fakultät, Berufstätigkeit und Amtsſtellung leicht und anerkannt iſt. Da ; 
gegen entſtammen die Lefer der Volksbüchereien allen Volkskreiſen und 
Berufsſtänden, fie zeigen alle Bildungsſchattierungen, größere Alters ⸗ 
unterſchiede und ein anderes Beteiligungs verhältnis der Geſchlechter. 
Dieſe Lefer in einer Weiſe zu gruppieren, die mit einiger Sicherheit 
durchführbar iſt, und die erkennen läßt, ob die Beſtrebungen der Bücherei 
auch wirklich in die Kreiſe getragen werden, auf die es ankommt, das 
iſt eine Aufgabe von ganz beſonderer Art, für welche von ſeiten 
der wiſſenſchaftlichen eee kaum genügend vorgearbeitet werden 
konnte. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, daß für eine ge ⸗ 
meinſame Statiſtik der Volksbüchereien ein völlig anderer Rahmen auf · 
geſtellt werden muß. Um dieſen zu erhalten, wird man gern auf die 
zugänglichen Einzelſtatiſtiken dieſer Büchereien zurückgreifen. Aber hier 
ſtößt man auf neue Schwierigkeiten. Teils, weil die Volksbüchereien 
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noch verhältnismäßig jugendliche Bildungen find, teils, weil fie fo lange 
einer einheitlichen Sufammenfaffung leider entbehrt haben, find fie bisher 
auf ſtatiſtiſchem Gebiete die denkbar verfchiedenften Wege gegangen. 
Hier haben wir z. B. den Grundſatz, möglichſt große Gruppen zu bilden, 
dort ſtrebt man nach den kleinſten Einheiten und hat es z. B. in der 
Teſerſtatiſtik fo weit gebracht, daß die Tänzerinnen eine beſondere Gruppe 
bilden. Auch in der Fächereinteilung, wo wir bei den wiſſenſchaftlichen 
Büchereien eine feſte Ordnung finden, ſehen wir bei den Volksbüchereien 
ſchwankende, fließende Gruppen. Das eine Mal löſt ſich Biographie 
oder auch Kulturgeſchichte in der Statiſtik als beſonderer Titel los, dort 
aber werden die darauf bezüglichen Zahlen mit den Zahlen für Ge⸗ 
ſchichte verſchmolzen. In ähnlicher Weiſe kann man beobachten, daß 
Romane, Erzählungen, Dramen, Epik, Cyrif zuſammengelaſſen oder in 
verſchiedener Weiſe getrennt werden. Manchmal erſcheint in der Statiſtik 
eine beſondere Gruppe Unterhaltungsliteratur neben der ſchönen Lite⸗ 
ratur, dann wieder iſt Unterhaltungsliteratur der Oberbegriff. 

Man könnte nun verſuchen, die in den verſchiedenen ſtatiſtiſchen 
Gewohnheiten der einzelnen Büchereien beſtehenden Schwierigkeiten rein 
formell dadurch zu beſeitigen, daß man den gemeinſamen ſtatiſtiſchen 
Rahmen nur mit wenigen weitgeſpannten Fächern füllt, indem man nur 
wenige Oberbegriffe anführt, auf die ſich die allgemeine Vergleichung 
beſchränken muß, während man die Serlegung dieſer Oberbegriffe in 
Unterbegriffe der individuellen Wahl der einzelnen Büchereien überläßt. 
Aber dieſer Weg, der ja an ſich nur zu ſehr dürftigen Ergebniſſen 
führt, ſtößt ſofort auf grundſätzliche Hinderniffe. Wie will man denn 
beurteilen, was zur Verſchmelzung mit anderem beſtimmt iſt, oder was. 
würdig iſt, ſelbſtändige Größe zu bleiben, wenn man ſich nicht vorher 
darüber klar geworden ift, was man unter der Aufgabe der Volks⸗ 
bücherei verſteht ? Hierin gehen aber, namentlich in der Gegenwart, die 
Anſichten weit auseinander. 

Faſſen wir zunächſt einmal dieſe Aufgabe recht nüchtern auf. Da 
erſcheint die Volksbücherei als die Fortſetzerin des Werkes der Schule, 
allerdings des Swanges entkleidet, zu Reiferen und im weſentlichen 
durch das Buch ſprechend. Sie will Wiſſen vermitteln, mehr Berufs⸗ 
wiſſen als die Schule, ſie will nationale und ethiſche Werte entwickeln, 
die großen Seitgedanken vorſichtig weitergeben und auch ihren Teil 
dazu beitragen, etwas Freude und Schönheit in das Grau des Lebens 
zu bringen. Dieſe Bücherei möchte jedermanns wohlbeſtellte Berufs 
bücherei fein, möchte in Geſchichte, Biographie und Heimatkunde ſich 
breit entwickeln, wird aber der ſchönen Literatur ſtets mit der bedau⸗ 
ernden Erkenntnis gegenüberftehen, daß deren Beanſpruchung durch das 
Publikum in den meiſten Fällen viel weniger den Gebrauch als viel⸗ 
mehr den kaum aus der Welt zu ſchaffenden Mißbrauch der Bücherei 
darſtellt. 

Eine derartige Auffaſſung eines Bibliothekars wird den ſtatiſtiſchen 
Rahmen in ganz beſtimmtem Sinne beeinfluſſen. In der Leſerſtatiſtik 
wird er die noch im Bildungsanſtieg begriffenen Gruppen am ſchärfſten 
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erfaſſen wollen, die Hauptgewerbearten feines Wirkungskreiſes wird er 
gern einer feineren Gliederung unterwerfen, dagegen wird er das eigent- 
liche Romanleſepublikum mehr im Groben zu erfaſſen wünfchen, ebenſo 
wie er die Liſte der meiſtgeleſenen Bücher aus dem Gebiete der be⸗ 
lehrenden Literatur für wichtiger halten wird als die entſprechende aus 
der fchönen Literatur. 


Unter Umgehung aller Swiſchen · und Nebenformen ftellen wir 
uns nun einen Bibliothekar vor, der ſich mehr an das Gemüt wendet, 
der den idealen Schwung und die Fähigkeit des äſthetiſchen Genuſſes 
für den Kern und die Achſe der Volksbildung anſieht. Dieſem wird 
der reifere und reifſte Menſch einer beſonders eingehenden ſtatiſtiſchen 
Erfaſſung viel eher bedürftig erſcheinen, höhere ſoziale Schichten werden 
ſich mehr vor fein Geſichtsfeld ſchieben, die Leferin als ſolche wird 
hinter den Leſer durchaus nicht zurücktreten, die ſchöne Literatur wird 
für dieſen Bibliothekar eine ganz überragende Stellung einnehmen, er 
wird von jeder Art Statiſtik fordern, daß ſie dieſe ihn beſonders be⸗ 
rührenden Kreiſe und Gebiete beſonders berückſichtigt. 


Gewiß gilt auch von den eben geſchilderten denkbar weit von⸗ 
einander abſtehenden Auffaſſungen, daß die Wahrheit in der Mitte 
liege. Aber weder wird dieſe Wahrheit irgendwo verkörpert angetroffen, 
noch kann man ſie rechneriſch ermitteln und dann etwa den Wider ⸗ 
ſtrebenden aufzwingen. Nur dem opferwilligen Streben nach Einigkeit, 
nach dem wirklich Erreichbaren, auch wenn es nicht das Vollkommene 
iſt, kann es gelingen, hier ein Siel zu erreichen, das trotz des not ; 
wendigerweiſe unvollkommenen Endergebniſſes doch von größter Bedeu⸗ 
tung wäre. Denn zweifellos würde eine gemeinſame Statiſtik der größeren 
Volksbüchereien nicht nur jeder einzelnen von ihnen als fritifcher Spiegel 
zum Segen gereichen, ſondern ſie würde der Wiſſenſchaft von den Volks⸗ 
büchereien die unentbehrliche Grundlage liefern und dazu beitragen, die 
Stellung der Volksbüchereien zu dem Rang zu erheben, der ihnen gebührt. 


— — — — 2 


Die Kunft des Schreibens. 
Von Dr. Max Wieſer. 


Wer es nicht am eignen Leibe erfährt, der merke es bei andern: wir können 
vielleicht Deutſch reden, aber nicht Deutſch ſchreiben. Das hat zuerſt Eduard Engel 
bemerkt und unſeren Schriftſtellern eingeſchärft. Seine „Deutſche Stilkunſt“ iſt eine 
Tat: verdienſtvoll wie kein Werk über unſere Schriftſprache. Doch veraltet iſt 
Eduard Engel gemeffen an Broder-Ehriftianfen, deſſen „Kunſt des Schreibens“ als 
Proſa- Schule“ im Selfen-Derlag (Buchenbach in Baden) jüngſt erſchien. 

Broder ⸗Chriſtianſen geht über feinen Vorgänger hinaus, ohne fein Derdienft 
zu verkleinern. Er bietet in den 12 Heften ſeines Werkes wenig Eigenes, das 
wenige aber lichtvoll. Er gibt viel Proben aus guten und ſchlechten Schrift⸗ 
ſtellern — und, recht verteilend Beiſpiel und Gegenbeiſpiel, weckt er das Sprach⸗ 
gefühl. Er gibt Regeln, ſtellt Aufgaben und Übungen und leitet an, ſich ſelbſt zu 
verſuchen. | 
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Die Phantafie des Schülers übt anfangs der ſchlichte Stil von Fabeln und 
Märchen. Dann kommen Schandflecke unferer Profa; es folgt Mahnung And Auf⸗ 
munterung, wieder Regel, Aufgabe und Übung. So geht es durch alle Hefte. Und 
wie oft verſucht der Schüler ſich am ſelben Stoffe, an einer Muſtererzählung, die er 
mit eignen Worten nacherzählen ſoll. Doch nie ermüdet er. Immer neu regt 
Broder ⸗Chriſtianſen ihn an, feinen Stil zu bearbeiten wie eine Bildſäule. Er lernt 
empfinden, ſchauen und hören, und mählich erhalten feine Worte Klang, Farbe, Tiefe, 
Wärme, Leben. a 

Broder ⸗Chriſtianſen zwingt keinem feinen Stil auf. Er fördert den eigenen. 
Lerne vergeſſen, was du bisher gelefen haft, und horche auf deine Stimme! Sprich 
und höre, was du ſchreibſt, und ſage mutig aus, was du denkſt, was du fühlſt, was 
du ſiehſt, was du hörſt, was du willſt. So ſchreibt Leſſing: er tut Ang’ und Ohr auf, 
wenn er ſchreibt. So hört und flieht man noch heute Luther ſchreiben. Seine Stimme 
klingt nah und doch fern. Rechte Schrift entſtammt dem Herzen und meißelt die 
Hand. So bearbeiten Schiller und Goethe ihre Proſa, ſo feilen Moltke und Nietzſche 
an ihrem Schreibeſtil. Jeder ſchreibt ſo, wie er iſt, der eine knapp, der andere breit 
in Worten. Ein Militär wie Ludendorff anders als ein Dichter wie Goethe. Aber 
Charakter hat ihre Schrift in jedem Falle. 

Doch du ſollſt nicht Vorbilder nachahmen. Broder⸗Chriſtianſen will, du ſollſt 
den eignen Stil entdecken, ſollſt eignen Stil haben. Und er läßt nicht locker. Er 
packt dich am Gewiſſen, und erneut mußt du ihm Rede ſtehen und dich verſuchen. 
Danken wir Broder⸗Chriſtianſen, daß er hart mit uns verfährt. 

O Jammer über unſere Schriftſteller von heute! Ich kenne von unſeren 
Dichtern nur einen, der ſeine Erzählungen meißelt, wie kaum einer. Das iſt Wilhelm 
Schäfer. Hüte dich, ſeinen Stil nachzuahmen! Doch rate ich dir: nimm Broder⸗ 
Ehriftianfen als Freund und lies ihn. Dann entdeckſt du, was dir ſelbſt fehlt und 
was den anderen fehlt. Bald iſt dir hier ein Wort flach empfunden, bald ſiehſt du 
dort vor Worten die Sache nicht. Was braucht der da viele Worte: „tiefinnerlichſt“! 
Du hörft ihn wenig „innerlich“. So geht es fort, bis du dir felber eingeſtehſt: blut⸗ 
loſe Schemen überall, Schall und Rauch. Das iſt gut; denn nun biſt du auf dich 
angewieſen. Und was kann die eigne Seele geben, wenn ſie ſich ſelber kennt! 
Keine iſt ſo arm, daß ſie nichts ſchenkt. 

Sum Schluß noch eins. Wen meine Seilen nicht von dem Werte Broder- 
Chriſtianſens überzeugt haben, er urteile ſelber nach folgenden Stichproben. Ich 
nehme erſt Broder ⸗Chriſtianſen und leſe die erſte Seite: 

„Diefe Briefe wollen die Kunft der Proſa lehren. Lehren d — Das Wort ift 
zweigeſichtig: meint es hier die Erziehung zum Wiſſen oder die Erziehung zum 
Können? Daß niemand fehlkomme zu uns, ſprechen wir deutlich aus, was wir zu 
geben haben: wir meinen das Können! Drum, wer ein Stilgelehrter werden möchte 
und nach dem Schmuck ſchwieriger Fachausdrücke verlangt, um würdevoll über den 
Stil anderer zu verhandeln, der ſucht bei uns vergebens. Nur wer weiter nichts 
will, als für fi} ſelber Stilkunſt gewinnen, kommt uns recht. So iſt unſer Siel in 
gewiſſer Weiſe beſcheiden; in anderem Betracht könnte man es unbeſcheiden finden: 
denn Schreiben als Handwerk und Kunſt zu lehren, gerade das hat bisher als un⸗ 
moglich gegolten.“ | 

Oder eine Stilregel von Broder-Chriftianfen: 

„Wir haben Ihnen an erſter Stelle geraten, laut zu fchreiben. Denn auch 
die Proſa verlangt finnliche Wohlgeſtalt; und die erreicht am eheſten, wer ſich ge- 
wöhnt, mit Zunge und Ohr das Verlanten und den wellenden Gang feiner Schrift 
zu prüfen. Freilich wird es Ihnen nicht non einem Tag auf den andern gelingen; 
aber an Wochen oder Monaten gemeſſen muß der Wandel bei jedem ſpürbar werden, 
er ſei denn ganz ohne Muſikgefühl.“ 
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Broder-Chriftianfen ſagt: 

„Des Künftlers Lehre beginne mit Fucht und ende mit Freiheit! Er durch⸗ 
lebe die Weiſen früherer Meiſter, um ſich hindurchzuleben zur eigenen! — Unſerer 
Schriftkunſt hat bisher beides gefehlt: wir brauchen ſtrengere Bindung an das Alte, 
und wir brauchen für das Neue eine Freiheit weiteren Raumes.“ 

„Gegen die täglich ſteigende Verderbnis, gerade um die wahre Eigenheit zu 
finden, hilft nur die reinigende Zucht der großen Meifter: die in ihrer ſchlichten 
Natürlichkeit dem Weſenskern jedes Einzelnen näher ſtehen als er ſich ſelber, wie 
er nun einmal durch ſchlechtes Leſen geworden iſt und täglich weiter wird.“ 

Hingegen nehme ich mir eine beliebige Seitſchrift oder ein beliebiges Buch 
zur Hand. Da blättere ich geſtern im Jannar⸗Heft des „Literariſchen Echos“ und 
leſe von Lon Andreas Salome geſchrieben, — fie ſchreibt über die Romane der Dänin 
Agnes Henningſen: 

„Der Technik und dem Thema nach — realiſtiſch gerichtet in der Technik, 
ausſchließlich erotiſch im Thema — am eheſten jene Tradition fortſetzend, die, von 
den bekannten franzöſiſchen Namen (vom erlauchten Flauberts an) etwa über 
d' Annunzios Erotomanie und den früheren Heinrich Mann bei uns in die beſte 
wiener Schule reicht. Man konnte, was nicht genng geſchieht, auch am vorliegenden 
Fall fic) einmal klarmachen, wie oft doch mit der ſogenannten realiſtiſchen Einſtellung 
fh Vorzüglichkeit techniſcher Arbeit mit eingeſtellt hat. Nachdem der prinzipien- 
reiteriſche arge Beginn bloßer Nachahmerei „vor der Natur“ künſtleriſch überſtanden 
war, mußten eben die „Realiſten“ ihre grundſätzliche Zurückhaltung an ſubjektiven 
Zutaten zu ergänzen ſuchen durch defto tadellofere Solidität; wohingegen den ſpäteren, 
mit ihnen fchon feit fo langem erfolgreich karambolierenden Richtungen begreiflicher⸗ 
weiſe nichts leichter zuſtößt, als den Sieg des Subjektiven derartig auszubeuten, daß 
er Weſentliches und Sufälliges, alſo auch noch zu Beſiegendes, nicht mehr gehörig 
unterfcheidet,” Da iſt von einem „Typus“ die Rede, der „am reinſten zu ſich ſelber 
deſtilliert erſcheint“. Oder Andreas ⸗Salomé ſpricht von der „Puppe, die feelenlos im 
tieferen Sinn und eben deshalb nach Bedarf überausdrucksvoll ohne Aufwand“. 

Doch genng des franfen Senges. Man denke hier nicht an Ausnahme. Ich 
mache mich anheiſchig, in faſt jedem Buche und jeder Seitſchrift Sätze zu finden, wo 
den Schriftſteller Auge und Ohr verlaſſen haben. Wer ertappt ſich nicht zuweilen 
auf dem Wege unſerer modernen Schreiber, er möge noch ſo gut ſchreiben, der ſich 
nicht vornimmt, einfach, echt und warm zu ſchreiben. Es gibt ein Mittel, gute 
Schriftſteller zu machen: man lieſt die ſchlechten nicht, ſie werden nicht gedruckt. 

Allen guten Schriftſtellern zum Erquicken ein Gedicht vom Kinder. — ich 
ſage — großen Dichter Wilhelm Hey: 

„Zwei Augen hab' ich klar und hell, 

Die drehn ſich nach allen Seiten ſchnell, 

Die ſehn alle Blümchen, Baum und Strauch 
Und den hohen blauen Himmel auch. 

Die ſetzte der liebe Gott mir ein, 

Und was ich kann ſehen, iſt alles ſein.“ 

Ich überlaſſe dem Eefer, die folgenden Strophen felber zu leſen im Anhang 
von Hey ⸗Speckters Fabeln für Kinder. Sie paffen auf den guten Schriftſteller, der, 
nächſt Auge, Ohr und Mund auftut, die Hand gebraucht und mit den Füßen auf 
der Erde ſteht, vor allem ein Herz 8 
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A. Wilfenichaftliche Literatur. 


Anemüller, E., Schiller und die Schweſtern von Lengefeld. Detmold, 
Meyer, 1920. (185 S.) Geb. 4 M. 

Die Geſchichte der Beziehungen Schillers zu den Schweſtern Lengefeld, ſowie 
deren Lebensgeſchichte werden nach rein quellenmäßigem Material in recht lebendiger 
Darſtellung entwickelt. Wenn auch im Anfang die Sorgfalt des Verfaſſers, nie 
vom aktenmäßig Belegten abzugehen, etwas ängſtlich anmutet, ſo gewinnt die Dar⸗ 
ftellung bald an Lebhaftigkeit dadurch, daß der Derfaffer die Dargeſtellten perſönlich 
in ihren Briefen und Tagebuchblättern reden läßt. Alles nur beizubringende Material 
iſt auf das gewiſſenhafteſte ausgenutzt, und ſoweit auf dieſem Wege eine lebens ⸗ 
volle Schilderung erreichbar iſt, iſt ſie gelungen. Eine reiche Quellennachweiſung 
erhöht den Wert des Werkes. Stiewe. 


Baumgartner, Alex., Im hohen Norden. Reifeffizzen aus Schott: 
land, Island, Skandinavien und St. Petersburg. Hrsg. v. Joſ. 
Kreihmaier. Freiburg i. B., Berderfche Derlagsh. [1919.] (240 >. 
u. 10 Bilder.) Geb. 6 M. 

Als Bd. 3 feines Sammelwerks „Aus aller Welt. Eine neue Bücherei der 
Länder- und Völkerkunde“ läßt der Herderfche Verlag eine kürzende Bearbeitung des 
großen Werks des bekannten Derfaffers der „Weltliteratur“, Alex. Baumgartner, 
„Nordiſche Fahrten“ erſcheinen. Das umfängliche, drei Bände umfaſſende Buch, das 
vor einem halben Menſchenalter herauskam, verband mit journaliſtiſchen Reiſeſchil⸗ 
derungen wiſſenſchaftliche Swede. Dieſe belehrende Abficht fällt bei der Bearbei⸗ 
tung fort, die nur populärwiſſenſchaftliche Zwecke verfolgt. Es iſt Kreihmaier ge: 
lungen, eine feſſelnde Schrift zu liefern, die man gern leſen und an deren gut aus⸗ 
geſuchtem Bilderſchmuck man fic erfreuen wird. E. L. 


Braun, Fritz, Die Oſtmark. Eine Landeskunde des deutſchen Nord⸗ 
oſtens. Mit Seichnungen von Eſpey und Fahlberg. Leipzig, Brand⸗ 
ſtetter, 1919. (108 S.) Kart. 3 M. 

Der Derfaffer iſt natur- und kulturbegeiſterter Danziger und beſitzt die Gabe, 
die vielgeſtaltigen Lande, welche er ſchildert, ſeeliſch zu erfaſſen und uns nahe zu bringen. 
Boden und Klima, Pflanzen und Tierwelt, Kultur und Bewohner verwebt er kunſt⸗ 
voll zu einer zuverläſſigen kleinen Landeskunde. Wir werden ihm Weggefährten 
durch Stoppeln und Dörfer, durch Dünen und Forſt. Einem Führer, dem ſo das 
Auge leuchtet, der aus ſo voller Erfahrung und Liebe uns ſelbſt dort heimiſch werden 
läßt, wo ſcheinbar Kargheit und Einöde herrſcht, folgen wir gern ans Ziel. Der 
Eindruck ſeines Büchleins geht froh in die Tiefe und wird inniger noch durch die 
hübſchen Zeichnungen alter Kulturdenkmäler und Landſchaftsbilder. Dabei iſt es 
beſcheiden nur als Vorläufer gedacht zu einem größeren Zeimats buche, welches mit 
Beiträgen Treitſchkes, Geibels und der beſten oſtdentſchen Schriftſteller . 3 
ſoll. Es wird ſich bei jung und alt dankbare Leſer erwerben. 


Brehm's Tierleben. Kleine Ausgabe für Volk und Schule. 3. i. 
nach der von O. zur Straſſen herausg. 4. A. des Hauptwerkes neu- 
bearb. von Walter Kahle. Bd. 1: Die Wirbellofen. Teipz. u. Wien, 
Bibliograph. Inſtitut, 1919. (413 S. mit 254 Abb. im Text und 
16 Taf.) Geb. 40 M. 


4 


Süderfchan. 141 


mit dem vorliegenden erſten Bande iſt das große Werk von Brehm in der 
Volksausgabe abgeſchloſſen. Bei dieſem Anlaß beſpricht der Herausgeber nochmals 
grundſäͤtzlich das Verhältnis dieſes ſogenannten Volksbrehms zu der Neubearbeitung 
des Hanptwerks durch Otto zur Straffen und den ganzen Stab feiner Helfer, denen 
die Sorge für die einzelnen Teile anvertraut war. Die weſentliche Anderung ſowohl 
in der großen wie in der kleineren Auflage gegen früher befteht in der ſtärkeren „Berück⸗ 
ſichtigung des Entwicklungsgedankens und der neueren Tierpſychologie ſowie der 
Betonung des anatomiſchen Baus der Tiere“. Der Entwicklungsgedanke war alſo 
auch für die Dolfsausgabe maßgebend, deren Leiter darauf bedacht war, trotz der 
Beſchränkung des Stoffes ein möglichſt „geſchloſſenes Bild von der ganzen Tierreihe 
nach ihrer natürlichen Derwandtfchaft zu gewinnen“. Innerhalb dieſes allgemeinen 
Rahmens ging Kahles Sorge gleichwohl dahin, möglichſt vtel von Brehms Eigenem 
und Urſprünglichem beſtehen zu laſſen, und gern hört man ihn verſichern, daß er 
jede Gelegenheit wahrgenommen habe, „die Beobachtunge nund Eindrücke aus den 
großen Reiſen dieſes klaſſiſchen Tierſchilderers — die den Älteren von uns von unſerer 
Jugend an in lieber Erinnerung ſind — beizubehalten. Aber auch davon abgeſehen 
find bei den erforderlichen Ergänzungen und bei den Sitaten die Schilderungen alter 
anerkannter Schriftſteller bevorzugt, obwohl natürlich auch die neueren Forſcher, ſoweit 
es tunlich war, zu Worte kommen. Denn das vornehmſte Augenmerk war mit 
gutem Grund darauf gerichtet, nicht dem Fachzoologen, ſondern dem Mann aus dem 
Volk, den einigermaßen gebildeten Laien, in deſſen Herzen Naturſinn und Natur⸗ 
frende eine Stätte haben, Anregung und Gelegenheit zur Erweiterung feiges Wiſſens 
zu gewähren. Und eben deswegen war der Herausgeber auch bemüht, aus der un- 
geheuren Fülle des Stoffes — unter Vermeidung alles Sweifelhaften und Strittigen 
— das Lehrreichſte und Beſte herauszuheben. Namentlich das Volkstümliche bei 
der Charakteriſtik fehlt nirgends und ebenſo wurde im Intereſſe der Tierliebhaber 
das Gefangenenleben der Tiere weitgehend bei der Darſtellung berückſichtigt. Vor 
allem aber will der Dolfsbrehm ein deutſches Buch fein, fo daß die Betrachtung 
der einheimiſchen Tierwelt durchaus im Vordergrund ſteht. Daß von den ausländiſchen 
Tieren die Bewohner unſerer Kolonien, die uns hoffentlich nicht dauernd vorenthalten 
bleiben werden, mit befonderer Liebe behandelt find, verfteht ſich für Kahle, und 
darin werden wir ihm alle beipflichten, von ſelbſt. Endlich ſei noch ausdrücklich 
hervorgehoben, daß der Volksbrehm auch für die reifere Ingend und das Haus be- 
ſtimmt iſt. Erſt recht alfo eignet er ſich für Bildungsbibliotheken aller Art, die für 
die Mehrzahl unſerer Dolfsgenoffen in der Hinſicht Haus und Schule erſetzen müſſen, 
da nur die wenigſten Familien oder auch Schulbibliothefen in der Lage fein werden, 
dieſes Werk, fo billig es im Derhältnis auch iſt, ſelbſt anzuſchaffen. — Daß die 
Darſtellung im vorliegenden Band ebenſo wie in den drei anderen, hier ſeinerzeit 
ausführlich beſprochenen Bänden, volkstümlich im beſten Sinn iſt und daß auch die 
äußere Ausſtattung ſowie der Bilderſchmuck, der bei dieſem die „Wirbelloſen“ be- 
handelnden Teile ja nicht von derſelben Bedeutung iſt, auf der alten künſtleriſchen 
Höhe ſtehen, braucht wohl nicht erſt verſichert zu werden. Jedenfalls ſei der Freude 
darüber Ausdruck gegeben, daß der Verlag uns die Vollendung dieſes herrlichen 
Werks ſozuſagen als Weihnachtsgeſchenk dargebracht hat. Ei. X. 


Cathrein, Victor, Der Sozialismus. Eine UnterfKhung feiner 
Grundlagen und ſeiner Durchführbarkeit. II. bedeutend verm. Aufl. 
Freiburg, Herderſche Derlagsh., 1919. (504 S.) Geb. 10,40 M. 

Eine lange Geſchichte hat dies Buch — urſprünglich ein Sonderabdruck aus 

Cathreins Moralphiloſophie — bereits aufzuweiſen; es entſtand im Jahre 1890, 

als das Sozialiſtengeſetz eben gefallen war. Die Meinung des Derfaffers war es, 

den Sozialismus theoretiſch ſowohl wie praktiſch zu bekämpfen. Namentlich durch 
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gründliche Sozialreformen wollte er dem „weiteren Umfichgreifen der Umſturz⸗ 
bewegung“ den Boden entzogen wiſſen. Von Auflage zu Auflage gewann die 
Schrift an Umfang und Wirkung, und bald erſchienen Überfegungen in faſt allen 
modernen Kulturſprachen. Die vorliegende neue, das 24. und 25. Canfend umfaſſende 
Ausgabe datiert vom März 1919, fie berückſichtigt ſchon die Ereigniſſe, deren Zeugen 
wir letzthin geweſen find, namentlich in ihrer Beziehung auf unſer Vaterland, das 
ungefährer Schätzung nach bei den Wahlen zur deutſchen Nationalverſammlung 
nahezu 12 Millionen ſozialdemokratiſcher Stimmen aufbrachte bei einer Geſamtziffer 
von 36—37 Millionen. Von den drei Abſchnitten, in die ſich der Stoff gliedert, 
„Begriff und Geſchichte des Sozialismus“, „Prüfung der wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
lagen“ und „Ungerechtigkeit und Unmöglichkeit des Sozialismus“, hat hauptſächlich 
dieſer letztere eine weſentliche Erweiterung erfahren. Überall wurde die neueſte 
Literatur berückſichtigt, und ebenſo gaben ſtatiſtiſche Erhebungen mannigfacher Art 
Anlaß zu allen möglichen FZuſätzen. Alles in allem genommen bildet dieſe inhalt⸗ 
reiche Darſtellung eine ausgezeichnete Ergänzung zu dem allbekannten Buch Werner 
Lambachs, das fich der Kritik enthält und ſich darauf beſchränkt, die verſchiedenen 
ſozialiſtiſchen Theorien in ſich zu würdigen und auf ihre vornehmlichſten Entftehungs- 
gründe zurückzuführen. E. L. 


Ciccotti, Ettore, Griechiſche Geſchichte. [Aus dem Italieniſchen über⸗ 
ſetzt Gotha, Fr. A. Perthes, 1920. (222 S.) Ungeb. 10 M. 
(Weltgeſchichte in allgemeinverftändlicher Darftellung hrsg. von Ludo 
M. Hartmann. Bd. 2.) | 

Der vorliegende Band, der in unregelmäßiger Folge zu dem bereits 1919 er- 
ſchienenen Band 1: Alter Orient und Band 3: Römiſche Geſchichte hinzutritt, hat 
vor ſeinen Vorgängern gewiſſe Vorzüge der Darſtellung voraus, er iſt überaus feſſelnd 
und klar geſchrieben, die Überfegung aus dem Italieniſchen muß als wohlgelungen be- 
zeichnet werden. Auch inhaltlich wird bei verhältnismäßig geringem Umfange viel ge⸗ 
boten. Sehr intereſſant ſind vor allem die erſten, der kretiſchen und mykeniſchen Kultur 
gewidmeten Kapitel, die an der Hand der neueſten Forſchungsergebniſſe Licht über die 
vielumſtrittenen Vorausſetzungen und Anfänge der griechiſchen Geſchichte zu ver⸗ 
breiten ſuchen. Die eingehende Würdigung der wirtſchaftlichen und geiſtesgeſchicht⸗ 
lichen Verhältniſſe verſteht ſich bei dem Charakter des ganzen Werkes von felbft, 
das das Hauptgewicht auf die Maſſenerſcheinungen, auf das wirtſchaftliche und 
ſoziale Moment legt, die kriegsgeſchichtlichen und politiſchen Einzelheiten nur ſoweit 
heranzieht, wie es zur Erläuterung der großen Entwicklungen notwendig iſt. Die 
beigegebene Karte hätte, was die Angabe von Ortsnamen betrifft, etwas voll. 
ſtändiger ausfallen können. In Ausſicht genommen find im ganzen zwölf Bände, 
von denen jeder für ſich abgeſchloſſen und einzeln känflich iſt. G. Fr. 


Döring, Wold. Osk., Schopenhauer Kübel, Charles Coleman 
[1919]. (209 S.) Geb. 7,50 M. 

Der Autor iſt den Leſern der „Blätter“ als Verfaſſer eines vorzüglichen Buchs 
über Kant in beſter Erinnerung; zu dieſem Werk liefert er jetzt ein Gegenſtück, eine 
Einführung in das Leben und die Geiſteswelt Schopenhauers. Diesmal kann Döring, 
deſſen neuere Die wiederum aus Dorlefungen hervorgegangen iſt, die er im Auf. 
trage feiner Oberſchulbehörde in Lübeck gehalten hat, hier und da an feine frühere 
Darſtellung anknüpfen. Im übrigen zeigt das Schopenhanerbuch diefelben guten 
Eigenſchaften: durchſichtige Klarheit verbunden mit Gründlichkeit, alſo Popularität 
im edelſten Sinn des Worts. Die Titel der zehn Vorträge, aus denen man zu er 
ſehen vermag, wie der Stoff angefaßt und gegliedert iſt, lauten: Der Weg zu 
Schopenhauer; Leben und Perſönlichkeit; die Welt als Vorſtellung; die Welt als 
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Wille; der Wille in der Natur; die Kunft; Grundprobleme der Ethik; Bejahung 
des Willens zum Leben; Verneinung des Willens zum Leben. Der Wunſch des 
Verf., nicht allein. zur Beſchäftigung mit den Schriften des großen Denkers anzu- 
regen, ſondern auch als Leitfaden zu einem ſyſtematiſchen Studium jene: Philofophie 
zu dienen, wird fic zuverſichtlich erfüllen. E. L. 
Emmel, Felix: Der Tod des Abendlandes. Gegen Oswald Spenglers 
ffeptifce Philoſophie. (22 S.) Berlin 1919, Hans Robert Engelmann. 


1,50 M. 

Selten hat, fo kann man kühn behaupten den geiſtigen Menſchen ein Buch 
ſo beeindruckt wie Spenglers „Untergang des Abendlandes“ (vgl. Beſprechung in 
Heft 1 dieſer Zeitſchrift). Alte Probleme unter völlig neuem Geſichtspunkt und mit 
nenen daraus hervorgehenden Schlüſſen ſtürmen auf den Leſer ein in atembeklemmender 
Weiſe. Es iſt klar, daß ein ſolch revolntionäres Werk eine Fülle von Schriften für 
und wider hervorrufen muß, und von dieſer zu erwartenden Literatur liegt ein kleines 
Heftchen von Emmel vor, das verſucht, Front gegen die neue Kehre zu machen. Beim 
Leſen des Aufſatzes hat man den Eindruck, als ob ein Aſthmatiker nach Luft ringt 
und zu jedem Mittel greift, von dem er nur Abhilfe erwarten kann. Wie auf viele, 
ſo hat auch auf E. das Sp. Werk vernichtend gewirkt, und er beginnt ein krampf⸗ 
haftes Suchen nach dem rettenden Grashalm. Es kann und ſoll nicht geleugnet 
werden, daß ſich gegen den Münchner Mathematiker manches einwenden läßt; und 
daß ſchließlich in einem ſolchen Rieſenwerk — auch E. erſcheint es fabelhaft, was 
dieſer eine Kopf faßt — Widerſprüche unterlaufen, iſt kaum verwunderlich, wobei doch 
zu betonen iſt, daß die von E. angeführten keineswegs mit der Grundtendenz in 
Widerſpruch ſtehen. Einzelnes iſt gut gegen Sp. geſagt, vermag als Ganzes aber 
nicht zu überzeugen. Ob der von E. geprägte Ausdruck „Kulturfymbiofe” glücklich 
ift, mag dahingeſtellt bleiben, was er damit meint ift beachtenswert und dem Ref., 
Bekenner des „ex oriente Lux“ und Ruffophilen, ſympathiſch. 

Suſammenfaſſend: es gelingt E. nicht, etwas wirklich Entſcheidendes gegen 
Sp. zu ſagen. Es hilft nichts, das von Sp. beſchworene Geſpenſt läßt ſich nicht ſo 
leicht verſcheuchen. Mag manches falſch ſein, im Grunde hat Sp. doch recht, und 
was nützt das Sichauflehnen gegen Unabwendbaresd Wie heißt es doch in Rollands 
„Michel Angelo“ —: „Es gibt nur ein Heldentum in der Welt: die Welt zu ſehen, 
wie ſie iſt — und ſie zu lieben“. v. Witzleben. 
Erdberg, Robert v., Freies Volksbildungsweſen. Gedanken und 

Anregungen. Berlin, C. Heymann, 1919. (259 S.) 16 M. 

Als einen Niederſchlag der freien Volksbildungsbewegung vor dem Kriege 
bezeichnet der Verfaſſer feine in dem vorliegenden Buche geſammelten Aufſätze und 
Vorträge. Don befonderer programmatiſcher Bedeutung iſt darin der erſte Aufſatz 
„Das freie Dolfsbildungswefen im neuen Deutſchland“, worin er nach einer kritiſchen 
Würdigung der Entwicklung, die die Bewegung in Dentfchland genommen hat, auf 
die bekannten Gegenſätze eingeht, die vor allem in der Sielſetzung der bibliotheka⸗ 
riſchen Arbeit hervorgetreten ſind. Freilich wird v. E. den Beſtrebungen der ſo⸗ 
genannten „älteren Richtung“, die er nach gelegentlichen programmatiſchen Aus⸗ 
laſſungen beurteilt, nicht gerecht. Einen breiteren Raum nehmen dann Erörterungen 
über das Volkshochſchulweſen ein, wobei die Anſicht vertreten wird, daß die hier 
zu löſende Aufgabe von den Hochfchulen übernommen werden muß, in ihren Reform: 
plan einzugliedern fei. Mit Recht werden die Dolfsuniverfitäten als die Krönung 
des geſamten freien Volksbildungsweſens bezeichnet, das eines ſyſtematiſchen Auf⸗ 
baues noch immer ermangelt. Im Suſammenhange mit den Aufgaben, die dem 
Staate dabei zufallen, wird die Gründung eines Forſcherinſtituts für das Dolfs- 
bildungsweſen gefordert. Andere kürzere Aufſätze find den erſten deutſchen Dolfs- 
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hochſchulen, der Schundliteratur, dem geplanten Volkshaus Berlin Oſt, der Erziehung 
zum efen, der Programmgeſtaltung für Dolfsfunftabende und anderen Fragen der 
fünftlerifchen Volkserziehung gewidmet: fie werden vielen Leſern des Volksbildungs. 
archivs bereits bekannt ſein. Diel Intereſſantes enthält der Aufſatz über das freie 
Volksbildungsweſen in Schweden mit eingefügten Berichten ſchwediſcher Volksbildner, 
die Frucht einer Informationsreiſe der Sentralſtelle für Dolfswohlfahrt aus dem 
Jahre 1910. G. Fr. 

Hertling, Karl Graf v., Ein Jahr in der Reichskanzlei. Freibg. i. B., 

Herder, 1919. 12 M. 

Unter dieſem Titel veröffentlicht der Sohn die als perſönlicher Adjutant auf⸗ 
gezeichneten Erinnerungen aus der Kanzlerzeit von Dr. Michaelis’ Nachfolger. Durch 
den Vater in alle Geſchehniſſe eingeweiht, gibt der bisher als Schwadronschef mit⸗ 
kämpfende Offizier einen hochbedentſamen Einblick in das entſcheidendſte Jahr des 
Weltkrieges bis zum Zuſammenbruche, meiſt aus unmittelbarem Erlebnis. Vor 
allem zu den Deröffentlichungen Ludendorffs treten v. Hertlings Berichte ergänzend. 
Das Verhältnis zu dieſem und damit zur O. H. L. ift immer wieder der Gegenſtand 
der Auseinanderſetzung. War der Kanzler doch ſchon als bayriſcher Minifterpräfident 
in der inneren wie äußeren Politik maßvollere Wege gegangen. 

Als er das Kanzleramt aus Liebe zum Vaterland antrat, wirkte ſchon 9 Mo⸗ 
nate lang der U- Bootkrieg, und befonders in Preußen war die innere Lage ſehr 
ſchwierig infolge der Wahlrechtsvorlage. v. H. war Gegner des Parlamentarismus, 
weil dieſer die politiſchen Dinge erſchwere. Don Monat zu Monat drängte die Lage 
mehr dazu hin. So galt es für den Kanzler, das Beſte des Reiches gegen zwei 
gleich mächtige Einflüſſe zu erſtreben. Die Oſtfriedensfrage führte zur Tudendorff⸗ 
kriſe. Kaum war ſie beſchwichtigt, ſo begann Baron Burian ſein Doppelſpiel. Und 
die Kampflage im Weſten machte die redlichſten Bemühungen um einen baldigen 
Frieden vergeblich. Bis ſchließlich keine Rettung mehr blieb, als eine umftärzende 
Neuorientierung. Da mußte dieſer treue Diener feines Monarchen und Verfechter 
des Bismarckiſchen Bundesſtaates fein Amt in geeigneter ſcheinende Hände geben. 
Die Revolution hat ſeine Lebensarbeit mit zerſtört. 

Dieſe an Spannungen, Arbeit und Verantwortung reiche Entwicklung der 
Weltkriegstragödie führt uns der Sohn in ausgezeichnet klarer, knapper Schilderung 
vor Angen. Die Schauplätze der Vorgänge find Berlin und das Hauptquartier. Die 
einflußreichſten Vertreter der Keichsleitung und der Berater des Kaifers werden be⸗ 
urteilt und vor Augen geführt, beſonders aus führlich Ludendorff und v. Kühlmann. 
Auch des Familien- und Geſellſchaftslebens im Kanzlerhaufe wird gerne gedacht. 
Wie dem Vater, ſo eignet dem Sohne ernſte, menſchenvertrauende Lebensauffaſſung, 
Kunnſtintereſſe und Freude an der freien Natur. Die Autofahrten und ſchöne Lage 
der belgiſchen Quartiere geben ihm Anlaß in ſtimmungsvollen Schilderungen ſich 
und uns zu entſpannen. 

An wichtigen Briefen find abgedruckt der des Kanzlers an feinen Stellver- 
treter über v. Kühlmanns notwendig gewordenen Abſchied. Er ſelbſt harre aus, 
um eine kommende Militärdiktatur zu verhindern. Noch bedentfamer iſt der Brief 
des bayr. Kronprinzen vom Juni 1918, der das Fehlen an Erſatz von Leuten und 
Pferden befürchtet und an entſcheidenden Sieg nicht mehr glaubt. Demgegenüber 
hoffe Ludendorff vom Zuſammenbruch einer der Weſtmächte Wunder und unterſchätzte 
die feindlichen Kräfte. 

Rittmeifter v. Hertling ſtellt die baldige veröffentlichung weiterer wichtiger 
Aktenſtücke aus dem Nachlaſſe des Vaters in Ausſicht. Er ergänzt deſſen unvollendete 
Lebenserinnerungen inzwiſchen. Sein „Reichs kanzlerjahr“ wird ſo zugleich zu einem 
Vorläufer dieſes größeren Werkes. R. 


Bücherſchan. 145 


Jentſch, Carl, Volkswirtſchaftslehre. Grundbegriffe und Grundſätze 
der Volkswirtſchaft populär dargeſtellt. 5. verm. Aufl. hrsg. v. A. H. 
Rofe. Leipzig, Grunow, 1919. (XVI, 391 S.) 5.50 M. 

z Die Nenanflage diefes zuerſt 1895 erfchienenen Buches des 1917 hochbetagt 

verſtorbenen Verfaſſers ift im Intereſſe volkswirtſchaftlicher Belehrung für unfere 

Dolfsbibliothefen auf das wärmſte zu begrüßen. Keine andere volkstümliche Dar- 

ſtellung nationalökonomiſcher Fragen eignet ſich fo wie die vorliegende dazu, nicht 

vorgebildete Sefer in das ſchwierig zu erfaſſende, umfangreiche Stoffgebiet einzu» 
führen, mögen auch die akademiſchen Vertreter der Volkswirtſchaftslehre manches 
an den von Jentſch vertretenen Auffaſſungen auszuſetzen haben. Der Derfaffer 
hat es — und das iſt ſchon ein großer Vorzug — dank ſeiner feſſelnden, klaren 

Schreibart in ausgezeichneter Weiſe verſtanden, die Grundbegriffe ſowohl wie die 

einzelnen praktiſchen Fragen dem allgemeinen Derftändnis näher zu bringen und 

zum Nachdenken, ſowie zum ſelbſtändigen Forſchen anzuregen. Beſonders das Schluß⸗ 
kapitel „Alte und neue Wirtſchaftsbeſtrebungen“, unter dem Eindruck des Weltkriegs 
entſtanden, enthält Geſichtspunkte, die in unſern Tagen eine immer mehr erhöhte 

Bedeutung gewinnen und die allergrößte Beherzigung verdienen. Die von dem Heraus⸗ 

geber vorgenommene Revifion betrifft zahlreiche Fuſätze, die beſonders den durch den 

Krieg hervorgerufenen volkswirtſchaftlichen Fuſtänden Rechnung tragen. G. Fr. 


£ andauer, Guftav, Aufruf zum Sozialismus. Revolutions ausgabe. 
2. Aufl. Berlin, P. Caffirer, 1919. (155 S.) Geh. 6 M. 

Dieſer Aufruf zu einer „neuen ſozialen Kultur aus dem Geiſte der Freiheit 
und Gerechtigkeit“ erging zum erſtenmal in mündlicher Rede vor nunmehr 12 Jahren. 
Er führte gleich damals zur Gründung des „ſozialiſtiſchen Bundes“ mit der Gruppe 
„Arbeit“ in Berlin. Er gewann, an unruhigen Stellen Deutſchlands und in der 
Schweiz wirkend, Boden. Die Seitſchrift „Der Sozialiſt“ propagierte ihn. Es kam 
der Krieg und der Zuſammenbruch. Kann aus dem Chaos Tandauers Sozialismus 
uns Rettung bringend Verzweifelt ruft er die Völker abermals auf. Wogegen 
wendet er ſich, was erſtrebt erd Sein verhaßteſter Feind neben dem knechtenden 
Kapitalismus iſt der gläubig geprieſene Marxismus, d. i. der bisherige Sozialismus. 
Nicht nur deſſen Methode und Geſchichtsauffaſſung bedeutet ihm Unheil. Vor allem 
dem Siele Marx' wirft er ſich entgegen. Denn was der Marxismus heraufge führt 
habe, fet Kapitalſozialismus, und er ftenete fort in den Staatskapitalismus. Immer 
verhängnisvoller ſei dieſe Anpaſſung geworden. Wir würden dadurch alle Staats- 
proletarier und blieben finnlofem Swange unterworfen. Nein! Landauers Weg folgt 
Prondhon und Kropotfin. Er ſtrebt zum menſchen verbindenden Geiſte. In den 
fleinften Körperſchaften, in der Gemeinde fei diefer zu finden, zu pflegen, zu wecken, 
der Geift der Wiedergeburt zu neuer Kultur. „Fort mit dem Weltmarkt des Profits” 
ruft er aus. An ſeine Stelle träte wieder die echte Beziehung zwiſchen Bedarf und 
Arbeit. , Hunger, Hände und Erde“ find da zur Sicherung des gerecht verteilten be⸗ 
glückenden Arbeitsproduktes für jeden. Die ſoziale Frage iſt ihm vor allem eine 
Agrarfrage. Kein vom Kapital angeeigneter Mehrwert ſei ferner zu fürchten, wenn 
ſtatt der Notlage des Arbeiters Gemeineigentum und finnvoller Austauſch die Arbeit 
regle. Die Kapitalmacht finke dahin, fobald der Boden neu und gerecht aufgeteilt 
würde an die Gemeinden, wie dieſes Moſes vorſah, und wenn ſtatt des Geldes nur 
Arbeit gelte und den Austauſch vermittle. — So erſcheint ihm die Löſung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und leicht. Henri George und Flürſcheim und Silvio Gſell, auch Dühring 
ftehen ihm mit ihren beſten Gedanken zur Seite. Uns wollen Landaners leiden: 
ſchaftliche Anklagen der bisherigen Geſellſchaft und ſeine Programmgedanken zu 
einer neuen Kultur wirklichkeits fremd erſcheinen. Er verkennt ebenſo die Gebote und die 
Bedingungen wertſchaffender Arbeit, wie die Menſchen, mit welchen er rechnen muß. R. 

I. 5/6. 10 
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Mayne, Harry, Theodor Fontane 1810 — 1919. Leipzig, B. G. Teubner, 
1020. Geb. 2 M. u. Teuerungszufchlag. 

Es iſt heute vielleicht ſchon nicht mehr ganz leicht, Leſer für Fontane zu ge- 
winnen; und ſeine Romane dürfen doch um ſo weniger im Leſeſtoff beiſeite ge⸗ 
ſchoben werden, je mehr ein Teil unſerer Unterhaltungslektüre verflacht. Wo ſich 
ſchon ſo ein leichter Gegenſatz der Generationen zu dem älteren Dichter bemerkbar 
macht (und natürlich auch allen anderen Sefern gegenüber), ſcheint mir die Schrift 
von Maync durchaus am Platze. Sie iſt knapp gehalten und legt beſonderen Wert 
auf die Würdigung der Romane, denen gegenüber die Lyrik des Dichters mehr 
nebenbei und kürzer behandelt wird. Mit gutem Grund betont M. den Märker, den 
Berliner und den beſonderen Seitgehalt der Fontaneſchen Romane. Er begnügt ſich 
aber nicht mit einer Charakteriſtik des Dichters, ſeiner Arbeitsweiſe, ſeines Stils 
und ſeiner künſtleriſchen Mittel, ſondern der ganze Menſch wird herausgeſtellt, die 
prachtvolle Perſönlichkeit, feine Lebensanſchauung und — für Fontane wichtig genug — 
fein Patriotismus, der zwar ganz im Preußentum, ganz in der Bismarckſchen Heit 
wurzelte, aber weder „aufgeſteift“ war, noch engherzig. Daß es der Literarhiſtoriker 
Wayne nicht an Einordnungs- und Beziehungsmöglichkeiten fehlen läßt, bedarf nur 
der Andeutung. Die kleine Schrift iſt als Ergänzungsheft der Zeitfchrift für den 
deutſchen Unterricht erſchienen und für jedermann verſtändlich gefaßt. H. K. 


Meinecke, Friedrich, Nach der Revolution. Geſchichtliche Be⸗ 
trachtungen über unfre Lage. München, Oldenbourg, 1919. (144 5.) 
Geb. 4,50 M. 

Der bedeutende Hiftorifer faßt in dieſem Büchlein vier Aufſätze oder Vorträge 
zuſammen und ſchließt es ab mit einem Geſpräch zweier Freunde, welche ſich im 
Kriege aus den Augen verloren. Beide leiden gleich ſchwer an dem deutfchen Ge⸗ 
ſchicke. Der eine hat ſich mit der Demokratie abgefunden, der andere hofft als 
Anhänger des Hönigtumes Wiederbefinnung der verhetzten Maſſen. Beide ſtreben 
von der unfruchtbaren Frage: wer trägt die Schuld d, und von der unlösbaren: war 
der Krieg vermeidlich d, einer verſöhnenden Wirkſamkeit zu im Dienſte des Aufbaus. 
Meinecke ift ein Verfechter der mittleren maßvollen Tinie, wie Bethmann Hollweg 
ſie ſuchte. So auch in der Beurteilung des Bismarckſchen Reichsbaues. Er fragt, 
ob mit der erſtarkten nationalen Kraft die humanen Werte unferer Klaſſikerzeit 
ſorgſam gewahrt blieben inmitten des vorherrſchenden Doluntarismus. Im neuen 
Deutſchland müſſe eine weſenhaftere Einheit der Volksgemeinſchaft aus kultureller 
Läuterung des nationalen Gedankens erſtehen. Für den Weg unſerer Selbſtbehauptung 
zeigt Meinecke uns Ziele. Er ruft den Gemeingeiſt, die Liebe zur Heimat im Volke 
auf. Furchtbar iſt die Tage! Was unſern Niedergang aufhalten kann, iſt allein 
ſtrengſte Selbſtzucht. So erſcheint dem welthiſtoriſch betrachtenden Auge die Lage. 
Ein Reich, welches, unbewußt ſchon im Bunde mit dem neuknoſpenden Volksſtaat, 
die Belaſtung des Weltkrieges trug, wird trotz aller Hemmniſſe gefunden. R. 


Naumann, Friedrich, Geſtalten und Geſtalter. Berlin u. Leipzig: 
Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, 1019. (VI, 184 S.) Geh. 
7,50 M., geb. 10 Mk. 

Es war ein glücklicher Gedanke, Naumanns glänzende Verſuche über Perfön- 
lichkeiten, führende Männer nach feinem Tod zu ſammeln. Man findet in dem Buch 
vereinigt Staatsmänner, Politiker, Charakterköpfe aus der Religions» und Geiftes- 
geſchichte. Wie verſchieden find alle diefe Skizzen! In Form, Färbung, Tonart, 
Schwung, Temperament. Naumann faßt jeden einzelnen Charakter beſonders an. 
Er hat kein Schema von vornherein. Immer läßt er ſich vielmehr vom einzelnen 
Fall die Form eingeben. Dadurch wirken dieſe Skizzen im höchſten Maße lebendig 
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und abwechslungsreich. Klar erkennbar ftehen die Perſönlichkeiten vor uns. Sie 
regen an, ſpornen an zur Steigerung eigener Tüchtigkeit. Deshalb wird das Buch 
gewiß volkserzieheriſch wirken. Oe. 


Citerariſcher Ratgeber des Dürerbundes. Begr. von Fer d. Avena 
rius. Bearb. von Wolfgang Schumann. Bedeutend erweiterte 
5. Aufl. München, W. Callwey, 1919. 


Titerariſcher Jahresbericht des Dürerbundes. Begr. von Ferd. 
Avenar ius. 10. Aufl. von Wolfgang Schumann. Ebenda, 


1919 — 1920. 

Die Dürerbundratgeberunternehmungen ſind ein unentbehrlicher Behelf für 
jede Bücherei und jeden Bildungsbefliſſenen. Von Ferdinand Avenarius, dem ver⸗ 
dienſtvollen „Kunſtwart“ Herausgeber vor zwanzig Jahren geſchaffen, werden fie 
gegenwärtig von Wolfgang Schumann vorbildlich geleitet, dem ein auserleſener 
Stab hervorragender Mitarbeiter zur Seite ſteht. Umfaſſender Weitblick, gründliche 
Fachkenntnis, erſtaunliche Gediegenheit, menſchenmöglichſte Unparteilichkeit zeichnen 
dieſe ſtolze Schöpfung deutſcher Tüchtigkeit vor allem aus. Die Fülle des Gebotenen 
mag die Anlage des „Lit. Ratgebers“ veranſchaulichen, der auf 500 eng bedruckten 
Seiten in 46 Haupt- mit etwa 150 Unterabteilungen rund 14000 Werke aller Völker 
und Seiten würdigt, worüber eine Sachliſte von allein 24 kleingedruckten Seiten zu 
je 5 Spalten überſichtliche Auskunft gibt. Nicht nur das geſamte Gebiet der ſchönen 
Literatur iſt ſachkundig behandelt, fondern alle Wiſſenszweige menſchlichen Geiſtes⸗ 
lebens der Vergangenheit und Gegenwart. Der „Lit. Jahresbericht“ ſichtet auf 
140 Seiten die Ernte des abgelaufenen Jahres, über die er in einer Reihe viel ⸗ 
fältiger Abſchnitte Auskunft gibt. Erfreulicherweiſe fanden die Ratgeberunter⸗ 
nehmungen im letzten Jahrzehnt in über eine halbe Million Stück Abſatz und haben 
fo die Gffentlichkeit ungemein befruchtet. Leider gefährden die mißlichen Zeitver- 
hältniſſe auch fie, doch darf nichts unverſucht bleiben, uns vor dem nunerſetzlichen 
Verluſt diefes einzigartigen Bildungsmittels, das ſeinesgleichen nicht findet, zu be- 
wahren. f Viktor Wall. 


Stegemann, Hermann, Geſchichte des Krieges. Dritter Band. Mit 
zwei farbigen Kriegskarten und zwei Nebenkarten. Stuttgart u. Berlin, 
Deutſche Derlagsanftalt 1919. (XVI, 544 S.) 17, geb. 20 M. 

Mit anderen Gefühlen als jetzt hat die deutſche Keferzeit feiner Heit Weih- 
nachten 1917 das Erſcheinen des zweiten Bandes dieſer erſten umfaſſenden und groß⸗ 
zügigen Darſtellung des Weltkriegs begrüßt; inzwiſchen find wir der Übermacht, der 

Hungerblodade und der inneren Zwietracht unterlegen, und voller trüber Ahnungen 

müſſen wir zum mindeſten der näheren Zukunft entgegenſehen. Als Croft aber 

dürfen wir den Ruhm unvergänglicher Taten mit auf unſeren Leidensweg nehmen, 
und Stegemann verſteht es, dieſes Heldentum des deutſchen Volkes auch diesmal 
wieder vor unſerem geiſtigen Auge erſtehen zu laſſen. — Die Erzählung beginnt 
nachholend mit dem Seekrieg bis zur Schlacht bei den Falklandsinſeln, in der das 
ruhmreiche und bis dahin ſieghafte Krenzergeſchwader unter einem hochherzigen Führer 
den Untergang findet. Dann ſchildert der Verf. den Feldzug im Weſten auf dem 
ihm beſonders vertrauten Boden der Vogeſen, in den Argonnen und in Nordfrankreich 
bis zur belgiſchen Küſte hin, in den erſten Monaten des zweiten Kriegsjahres ſowie 
die gleichzeitigen Vorgänge in den verſchiedenen des öſtlichen Kriegsſchauplatzes, in 
dem ungeheuren Bogen zwiſchen dem Njemen und den öſtlichen Karpathen. Hin 
und her ſchwankt das Kriegsglück, als aber die Mittelmächte namentlich im Often 
den Sieg an ihre Fahnen zu binden verſuchten, iſt es Italien, deſſen Abfall die 

Verbündeten vor neue Aufgaben ſtellt und ſie verhindert, die große Entſcheidung, die 
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bei Gorlice begonnen hat, fo vernichtend auszunntzen, wie es ſonſt zweifellos ge- 
fchehen wäre. Inzwiſchen aber holen auch die Gegner im Weſten zu großen Schlägen 
gegen die dünne, beſetzte dentſche Front aus, um den Bundesgenoſſen an der Weichſel 
und am Yemen zu entlaften, und um den Feind vom franzöſiſchen Boden zu ver- 
drängen. Aber alle dieſe Anſtrengungen, die Ströme von Blut koſten, enden mit 
geringen taktiſchen Erfolgen, wenn auch die Entente durch lauten Siegerjubel den 
ſtrategiſchen Fehlſchlag zu verhüllen ſucht. Leider iſt indeſſen unſere Oberſte Heeres ⸗ 
leitung noch nicht in der Lage, dieſem wichtigſten Kriegsſchanplatze ihre ungeteilte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, da der Balkanfeldzug, der ſchon im Sommer einſetzt 
und erſt im Januar des neuen Jahres (1916) endet, aus politiſchen Gründen fich 
nicht weiter aufſchieben läßt. Vereint mit öſterreichiſchen und bulgariſchen Kontin- 
genten ſtoßen die Heeresfänlen der Mittelmächte von drei Seiten aus nach Serbien 
und Montenegro vor, räumen das Land aus und ſtellen die Verbindung mit der 
Türkei her, die ohne den nun erſt möglichen Kräftezuſchuß im Dardanellenkampf 
gegen die Entente erlegen wäre. Mit der Geſchichte der hiermit verknüpften Er⸗ 
eigniſſe, die zur Räumung von Gallipolis führen, endet der dritte Band. Am Schluß 
des Jahres 1915 hat der Weltkrieg, wie der Verf. im Schlußwort ſagt, an Umfang 
und Heftigkeit trotz der furchtbaren Niederlage Rußlands und Serbiens nur noch 
zugenommen. Leider dachte im Jannar 1916 noch keiner der beiden Hauptkämpfer 
hüben oder drüben an einen Verzicht⸗ oder Verſöhnungs frieden, zu dem nur eine 
Derftändigung fiber die belgiſche Frage die Grundlage hätte abgeben können. — Mit 
gewohnter Klarheit hat Stegemann das Unäuel dieſer ungeheuren Vorgänge entwirrt 
‘und in einer Erzählung gemeiſtert. Das Verzeichnis der benutzten Quellen beftätigt, 
was man anch ſonſt der Darſtellung anmerkt, daß er bei ſeiner Ausarbeitung noch 
nicht in der Tage war, die Aufzeichnungen der großen militäriſchen und politiſchen 
Führer zu verwerten, die jetzt in aller Hände find und in ihrer fo vielfach von ⸗ 
einander abweichenden Auffaſſung den denkenden Lefer vor immer neue Rätſel ftellen. 
E. L. 
Waſſerzieher, Ernſt: Leben und Weben der Sprache. 2. verm. 
Aufl. Berlin, Dümmler, 1920. (280 S.) Geb. 9,75 M. 

Sum zweiten Male in ganz kurzer Seit geht dieſer anregende, kenntnisreiche, 
unterhaltende Plauderer hinaus. Uns erfreut die wachſende Teilnahme an fo wichtigen 
kultur fördernden Dingen. 

Wie jeder wahrhaft Wirkende hat er auf dem Pfade ſich neu bereichert und 
er bringt es uns in formfrohem Gewande. Wir nehmen keine Berufsklaſſe, keinen 
Bildungsſtand aus: Jedem wird aus bald dieſem, bald jenem der dargebrachten 
Abſchnitte ein bleibender Einblick geboten, wie wunderſam unſere Sprache webt und 
lebt. Die Altmeiſter Hildebrandt und Kluge haben für dies Buch nicht vergebens 
gewirkt. W. ſetzt die gelehrten Ergebniſſe in verlockende Volksnahrung um. Und 
wer ſich dadurch reiche Stunden verſchafft hat, wird ſelbſt mitteilſam. Denn ein 
Reichtum an Anekdoten, Gleichniſſen, ſich entwickelnden Einfichten verlangt nach 
Ausſprache und begnügt ſich nicht länger mit blinder Münze. Je mehr man von 
dem Wachſen und Leben weiß, deſto eifriger achtet man auf dieſe zarten Vorgänge 
und ſucht das Gebilde vor Derunftaltung oder Schaden zu wahren. Es wäre ein 
Siel, dies Behüten unſerer Mutterſprache, welches die Gedanken und Gefühlswelt 
des Volkes läntern und feine kulturelle Einheit mitſchmieden hülfe. So ftellt 1 
dies Buch in den Dienſt unſerer Seit. 


Werlhof, Ernſt v., Polniſche Geſchichtsbilder. Leipzig, A. Felix, 3 
(275 S.) 16 M. 


Den jäh abgetrennten Landsleuten im Often reicht Werlhof durch ehrliche 
Schilderung der Polen, wie fie waren und find, eine Schutzwaffe dar. In 35 feſſelnden, 
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für fic) beftehenden und zum Ganzen ſich rundenden Abfchnitten gibt er ein Bild 
von den Derhältniffen Polens zu den zahlreichen Ddlfern, mit welchen es in Ve: 
ziehung ſtand und läßt die geſchichtlichen Vorgänge bis zur unmittelbarften Gegen⸗ 
wart zu uns ſprechen. Der Verfaſſer iſt von Bismarcks Auffaſſung dieſes gefährlich 
fanatiſchen Volkes durchdrungen. Er bezieht ſich oft auf die Reden des Kanzlers. 
Haben wir wohl ſtets bedacht, an dem Polen den „Franzoſen des Oſtens“ zum 
Nachbarn zu haben? Beine Rolle im Weltkriege hat uns dieſe Lehre neu ein: 
geſchärft. — Der Derfaffer hat feine Aufgabe ernſt genommen und fie durch gute 
Gliederung, durch reiches Wiſſen und klare Darſtellung erſprießlich gelöſt. Er konnte 
ſich auf ſeine Beherrſchung des Stoffes verlaſſen. Aus der abentenerlichen Fülle der 
widerſprechenden Tebensäußerungen, dieſes auf und niederwogenden, zur Staaten- 
bildung unfähigen Volkes ſtellt der Verfaſſer das welthiſtoriſche Ergebnis heraus: 
Polen ward durch die Schwäche feiner höchſten Gewalt und durch die ſie nieder⸗ 
haltenden Ränke des Adels wieder und wieder hinabgeſtürzt. — Die Grundlage des 
neuen Polenſtaates iſt durch Deutſche geſchaffen. Man leſe darüber den Abſchnitt: 
„Polen im Weltkriege“. Über dieſe und viele andere die Feit bewegenden Vorgänge 
hat der Derfaffer allen Freunden der Wahrheit feſſelnd Aufſchluß gegeben. Wir 
müſſen das reiche Geſamtbild voll anerkennen. R. 


Woermann, Karl, Geſchichte der Kunft aller Seiten und Völker. 
2. Neubearb. und vermehrte Aufl., Bd. 4. Mit 337 Abb. im Text, 
6 Taf. in Farbendruck und 51 andere Taf. Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut, 1910. (XVI, 656 S.) Geb. 

Mit erſtannlicher Rüſtigkeit fördert der greife Derfaffer die Neubearbeitung 
und dem Fortſchritte der Wiſſenſchaft angepaßte Erweiterung ſeiner Weltgeſchichte 
der Hunft, wie man das monumentale Werk in Kürze nennen möchte. Grade dieſer 
vierte Band behandelt einen Stoff, dem ſich die moderne — an Autoren faſt aller 
Kulturnationen getragene — Forſchung mit beſonderer Vorliebe zugewandt hat. Auf 
581 Seiten Großoktav behandelt er die von 1400— 1550 reichende „Kunft der älteren 
Nenzeit“, ſchon durch dieſe Bezeichnung andentend, daß er den Begriff der „Re⸗ 
naiſſance“ nicht als fo maßgebend anfieht, daß man das ganze Zeitalter nach ihm 
zu benennen habe. Und ebenſo belehrt uns gleich die Einleitung, daß Woermann 
bei aller Anerkennung der Derdienfte Wölfflins um die Unterſcheidung und Charakte⸗ 
riſtik der verſchiedenen Phaſen der Renaiffance dieſem doch nicht in der einſeitigen 
Bewertung der „Klaſſiſchen Kunſt“ des 16. Jahrhunderts auf Koften der „primitiven 
Kunſt“ des vorhergehenden Zeitalters folgt, die vielen Kunſt freunden, gerade wegen 
ihrer aus dem Zuſammenhang mit dem Mittelalter entſpringendem Unregelmäßig ⸗ 
rg und Unbeholfenheit befonders ans Herz gewachſen iſt. — Und dennoch läßt auch 

oermann mit dem von ihm gewählten Einfchnitt, mit dem Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts eine neue Seit erſtehen. Das Reich des früheren Ringens und Strebens 
hatte dem Himmel gegolten und war nicht von dieſer Welt geweſen. „Es war eine 
entwicklungsgeſchichtliche Notwendigkeit, daß die Menſchheit ſich nach dieſer Erhebung 
über ſich ſelbſt auf den Mutterſchoß der Erde beſann, dem ſie entſproß“. Dieſe 
Wendung zur Wirklichkeit, deren Anfänge weiter zurückliegen, erhält von 1400 an 
die Führung, und während des 15. Jahrhunderts ſuchte dann die Kunſt in ihrem 
Streben nach innerer und äußerer Wahrheit ſich nur „eigene neue Geſetze zu ſchaffen, 
die freilich noch nicht überall gleichmäßig gebucht und gegliedert erſcheint“, immer 
aber den Anſchluß an die Natur und das Leben bewahrt.“ In der Folge macht dann 
die Kunſt des 16. Jahrhunderts zunächſt in Italien „vollen Ernſt mit der Wieder⸗ 
anknüpfung an das helleniſtiſche Altertum, mit der Rückkehr zur reinen Schönheit 
der Formenſprache und mit einer Anſchauungsweiſe, die im Menſchen das Maß aller 
Dinge ſieht.“ Dem Realismus der eben beendeten Epoche tritt voller Begeiſterung 
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ein neuer Idealismus entgegen. „In klarer, ruhiger Geſchloſſenheit und in reinen, 
ſorgfältig abgewogenen Verhältniſſen ſetzen Baumeiſter, Bildner und Maler ihre 
Schöpfungen hin.“ 

Die Darſtellung dieſer großartigen und folgenreichen Entwicklung wird auf vier 
Bücher verteilt, von denen je zwei die Suſtände nördlich der Alpen und Pyrenäen 
und die beiden anderen ſuͤdlich davon in den beiden Perioden ſchildern. Über die 
äußere Anlage des Buches iſt bereits früher geſprochen. Wie immer machen ein 
ergiebiges Schriftenverzeichnis und ein Perfonen- und Ortsregifter den Schluß des 
Bandes, der ſich würdig ſeinen Vorgängern anreiht und die Hoffnung erweckt, daß 
das Ganze in abſehbarer Seit vollendet rn wird. E. L. 


B. Romane, Novellen, Erzählungen uw. 


Brauneck, Agnes, Dom Franzel und feinem Ahnele. Eine Gefchichte 
für Kinder und Kinderfreunde. Mit Bildern von Heinrich Suſemihl. 
Gotha, Friedr. A. Perthes [1920]. (36 S.) Geb. 4 M. 

Die vorliegende anmutige Geſchichte ſpielt zwar nicht im ſchweizeriſchen, ſon⸗ 
dern im Vorarlberger Hochgebirge, ſonſt aber erinnert fie der ganzen Art der Er 
zählung nach an die Jugendſchriften von Johanne Spyri, die ſich mit Recht der aller- 
weiteſten Verbreitung erfrenen. Unter den Angen ſeines Ahnele, deſſen Liebling er 
iſt, wächſt das Franzel heran, während der Vater fern in Frankreich arbeitet und 
die Mutter im Haufe alle Hände fo voll hat, daß fie ſich nicht um ihn kümmern 
kann. Freilich erlebt die alte Fran nicht mehr ſeine weitere Entwicklung zum Jüng⸗ 
ling und Mann, aber bevor der Tod ſie abruft, hat ſie doch noch die Keime zu 
allem Guten in das kindliche Gemüt gelegt. Voller Zuverficht glaubt fie, daß der 
Nauptwunſch des kleinen Burſchen, es dermaleinſt zum tüchtigen Berg führer zu 
bringen, in Erfüllung gehen wird. Das Leben und Treiben im Hochgebirge und 
beim Siegenhirten oben auf der Alm wird dem Empfinden der Jugend in Pa 
ganzen Poeſie veranſchaulicht. 


Claudel, paul, Der Tauſch. Deutſch von Dr. on Hegner. Pees 

Hegner, 1020. (162 S.) Geh. 6 M., geb. 9 M 

| Wiederum man der Helleraner Derlag ein Drama des wertvollen Franzoſen 
Claudel in deutſcher Überſetzung vor. Eine Ehetragödie. Zwei Paare leben am 
Meer zuſammen. Ein dichteriſch hochblühender, berufslofer Jüngling hat ein Dorf 
mädchen entführt und zu feiner Frau gemacht, einen echt frauenhaften Charakter, 
weiblich tief verinnerlicht, in der Liebe fähig zu höchſter Aufopferung, ja zun 
Sklavendienſt. Das andere Paar ſind ein nüchterner Geſchäftsmann ganz groß⸗ 
zügigen Lebensſtils und eine Schaufpielerin, ohne Skrupel nach irgendeiner Richtung 
hin. Der Geſchäftsmann verliebt ſich in die Entführte, die Schanfpielerin in den 
Entführer, er wird beredet, ſeine Frau freizugeben, tut es, ſcheitert aber innerlich 
daran, die Schauſpielerin erſchießt ihn. — Dieſe an ſich kraſſe Fabel des Dramas 
verliert viel von der Brutalität ihrer Tatſachen infolge des wundervollen Reich. 
tums an Innenleben und der Meiſterſchaft ſeeliſcher Analpſe, die Claudel auch hier 
wieder an ſeinen Geſtalten entwickelt. Oe. 


Edfchmid, Kafimir, Die Achatnen Kugeln. Roman. Berlin, Kaffirer, 
1020. (335 S.) Geh. 10 M., geb. 15 M. 

Der Wirbeltanz von durcheinander brodelnden Menſchen, Landern, Geſcheh⸗ 

niſſen, Stimmungen, Gefühlen ufw., der für Edſchmid bezeichnend iſt, tobt auch 

wieder in ſeinem neuen Roman. Und ſtärker als je. Das Überfpringen der nor · 
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malen Stufen ift hier geradezu unheimlich. Im großen der Ereignisſchilderung wie 
in Einzelheiten fchreitet er mit Rieſenſchritten von Gipfel zu Gipfel, unter Nicht ⸗ 
achtung irgendwelcher Brücken. Das erfordert eine geiſtige Seiltänzerfähigkeit, die 
einſtweilen ſicher nur wenige beſitzen. Edſchmids Bücher find Dinge für die in allem 
Modernen durchgeübten Köpfe, nichts für jedermann. Oe. 


Ernſt, Otto, Herr Bummerlunder. Volkskomödie in 4 Akten, nach 
Nieberg als „Datterich“ für die Niederdeutſche Bühne bearbeitet. 
Hamburg, Glogau jr., 1920. (81 S.) 

Ein kräftiges Volksſtück. Die Hauptperſon eine ſpaßhaft wirkende draſtiſche 
Bummlergeſtalt, mit genialiſchem Einſchlag, gern mit unverdauten Fetzen höherer 
Bildung protzend. Die Konflikte und ihre Löſungen nicht gerade nen und tiefgreifend, 
aber harmlos ſpannend. Die einzelnen Charaktere und Szenen echt volkstümlich. Oe. 


Haarhaus, Julius R., Die da zween Herren dienen. Ein Verleger; 
roman. Teipzig, Grunow, 1919. (X, 579 5.) Geb. I M. 
Weltfremder Idealismus, heimiſch im altehrwürdigen Verlagshaus Blum⸗ 
hardt, und großkapitaliſtiſch gewiſſenloſes Unternehmertum, vertreten durch den Verlag 
des Konſuls Wernicke, werden in dem Roman mit viel Behagen, ſtellenweis auch 
nicht ohne Humor, aber im ganzen doch recht ſchematiſch geſchildert. Der Wider⸗ 
ſtreit, in den die beiden Haufer geraten, wird nach bewährter Weiſe auf gänzlich 
untragiſche Weiſe dadurch zu einem guten Ende geführt, daß der Prokuriſt Henning 
aus dem feindlichen Lager, dem die Geſchäftsgebarung feines Prinzipals allmählich 
zuwider wird, die Tochter des bankrotten Verlegers Blumhardt gewinnt und nun 
ſozuſagen das „dritte Reich“, eine Syntheſe der feindlichen Prinzipien, zuwege 
bringt. Das großartige Leben und Weben des Leipziger Buchhandels in feiner 
Totalität zu ſchildern, hat der Verfaſſer nicht verſucht, er entſchädigt uns dafür durch 
einige gut geſehene Geſtalten aus jener Sphäre, auch an der rechten Lokalfarbe 
fehlt es dem ſonſt friſch und feſſelnd geſchriebenen Buche nicht, das als ein guter 
Unterhaltungsroman ohne befondere literariſche Anſprüche gelten darf. G. Fr. 


Harder, Agnes, Alas. Eine Eisbärengeſchichte. Mit Bildern. Gotha, 
Fr. A. Perthes, 1919. (152 S.) Geb. 6 M. 

Das Natur- und Tierleben in den arktiſchen Gegenden weiß uns die phan- 
taſiebegabte Derfafferin in diefem Buche in der reizvollſten Weiſe näher zu bringen. 
Die märchenhaft anmutende Einkleidung — der Bär, deſſen Fell die Erzählerin er- 
handelt hat, manifeſtiert ſich ſozuſagen wieder in feiner ehemaligen irdiſchen Hülle — 
verbindet ſich auf das glücklichſte mit allerhand naturwiſſenſchaftlichen Belehrungen, 
deren Empfänger ein aufgeweckter Knabe iſt. Die Verfaſſerin hat das Stoffliche 
des Buches in einer Weiſe bewältigt, die außerordentlich gelungen iſt und die reifere 
Jugend wie auch Erwachſene zweifellos anziehen wird. Die von Heinrich Lingen 
gezeichneten Bilder veranſchaulichen den Text zum Teil ſehr gut. G. Fr. 


Kiesgen, Caurenz, Unſers Herrgotts Koſtgänger. Geſchichten aus 
Kindheit, Schule u. Ceben. Köln, J. P. Bachem [1920]. (250 S.) 5 M. 
Der Verf. hat fic) durch feine Skizzen von den verſchiedenen Kriegsichan- 
plätzen, vor allem aber durch feinen prachtvollen „Märchenvogel“ einen guten Namen 
gemacht. Die vorliegende Sammlung kleinerer Geſchichten machen uns zumeiſt mit 
dem Leben und Treiben auf Straßen, Gaſſen und entlegenen Höfen des alten Köln 
vertraut, vornehmlich in der Seit nach der Reichsgründung bis zu der großen Stadt; 
erweiterung, die erſt die Vorbedingungen für die Entwicklung zur modernen Groß ⸗ 
ſtadt ſchnf. Manches gute Stück alter Poeſie ging mit dem ehrwürdigen tauſend⸗ 
jährigen Mauergürtel zugrunde, und viele der alten Originale, an denen der alte 
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Platz ſo beſonders reich war, wußten ſich wie der greiſe „Molls Giers“, der unweit 
des Severinstors fein bäuerliches Anweſen hatte, mit den neuen Derhältniffen ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr abzufinden. Wie man Charakteriſtiken ſolcher gediegenen Perſonen 
nicht ohne Rührung lieſt, fo kann man ſich des fröhlichen Lachens nicht erwehren 
bei der Schilderung der Kölner Rebanen und ihrer Dummenjungenſtreiche, die an 
Unverfrorenheit wahrlich nichts zu wünſchen übrig laſſen. Ein Buch guten rheiniſchen 
Humors iſt ſo entſtanden, das weit über die Mauern Kölns und der engeren Heimat 
hinaus als eine tüchtige Leiſtung deutſcher Heimatkunſt fein Publikum finden wird. E. L. 


Runa (E. Beskow), Sif Benticks Prüfung. Einzig berechtigte Über⸗ 
ſetzung aus dem Schwediſchen von M. E. Fiſcher. Hamburg, Agentur 
des Rauhen Hauſes, 1910. (300 S.) Geb. 6,80 M. . 

Dieſelbe, Birger Cöwings zweite Ehe. Ebenda. (I7 2 S.) Geb. 4,80 M. 

Dem Hamburger Verlag muß man Dank wiſſen, daß er durch feine Über- 
ſetzungen die Schriften dieſer ſchwediſchen Erzählerin, die ſich durch inneren Gehalt, 
glücklichen Humor und prachtvollen Naturſchilderungen auszeichnen, dem deutſchen 

Publikum zugänglich macht. Ernſte, nachdenkliche Menſchen, die ſich mit den Fragen 

des täglichen Lebens und denen der Ewigkeit nur unter ſchweren Kämpfen abfinden, 

treten uns entgegen. Nur eine echte Künſtlerin kann Charaktere ſchaffen, wie den des 

Univerfitätsdozenten Randal, der trotz feiner Kränklichkeit unverdroſſen im Lande 

herumfährt, um ſeine Mitbürger durch philoſophiſche Vorträge höher zu heben und 

zu bilden. Ihm, dem gereiften Mann, begegnet Sif Bentick, das kluge und liebliche 

Töchterchen eines Arztes, die durch ihr natürliches Weſen aller Herzen gefangen 

nimmt. Unmerklich ergreift nun die Tiebe — lange Seit uneingeſtanden — von 

beider Herzen Beſitz und übt tiefe Wirkung auf fie aus. Randal feinerfeits lernt 
einſehen, daß es neben der Philoſophie noch etwas Höheres und Befriedigenderes 
gibt, er ringt ſich zum Glauben durch. Silf ſelbſt, das junge, der Welt nur ihrem 

Schein ergebene Ding, das ſo wenig von der frommen, früh verſtorbenen Mutter in 

ſich fühlt, wird durch die Liebe zu dem edlen Mann, der nur noch mit äußerſter 

Kraftanſtrengung feinen Beruf zu erfüllen vermag, geldutert und vertieft. — Wie 

dies Buch geübtere Leſer vorausſetzt, fo iſt es auch mit dem zweiten, das noch 

ſchlichter und anſpruchsloſer und in Darſtellung der Umwelt weniger reich und mannig - 
faltig if. Es zeigt uns, wie der Einſiedlerpfarrer Birger Löwing ſich erſt nach 
ſchweren Kämpfen entſchließt, nach der Scheidung von feiner erſten fran eine andere 
heimzuführen. Aber auch Agnes Höks Tagebuch belehrt den Leſer, wie innerlich 
und hoch fie von der Liebe und der Ehe denkt. Neben den HZauptcharakteren iſt es 
auch hier wieder die großartige landſchaftliche Umwelt, die es dem Leſer antut. 

Ausdrücklich mag bemerkt werden, daß der chriſtliche Gedanke, der ſich durch alle 

Erzählungen Runas hinzieht, ſich niemals aufdringlich oder für anders a 

verlegend geltend macht. 


Schmid⸗Kugelbach, Heinr. (Meiſter Guntram von u 
Frau Einfalt. Eine Gefchichte. 4.—6. Tauf. Leipzig u. Hamburg, 
Guſtav Schloegmanns Derlagsh. (G. Fick), 1919. (258 S.) Geb. 6,40 M. 

In der Seit bitterſter Not, die über unſer deutſches Vaterland hereingebrochen 
iſt, hat der Verf. manches gute und beherzigenswerte Wort des Troſtes und der 

Wiederaufrichtung geſprochen. Und auch an der vorliegenden wunderſchönen Er⸗ 

zählung wird man ſich erbauen können, denn ſie zeigt, wie einfältiger, frommer 

Sinn ſchließlich doch ſich auch in dieſer Welt des Egoismus durchſetzt und ſein Siel 

erreicht. So ergeht es Margaretha, dem fchönen, jungen Weibe eines Dorfſchul⸗ 

lehrers, der in ſeinem Ehrgeiz ein junges Schülerleben zerſtört und hierdurch und 
durch ſeinen Jähzorn die Frau dazu treibt, ſich einen neuen Wirkungskreis zu 
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ſchaffen. Das gelingt ihr über Erwarten, und die Kinder der Arbeiter einer großen 
Spiegelfabrik freuen fic) mit ihr des Jugendparadieſes, das fie ihnen auf einer 
ſtillen Waldwieſe unter der Krone einer mächtigen Eiche bereitet. Zu den Arbeitern 
geſellt ſich auch der frühere Mann, der völlig zerlumpt und heruntergekommen iſt 
und voller Scham ſeinen Namen verbirgt. Als die ſtille Stätte des Glücks und der 
Kinderfreunde nun durch die Anlage einer Sabriffiliale vernichtet werden ſoll, wider ⸗ 
ſetzt ſich „Frau Einfalt“ vergebens dieſem Beginnen und trägt eine tödliche Ver⸗ 
letzung davon, als die Eiche nun doch gefällt wird und niederſtürzt. Auf ihrem 
Kranfenlager aber vernimmt fie noch die frohe Kunde, daß der Fabrikherr nunmehr 
feinen Plan aufgibt und daß ihr Mann ſich beſſert und an ihrer Statt ſich reumüͤtig 
und voller Liebe der Pflege der Jugend widmet. In edler poetiſcher Sprache ſchildert 
uns der Verf. das Leben dieſer Fran, deren Schickſal den Leſer tief ergreift und zu⸗ 
gleich mit hoher Befriedigung erfüllt. Hiernach braucht kaum noch geſagt zu werden, 
daß man dieſe Schöpfung eines wirklichen Dichters und Menſchenfreundes allen 
Dolfsbibliothefen beſtens empfehlen möchte. E. L. 


Thoma, Hans, Gedichte und Gedanken. Hrsg. von K. K. Eberlein. 
Konſtanz, Reuß & Itta, 1919. (121 S.) Geb. 3 M. 

Zu den Seft- und Begrüßungsſchriften, die der sojährige Geburtstag dieſes 
populärſten deutſchen bildenden Künſtlers veranlaßt hat, gehört auch das vorliegende 
Büchlein, zu dem der Gefeierte auch den Bücherſchmuck ſelbſt beigeftenert hat. Über 
feine Kinderzeit berichtet Choma behaglich plandernd in einem Brief an eine Freundin, 
es folgen markante Stellen aus feinen Tagebüchern, finnvolle Kunſtbetrachtungen 
und Gedichte aus allen Lebensaltern, vornehmlich aber aus den letzten Jahren. In 
einem Nachwort handelt der Herausgeber in Kürze über Hans Thoma den Dichter. E. L. 


Trakl, Georg, Dichtungen. Erſte Geſamtausgabe, beſorgt von Karl 
Röck. Leipzig, Kurt Wolff, [1919]. (201 S.) 


Ohne Sweifel haben wir in Trakl einen wirklichen Dichter verloren. Ein 
ſelbſtändiger Sug geht durch alle feine Schöpfungen: er malt die Umwelt vor uns 
hin in klaren Bildern, erzengt damit Stimmungen, die aus ihnen folgen müſſen 
mit der zwingenden Gewalt, die jeder elementar hingeſtellten Erſcheinung eigen iſt. 
Natur und Menſchenſeele ſind bei Trakl überall eng beieinander, die eine ſo klar 
wie die andere, und doch wechſelſeitig verwoben, zu fchöner Einheit. Und über dem 
Geſamtwerk liegt etwas wie ein ſilbernfarbener Duft, eine leidenſchaftsloſe Jenſeitig⸗ 
keit, ein abgeklärtes Losgelöſtſein von den Dingen, von der Befangenheit in Freud 
und Leid dieſer Erde, das man immer als gebändigte Kraft, nicht als Schwäche 
empfindet. Oe. 


Veſper, Will, Traumgewalten. Novellen. München, C. H. Beckſche 
Verlagsh., 1920. (206 S.) 


In ſeiner gewählten Sprache, deren Wohllaut den Leſer gefangen nimmt, 
bietet Will Defper hier eine Reihe von Erzählungen dar, die er mit gutem Grund 
„Traumgewalten“ nennt. Denn meiſt find nicht geſunde und ſtarke Menſchen die 
Helden, ſondern kranke und angekränkelte, deren Entſchließungen, Handlungen und 
Geſchicke nicht nach des Alltags Kichtſchnur beurteilt werden dürfen. Um fo ſchwie⸗ 
riger iſt die Aufgabe des Dichters, dieſe Geſtalten nun doch mit Blut und Leben zu 
erfüllen und feinem Publikum glaubhaft zu machen. Das aber gelingt dem Verf. 
taft durchweg, und von der rührenden Kindergefchichte „Annemarie“ an bis zu der 
letzten aus der jüngſten Vergangenheit geſchöpften „merkwürdigen“ Erzählung folgt 
man willig feiner Fabnulierkunſt, die ſich allerdings vor allem an reifere und ſchon 
geübte Sefer wendet. \ E. L. 


154 Buͤcherſchan. 


Weigand, Wilhelm, Die Cöffelſtelze. München, Georg Müller, 
1919. (457 S.) Geb. 15 M. 


Don dem uralten Geſchlecht der Freiherren Krafft von Köffelſtelz, das unweit 
der Reichsftadt Frankenthal — dem Schauplatz eines köſtlichen Romans Weigands 
— ſeinen Stammſitz hat, ſind nur noch Onkel und Neffe übrig geblieben. Der 
Neffe kauft ſich nach Beendigung des Krieges 1870/71 ein beſcheidenes Gut am 
Fuße des Gebirges in der Nähe Münchens, vertauſcht den Rod des Soldaten mit 
dem Kittel des Landmanns, verheiratet ſich mit einer adligen Dame der Nachbar; 
ſchaft, erzeugt einen Sohn, den Helden vorliegenden Romans, und ſcheidet infolge 
eines Unglücks falles vorzeitig aus dem Leben. Fortan tritt der alte Herr, der in 
Nurnberg ein beſchauliches Junggeſellendaſein führt, mehr und mehr in den Vorder⸗ 
grund, indem er die Witwe berät und ſich der Erziehung ſeines Großneffen, der 
unter der mütterlichen Auffiht in Einfalt heranwächſt, annimmt. Aber erſt als 
der junge Anſelm, der in München forſtwiſſenſchaftliche Studien treibt, nach einigen 
unſchuldigen Liebesirrungen eine ernſthafte Neigung faßt und den Oheim in Nurnberg 
aufſucht, um ihn als Fürſprecher bei feiner adelsſtolzen Mutter zu gewinnen, bee 
kommen wir eine richtige Dorftellung von dem edlen Kern der verſchrullten Alten. 
Die Tagebücher und Erinnerungen an die im damals noch päpſtlichen Rom als 
junger Geſandtſchaftsbeamter verlebten Jahre gehören zu den anziehendften Kapiteln 
dieſes feinen und gedankenreichen Buches, das man mit der Überzeugung verläßt, 
daß aus der Ehe Anſelms mit einem herben und charaktervollen Mädchen ein 
neues kräftiges Geſchlecht hervorgehen wird. Senſationen darf man freilich hier 
nicht erwarten, alle ernſten Leſer aber werden ſich herzlich darüber freuen, dem Der- 
faſſer endlich mal wieder auf einem Gebiet begegnet zu ſein, auf dem ihm ſchon 
fo mancher ſchöne Wurf gelungen iſt. E. L. 


Weſtrich, Luife, Die vom Rofenhof. Leipzig, Phil. Reclam jun. 
[1919]. (287 S.) 6 M., geb. 7,50 M. 

Wie in einem allbekannten Dolfsroman Ertls ein altes Wiener Mietshaus 
der Held der Erzählung iſt, fo im vorliegenden Roman ein alter Hof in Hamburg 
mit feiner bunt zuſammengeſetzten Bewohnerſchaft. Ehrliche Leute und Diebe und 
Verbrecher haben dort ihre Zuflucht gefunden. Jung und alt wogt durcheinander, 
aber aus dieſer Menge erheben ſich einzelne Geſtalten, die aus der Tiefe des Lebens 
zu höheren Regionen emporzuſteigen ſuchen. Dem jungen Schloſſer Paul gelingt 
der Aufſtieg, nachdem er fic) mit der Liſa, feiner gleichaltrigen Jugendfreundin, 
wieder verſöhnt und in ihr eine Lebensgenoſſin gewonnen hat. Der armen Jule 
aber, die ſchöne Kellnerin aus der Kellerwirtfchaft, in der ſich die Bewohner des 
Rofenhofs zu treffen pflegen, bricht über dem Verluſt ihres Geliebten das Herz, und 
in leidenſchaftlicher Erregung ſtiftet ſie einen ihm verfeindeten Übeltäter dazu an, 
ihn um die Ecke zu bringen. Als es aber ſo weit kommt, ergreift ſie bittere Reue, 
ſie verhindert den Anſchlag und gibt ſich ſelbſt den Tod. Die verſchlungenen Be⸗ 
gebenheiten werden flott und ſpannend erzählt und ermangeln nicht des Eindrucks 
auf den Leſer, dem es überzeugend zum Bewußtſein gebracht wird, daß letzten Endes 
doch nur das Echte und Tüchtige Berechtigung und Inkunft hat und haben kann. E. L. 


Wolff, Johanna, Das Hanneken. Ein Buch der Armut und Arbeit. 
Frankfurt a. M., Rütten & Loening, 1919. (300 S.) 

Die Verfaſſerin gehört zu den Autoren, denen man nur dann auf dem Bücher. 
markt begegnet, wenn fie wirklich etwas zu ſagen haben. Voller Ernſt und Ein 
dringlichkeit ſchildert fie den LTebensgang einer Waiſen im äußerſten Sipfel Oſt⸗ 
prenfens, die ſich durch eigene Kraft aus äußerſter Armut emporarbeitet. Eine 
alte Lehrerin und ein Lehrer nehmen ſich des Kindes an, das zunächſt im Seminar 
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für chriſtliche Kleinkinderpflegerinnen untergebracht wird und dann als Diakoniſſin 
und Kranfenpflegerin eifrig tätig iſt. Schließlich findet dieſe herbe jungfräuliche Natur, 
die das Schwere ihrer Jugend nicht vergeſſen kann, doch noch ein fpätes Liebesglück 
an der Seite eines trefflichen jüngeren Mannes, dem ſie dermaleinſt in hingebender 
Pflege das Leben gerettet hat. Das Buch lieſt fi nicht leicht, aber ernfte Leſer 
werden ſich an dieſer ſchlichten und wahrhaften Darſtellung, die faſt den Eindruck 
eines antobiographifden Romans macht, um fo mehr erbauen. Namentlich Volks. 
bibliotheken mit proteſtantiſchen Teſern fet dieſes von männlichem Geiſt erfüllte 
Werk der auch auf anderen Gebieten der Poefie bewährten Schriftſtellerin ange ; 
legentlich empfohlen. E. L. 

Wilhelm, Hans, Freiheit. Berlin, Verlag der „Cägl. KRundſchau“, 

1919. 237 S. Geh. 6 M., geb. 8,50 M. 

Ein moderner Entwicklungsroman, enthält das Werk des jungen Verfaſſers 
den innerlichen wie äußerlichen Kampf, durch den ſich der geiſtig bedeutende jugend- 
liche Held der Erzählung gegen alle hemmenden Verhältniſſe durchringen muß, nicht 
nur die alten, überlebten, ſondern auch das, was ſich ihm in moderner Gewandung 
entgegenſtellt, Phraſe, Unnatur, unproduktive Negation und nicht zuletzt die eigene 
Unklarheit. Überraſchend ift bei aller Kampfſtimmung die lebenswahre, man möchte 
faſt ſagen, objektive Darſtellung namentlich der literariſchen Clique und Phraſe, der 
pſychologiſche Ernſt, mit dem ſelbſt das ausgeſprochen Lächerliche behandelt wird. 
Die erſte Rolle ſpielen die akademiſchen Verhältniſſe, ſowohl was die Studienarbeit, 
als auch was das Studentenleben anbetrifft. Auch iſt wohl zu verſtehen, daß der 
Wirklichkeit beſſer Rechnung getragen wird in der Darſtellung des Bekämpften, als 
in der Darlegung des Programms für die Zukunft. Da dies im weſentlichen lite⸗ 
rariſch iſt, fo muß es der Held dem Derfafler überlaſſen, Taten für ihn 2 a 
laffen, wozu die Ausſicht nicht ungünſtig erfdeint. 


C. Kurze Anzeigen. 

Nabiſch, Richard, Das neue Geſchlecht. Ein Erziehungsbuch. 4. Aufl. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1919. (392 F.) Geb. 10 m. 

Das vorzügliche Buch des im Kriege gefallenen Verfaſſers geht in der neuen 
Auflage, mit einem Geleitwort von Jak. Wychgram verſehen, hinaus, ohne daß 
etwas an ſeiner urſprünglichen Faſſung geändert worden iſt. Es ſei jeder 
Bücherei aufs neue zur Anſchaffung empfohlen. 

Mentz, Arthur, Geſchichte der Stenographie. 2. verb. Aufl. Berlin, Vereinigung 
miſſ. Verleger, 1920. Kart. 1.60 M. u. 50%. (Sammlung Göſchen 501.) 

Behandelt die innere und äußere Entwicklung der Stenographie von der Antike 
bis zu den Einigungsbeſtrebungen der jüngſten Zeit. Klar und allgemein ver- 
ſtändlich. 

Scheiding, Ernſt, Das erſte Jahr der dentſchen Revolution. Leipzig, Meiner, 1920. 
(90 S.) 3 mM. 

Ein kurzer, ſtreng fachlicher Überblick über die Ereigniſſe bis zur Rati 
ſizierung des Friedensvertrages am 10. 1. 20. Als Anhang iſt eine Zeittafel 
beigegeben. 

Der Schwäbiſche Bund. Eine Monatsſchrift aus Oberdeutſchland. Herausgeber: 
8.8. Ehrler, H. Miſſenharter, G. Schmückle. Stuttgart, Strecker & Schröder. 
Diertelj. 6 M. 

Dieſe wertvolle, außerordentlich gutgeleitete Seitſchrift, von der der 1. Band 
(Okt. 1919— März 1920) vorliegt, zählt unter ihren Mitarbeitern Namen wie 
Prof. Wadler, Iſolde Kurz, J. Schaffner, W. Schuſſen, B. Raithel, Auguſte 
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Supper, Hermann Heſſe, und verdient es, auch außerhalb der oberdeutſchen 
Stammesgrenzen geleſen zu werden. Beſonders hingewieſen ſei aus dem 
reichen Inhalt auf die „Weltlichen Predigten“ von Raithel und das Höldlerlin- 
Heft (H. 6). Die beigegebenen Tafel- und Textbilder entſprechen der ſonſtigen 
gediegenen und geſchmackvollen Ausſtattung. 

Stockmann, Alois, S. J. Sum Goethe- Problem. Literarhiſtoriſche Studien. Freiburg, 
Herder, 1920. (120 S.) 4.20 M., geb. 6 M. u. Fuſchläge. 

Der Verfaſſer, zugleich Bearbeiter von Baumgartners Goethebiographie, 
vereinigt in dieſer Schrift ſechs Abhandlungen, die der modernen nichtkatholiſchen 
Goetheforſchung meiſt ſcharf ablehnend gegenüberſtehen. Im ganzen handelt es 
I in dem Buche mehr um Fragen der Ethik und Religion, als um ſolche der 

ſthetik. 
Cottaſche Handbibliothek. Nen erfchienen find: 
212. P. Heyfe, Ausgewählte Gedichte. (196 S.) Kart. 3 M. 
213. Leonore Nieſſen ⸗Deiters, Eros in Breitegraden. 6 Tiebesgeſchichten aus 

unterſchiedlichen Klimaten. (135 S.) Kart. 2.25 M. 

214. (Difcher, Fr. Th.), Fauſt. Der Tragödie dritter Teil. (168 S.) Kart. 2.50 M. 

215. Seidel, Heinrich, Die Robinſoninſel und andere Geſchichten. Jugendauswahl. 

: (165 S.) Kart. 2.50 M. 

216. Wilbrandt, Adolf, Johann Ohlerich, Die Reife nach Freienwalde. Zwei 
Novellen. (X, 152 S.) Kart. 2 M. 

217. Sillmann, Fr., Theodor Fontane als Dichter. Er und über ihn. (110 S.) 

Kart. 2.20 M. | 

Aus Natur und Geifteswelt. Leipzig, Teubner. Jeder Band 3.65 M. (mit 
Tenerungszufchlägen.) 
Bd. 12. J. Unold, Aufgaben und Ziele des Menfchenlebens. 5. verb. Aufl. 1920. 
Bd. 26. S. Günther, Das Seitalter der Entdeckungen. 4. Aufl. 1919. 
Bd. 266. G. Fritz, Volksbildungsweſen. Bücher ⸗ und Leſehallen, Volkshochſchulen 
und verwandte Bildungseinrichtungen. 2. verm. Aufl. 1920. 
Doigtländers Quellenbücher. 
Bd. 25. Luther und der Wormſer Reichstag 1521. Aktenſtücke und Briefe, 
zuſammengeſtellt von Joh. Kühn. (121 S.) Kart. 1 M. (vormals). 
Bd. 84. William Gilbert begründet die Lehre vom Erdmagnetismus. Hrsg. 
v. Erich Boehm. (69 S.) 0.80 M. (vormals). 
Bd. 95. Dreißig Jahre Afrika. Livingftones Miſſions⸗ und Forſchungsreiſen. 
Berichte zuſammengefaßt von Jul. Schäffer. (155 S.) 1.80 M. (vormals). 


D. Bibliograpbie 
des Volksbicherciwefens und der allgemeinen Bildungspflege. 


Einſchlägige Druckſachen und Notizen 
werden erbeten an den Leiter der Lübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. Pieth. 


I. Bildungspflege im allgemeinen. 
Barth, Paul. Volksbildung und Volkswohlfahrt. Neue Bahnen XXX, I. 2. 
ar a ang von Kunft und Wiſſenſchaft. Sozialiſt. Monatshefte 


0, B. 4 
Seit, Gerlich. volksbildungsweſen. Bucher · und Kefehallen, Volkshochſchulen und 
verwandte Bildungseinrichtungen. 2. durchgeſ. u. verm. Aufl. (Aus Natur u. 
Geiſteswelt 226. Bändchen.) 
Die deutſche . für künſtleriſche Volkserziehung. Berliner Boͤrſen ⸗ Stg. 
. v. 22. 1. 1920. 
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Hofmann, Walter. Grenzen der Dolfsbildungsarbeit. Volksbildungs archiv Bd. 2, H. 5. 

Auhl, Ferd. Eine Gefahr für unſere Volksbildung. Der Türmer, Jan.⸗H. 1920. 

Löffler, Adolf. Was das ruſſiſche Volk lieſt. Die Bücherwelt 1920, H. 1. 

Cubowsfi, Käte. Volkserziehung durch die Kunſt. Der Geſellige. Graudenz v. 
10. 2. 1920. 

Revolution und Volksbildung. Halleſche Htg. v. 25. 1. 1920. 

Steinberg, Julius. Die Gemeinde als Erzieher. Bildungspflege I, 6. 

Verband deutſcher Volksbildungsvereinigungen. Münchener Neneſte Nachrichten 
v. 25. 2. 1920. 


2. Bücherei u n d Bildungspflege. 


Ackerknecht, E. Volksbücherei und Volksaufklärung. Bildungspflege I, 5. 

Anemüller, Ernſt. Neue Aufgaben im Volfsbibliothefswefen. Die Neue Erziehung 

| 1920, H. 2. 

Probleme der Bildungspflege im neuen deutſchen Oſten. Der Bibliothekar 1920, 
H. 1—5. 


3. Einzelne Probleme der Bücherei. 


Aichberger, R. Kinderleſehallen, eine Forderung unferer Seit. Allgemeine Stg., 
München, Ig. 125, Nr. 9. 

Angermann, Rudolf. Stoffkreis führung. Blätter f. Volksbibliotheken 1920, H. 3. 

Arbeiterbibliotheken. Die Freiheit, Berlin, v. 21. 11. 1019. 

Bibliotheks propaganda im Film. Dentfche Allgem. Stg. v. 8. 2. 1920. 

Bild⸗Archiv. Rundfdhan über Lichtbild, Film, Druckbild im Dienſte der Jugend- 
erziehung und Volksbildung. Hrsg. v. L. M. K. Capener. [I.] Ig. 1920 
12 Nrn. München [1920]. Schule u. Kunſt⸗Verlag. 

Diefel, Karl. Gehört der Kriminalroman zur Schundliteratur ? Der Bibliothekar 
1920, B. 1—3. , 

Aleebeck, R. Was Arbeiterinnen lefen. Die Bücherwelt 1920, 3 

Landsberg, H. Staatliche Lethbibliothefen. Voſſ. Stg. v. 50. 1. 1920. 

Mitteilungen vom Büchermarkt und aus dem Antiquariat von Ludwig Röhrſcheid⸗ 
Bonn, verbunden mit Aufſätzen aus dem Gebiete der Bibliothekswiſſenſchaft, 
des Buchhandels und der Literatur. [i.] Ig. 1920 4 Hefte. Bonn, T. Röhr- 
ſcheidt, 1920. 

Röſchel, Margarete. Jugendbüchereien. Der Bibliothekar 1920, H. 1—5. 

Werner, Hermann. Was kann die Zeitung zur Vertiefung unſerer Bildung leiſten d 
Bildungspflege I, 6. 

Heitfchriften, Slugblatter, Handzettel in Revolntionszeiten. Der Bibliothekar 1920, 
N. 1—5. 


% Büchereiweſen einzelner Länder, Städte, Vereine uſw. 


Berlin. Die Bildungsarbeit der Gffentlichen Bibliothek und Leſehalle im 20. Be- 
triebsjahre 1920. 

— Die Stadtbibliothek im Marſtall. Dofl. Stg. v. 3. 2. 1920. 

— Katalog der Berliner Stadtbibliothek. 16. Bd. Nachträge zu Abt. II: Erdkunde. 
(XI, 282 S.) Tex. 8. Berlin 1919, v. Holten. 

Hamburg. Plate, O. Die Hamburger Bücherhallen im Jahre 1919. 

Hannover. Die Beratungsſtelle für Volksbüchereiweſen in der Provinz Hannover. 

— berein für Dolfsbachereien, Sentralbibliothef der Gewerkſchaften in: Volksbücherei 
u. Volksbildung in Niederſachſen I, 1, Beilage zu Niederſachſen April⸗Nr. 1920. 


{58 Kleine Mitteilungen. 


Köln. Dolfsbildungsarbeit in Köln (Bericht über die Kölner Dolfsbildungstagung). 
Köln, Volkszeitung v. 2.—4. 3. 1920. 
Lübeck. Pieth, Willy, Eine Lübeckiſche Landeswapderbicecei. Die Creſe, Lubeck 
1920, Nr. 9. 
— — — Eine Lübedifche Landesbibliothek. Küb. Blätter 1920, H. 8. 
Ridtlinten für eine Neuorganiſation der Stadtbibliothek. Beſprochen von Julius Have⸗ 


mann in „Die CTreſe“, Cübeck, Colemann, 1920, 5. 8. — Weitere Beſprechungen in „Tüb. Blätter“ 
Nr. 2, 10, 15. 


Der Niederſächſiſche Bund für Dolfsbildungsvereine auf dem Lande. (Referat.) 
Hannoverſcher Courier v. 24. 1. 1020. 

Sſterreich. Widmar, J. Die Krife unferes Bildungsweſens. Reidspoft, Wien, 
v. 1. 2. 1920 

— Leiſching, Ed. Der Dolfsbildungsverein in Gefahr. Nene Freie Preſſe, Wien, 
v. 8. 2. 1920. 

— Oberhummer, E. Der Volksbildungsverein in Gefahr. Nene Freie Preſſe, Wien, 
v. 15. 2. 1920. 

Geſetze u. Verordnungen über ſpezielle Verwaltungs⸗Aufgaben der Gemeinden [im 
tſchecho⸗ſlowak. Staate], Gemeindebibliotheken .. (Stiepels Geſetz · Sammlung 
des tſchecho⸗ſlowak. Staates Nr. 16. Reichenberg, Gebr. Stiepel [1920].) 


Kleine Mitteilungen. 


Die Entwertung des deutſchen Buches im Auslande betitelt ſich ein Artikel 
der „Frankfurter Feitung“ vom 4. 3. 1920, in welchem auf die Derfchleuderung alter 
und neuer Bücher im Auslande und auf die vom Deutſchen Buchhändler ⸗Börſenverein 
dagegen gerichtete neue Verkaufsordnung hingewieſen wird. Beſonders gilt es, 
der Gefahr ausländiſcher Einfuhrverbote vorzubengen, die ſich leicht aus der 
ganzen Sachlage ergeben können. Auch für die Volksbüchereien iſt die durch die 
Dalutaentwertung hervorgerufene Verteuerung der Auslandsbeſorgungen nicht ohne 
Bedeutung: beſonders Heitfchriften und Zeitungen, auf die unſere Bücherhallen nur 
ungern verzichten, ſind derart im Preiſe geſtiegen, daß auf den weiteren Bezug vielfach 
verzichtet werden muß. 


— 


Der „Verein zur Förderung der Volksbildung in Stuttgart“ veröffentlicht 
eine von Dr. Otto Ertel verfaßte Denkſchrift über die Ausgeſtaltung des volks⸗ 
ktümlichen Büchereiweſens in Württemberg (1919). Nach allgemeinen Aus⸗ 
führungen über die Rolle der Bücherei in unſerem Kulturleben und über die Not · 
wendigkeit, ſie in fruchtbare Beziehungen zu den übrigen Bildungseinrichtungen zu 
ſetzen, wird ihre Aufgabe dahin beſtimmt, „aus der dumpfen, trägen Maſſe nur 
wenige Einzelne für die wahren Werte der Kultur zu gewinnen“. Ob eine ſolche 
„entſchloſſene und unverzagte Einſtellung auf den Einzelnen“, die die Büchereibedürf⸗ 
niſſe weiterer Kreiſe in den Hintergrund ſchiebt, der Förderung des Büchereigedankens, 
wie er in den Spalten dieſer Seitſchrift von jeher verfochten iſt, wirklich zu dienen 
vermag, müſſen wir billig bezweifeln. Keineswegs wird die Bücherei mit dieſem 
Programm den auf S. 11 formulierten „Leitſätzen“ entſprechen können, wonach ſie 
als allgemeine Bildungsanſtalt für die geſamte Nation gelten ſoll. Im übrigen 
kann man den in der Denkſchrift ausgeſprochenen Grundſätzen nur zuſtimmen. 


Unter dem Titel: Heimatbildung erſcheinen ſeit Oktober 1919 Monatsblätter 
für die Volksbildung und Heimatforfchung des ſudetenländiſchen Deutſchtums, 
‚herausgegeben von Prof. Dr. Emil Lettmann, Landskron, und Oberlehrer Joſef 
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Blau (Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg in Böhmen). Die uns 
vorliegenden Nummern der gut geleiteten Zeitjchrift laſſen erkennen, daß es als das 
ſelbſtverſtändliche Ziel der ſudetenländiſchen Dolfsbildungsarbeit gilt, ein frei bewußtes 
Deutſchtum, eine unzerſtörbare deutſche Willensgemeinſchaft herauszubilden und zu 
befeftigen. Alle Verſuche einer Verſtaatlichung der politifchen und kulturellen Willens ⸗ 
bildung ſollen mit einer einheitlichen, geſchloſſenen Volksbildungsbewegung beant- 
wortet werden. Dieſem Fuſammenſchluß dient als Sentrale die auf dem Volks⸗ 
bildnertag in Auſſig gegründete Sentrale für das deutſche Volksbildungsweſen. 
Auch die für Deutſchböhmen, Schlefien und Mähren begründeten deutſchen Städte 
bünde ſollen als natürliche Mittelpunkte deutſcher Volksbildung wirkſam fein, vor 
allem auch für die Förderung volkstümlicher Kunſtpflege. Von Intereſſe iſt auch 
die in Heft 5 mitgeteilte Durchführungsverordnung zum Geſetz über die öffentlichen 
Gemeindebüchereien, wonach u. a. jede politiſche Gemeinde, in der die völkiſche 
Minderheit wenigſtens 400 Perſonen zählt oder in der eine öffentliche Minderheits⸗ 
ſchule beſteht, der Minderheit eine beſondere öffentliche Bibliothek in der Sprache 
dieſer völkiſchen Minderheit zu errichten iſt. Sum mindeſten iſt in ſolchen Fällen in 
der einheitlichen öffentlichen Bücherei eine Abteilung zu ſchaffen, die angemeſſenen 
Kefeftoff in der Sprache der völkiſchen Minorität bietet und von deren Angehörigen 
verwaltet wird. 


Deutſche Volksbücherei in Memel. In dem gewaltſam abgetrennten Memelgau 
ſoll als Pflege und Pflanzſtätte deutſcher Kultur mit tunlichſter Beſchlennigung eine 
große deutſche Volksbücherei errichtet werden. An die alte Heimat ergeht der 
Auf, dieſe Gründung mit allen Mitteln zu unterſtützen. Die Stadt Memel hat ihre 
eigene kleine Stadtbibliothek ſowie Beftände aus privaten Büchereien, im ganzen 
2000 Bände, als Grundſtock zur Verfugung geſtellt, ebenſo ein beſonderes Gebäude; 
fie wird auch die Verwaltung übernehmen. Die vaterländiſche Abſicht zu unter ⸗ 
ſtützen, wendet ſich der Deutſch⸗Citauiſche Heimatbund, Zweigverein Berlin, an alle 
Dolfsgenoffen mit der herzlichen und dringenden Bitte, durch Stiftung von 
werken und Geldmitteln, insbeſondere durch Überlaſſung von überzähligen Be- 
ſtänden ans Privatbibliotheken — es find Bücher belehrenden wie auch unterhal⸗ 
tenden Inhalts willkommen — die dentſche Volksbücherei in Memel aufbauen zu 
helfen. Alle Bücherſendungen ſind an Herrn Ernſt Stillger in Berlin O 34, Warſchauer 
Straße 13, zu richten; Geldmittel an den Deutſch⸗Litauiſchen Heimatbund, Sweig⸗ 
verein Berlin, Poſtſcheckkonto Nr. 70 668 beim Poſtſcheckamt in Berlin NW 7. 


— — 


Kefeabende in Volksbüchereien empfiehlt im „Kunſtwart“ (1. Februarheft 
1920, S. 133 f.) E. K. Fiſcher, der von der Annahme ausgeht, daß die Biblio⸗ 
theken es noch ſehr daran fehlen ließen, das Vorhandene dem Publikum wirklich 
zugänglich zu machen im Gegenſatz zu Verſuchen auf den Gebieten der bildenden 
Kunft. Für den ungebildeten Sefer, der zunächſt vorwiegend nur ſtoffliche Reize 
empfängt, iſt eine Einführung in das Werk, das ihn beſchäftigen ſoll, zweifellos 
von großem Wert. Fiſcher denkt ſich die Sache ſo, daß täglich ein beſtimmtes Buch 
vor einem Kreife von Intereſſierten geleſen oder beſprochen werden ſolle. Allmählich 
würden ſich kleine Gruppen von Sonderintereſſierten bilden. Am beſten wäre es, 
die Entleiher bildeten einen Leſehallenbund, der als Mitverwalter und Miterſchließer 
der ihm zugedachten geiſtigen Güter zu dienen hätte. Den ſehr allgemeinen Aus⸗ 
führungen Fiſchers, der der Bücherhallenpraxis fernzuſtehen ſcheint, entſprechen 3. T. 
Derfuche, die bereits hier und da mit mehr oder weniger großem Erfolge ge ⸗ 
macht find. Der Gedanke eines Kefehallenhundes, wie ihn ſich der Verfaſſer der 
Notiz vorſtellt, iſt auf alle Fälle ein ſehr ungenügendes Mittel, die Büchereiarbeit 
zu fördern und zu vertiefen. Die ganze Arbeit in kleinen wie in größeren Büche⸗ 
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reien ſteht und fällt mit der Perſönlichkeit des Bibliothekars, der als literariſcher 
Vertrauensmann ſeiner Leſer wirken muß. Daneben iſt es ſelbſtverſtändlich von Wert, 
wenn die von ihm zu leiſtende beratende Tätigkeit von anderer, außerhalb der 
Bibliothek ſtehenden Organiſation oder auch durch einen Fuſammenſchluß von Leſern 
ergänzt und vertieft wird. 


TCübeck. Die Bürgerſchaft (LTandesverſammlung) beſchloß am 25. März, an 
den Senat mit dem Erſuchen heranzutreten, zu prüfen, ob nicht die Stadtbibliothek 
durch Anſchluß der Leſehalle und Gründung einer Wanderbücherei zu einer Landes ⸗ 
bücherei auszubauen iſt. Die betrieblichen beſonderen Formen der Teile ſollen inner⸗ 
halb der gemeinſamen Verwaltung konſequent ausgebaut werden. Als erſten Grundſtock 
für die Tandeswanderbücherei (an die eine Beratungsſtelle angeſchloſſen werden foll) 
wurden dem Leiter der Stadtbibliothek von privaten Stiftern vorerſt ca. 15000 zur 
Verfügung geſtellt. 


Hannover, Verein für Volksbüchereien. Durch eine im September vorigen 
Jahres erfolgte Satzungsänderung find die Grundlagen des Vereins inſofern um: 
geſtaltet worden, als nunmehr die Mitgliedſchaft durch Löſen einer Abonnements⸗ 
karte für die Daner eines halben Jahres erworben wird. Die bisher beſtehende 
Trennung zwiſchen Gebenden und Nehmenden iſt damit aufgehoben, zugleich aber 
haben die erhöhten Leſebeiträge die Einnahmen des Vereins und damit ſeine finanzielle 
Leiſtungsfähigkeit erheblich aufgebeſſert. Die Neuordnung hat ſich bei Jahresbeginn 
reibungslos eingeſpielt. Hand in Hand mit dieſer Neuordnung foll eine Ernene⸗ 
rung der Büchereieinrichtungen ſelbſt in die Wege geleitet werden. Einmal trachtet 
der Verein nunmehr mit Energie danach, aus dem Huftand der wenig wirkungs⸗ 
vollen, meiſt ſehr unbefriedigend untergebrachten „Fwerg“büchereien herauszukommen 
und die Beftände in etwa 4 leiftungsfähigen Zweigbüchereien zuſammenzufaſſen, die 
in öffentlichen Räumlichkeiten untergebracht und fachmäßig verwaltet werden ſollen. 
Die vorausſichtlich noch in dieſem Jahre erfolgende Eröffnung einer ſtädtiſchen Volks. 
bücherei gibt die Möglichkeit, die Fweigbüchereien des Vereins allmählich als Filial⸗ 
bibliotheken zu entwickeln und alsdann organiſch an die ſtädtiſchen Büchereinnter⸗ 
nehmungen anzuſchließen. Die mit der Leitung des ſtädtiſchen Büchereiweſens ſowie 
mit den Sentralbibliothefen der Gewerkſchaften genommene Fühlung bietet eine Ge⸗ 
währ für einheitlichen Ausban des Dorhandenen. 

Sur Seit beſitzt der Verein neben 9 in Läden nebenamtlich verwalteten Buche ⸗ 
reien von je etwa 1200 — 1600 Bänden 2 in beſonderen Räumen untergebrachte, 
etwas größere Bibliotheken. Die nächſte große Aufgabe, die ſich der Verein geſtellt 
hat, wird die Einrichtung einer leiſtungsfähigen Bücherei in der Nordſtadt fein. 
Im Jahre 1916 hatte die Familie F. W. Appel zum Gedächtnis ihres im Often 
gefallenen Hermann Appel eine Stiftung von 15000 M. zur Einrichtung einer 
Dolfslefehalle in der Nordſtadt gemacht und die Spende der Stadt zur Verwaltung 
übergeben. Dieſe Summe hat die Stadt im Februar d. J. dem Verein mit Hus 
ſtimmung der Spender zur Verfügung geſtellt und gleichzeitig antragsgemäß das 
Gebäude eines hervorragend günſtig gelegenen Kinderhortes zur Mitbenutzung ein ; 
geräumt. Durch Heranziehung einer ſchon beſtehenden Sweigbücherei kleineren Um⸗ 
fangs foll der Bücherbeſtand bei der Eröffnung, die für Ende Juli in Ausſicht ge: 
nommen ift, etwa 4500 Bände betragen. Für die Einrichtung dieſer Bücherei 
und die Verwaltung der beiden oben genannten wurde die Bibliothekarin Fräulein 
Panla. Crone aus Hannover verpflichtet. Der Vorſitz des Vereins ging im März d. J. 
von Geh. Regierungsrat Bödeker auf Dr. Heiligenſtaedt über. 
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Die „Blätter für Volksbibliotheken“ 
ſind zu beziehen durch jede Buchhandlung oder Poſtanſtalt oder direkt 
vom Verlag Otto Harraſſowitz, Leipzig, Anfragen und Manu⸗ 
ſkriptſendungen ſind zu richten an Herrn Prof. Dr. G. Fritz in 
Charlottenburg, Wilmersdorfer Str. 166. 

Sur Beſprechung ſind zu ſenden: wiſſenſchaftliche und volks⸗ 
tümlich belehrende Werke an Herrn Prof. Dr. G. Fritz, belletriftiſche 
Werke an Herrn Staatskommiſſar Dr. Oehler in Leipzig, Buch⸗ 
händlerhaus. 

Die Herren Autoren werden gebeten, — Wünſche betr. An: 
fertigung von Sonderabzügen bei Einſendung des Manuffriptes, refp. 
der erſten Korrektur gleichzeitig an den Verlag mitzuteilen, da nad 
trägliche diesbezügliche Wünſche nicht berückſichtigt werden sued 
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In jede Bolksbibliothek gehört: 
Einhart 


1914 —1919 


in eipzig nn 


Soeben erjchien : 


1.— 20. Tauſend 


Geh. M 16.—. Geb. M 20.— 
Sonderdruck 
aus „Einhart, Deutſche Geſchichte“, 
8. Auflage, 71.— 90. Tauſend 


Für die Ende vorigen Jahres erſchienene 
8. Auflage der Einhartſchen Deutſchen Ge⸗ 
ſchichte hatte der Verfaſſer das Buch nicht 
nur umgearbeitet, ſondern um einen neuen 
umfangreichen Abſchnitt erweitert, in dem 
unter der Überſchrift 


Erhebung und Fall 


das Schickſal des deutſchen Volkes im Welt⸗ 
krieg geſchildert wurde. Dieſe Darſtellung 
fand ſo großen Anklang, daß an Verfaſſer 
und Verleger zahlreiche Wünſche und Vor⸗ 
ſchläge gelangten, von ihr einen Sonderdruck 
herauszugeben, ein Verlangen, dem ſich Ver⸗ 
leger und Verfaſſer trotz wichtiger Bedenken 
nicht verſchließen konnten. 


Durch jed. Buchhandlung zu beziehen 


Verl. Theodor Weicher, Leipzig 
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Heinrich Wolfgang Seidel. 


Don Hanns Martin Elſter. 


Die Kunſt, aus dem Leben beglückende Kraft zu ziehen, iſt unter 
den Dichtern ſelten geworden. Naht einmal wieder einer von den 
befreienden Geiſtern, die, reichen Humor im Gemüte und ganz hin⸗ 
gegeben verträumteſter Innerlichkeit, ihr ſonniges Lächeln in jeden 
Winkel ſtrahlen laſſen und überall, wo fie erſcheinen, unſägliches Wohl: 
behagen verbreiten, fo foll gerade unfere verworrene, aufgeregte und 
im Welturteil fo irregeführte Seit feiner befonders achten. Diefe Dichter 
allein bringen uns die echte Wiedergeburt und Verjüngung, die nur von 
innen, aus dem Geifte erfolgen kann. 


Heinrich Wolfgang Seidel, des „Leberecht - Hühnchen · Dichters 
Sohn, von dem heute zwei Novellenbände „Der Vogel Tolidan”, 
„Ameiſenberg und ſpaniſche Macht” ſowie zwei Romane 
„Die Varnholzer“ und „Das vergitterte Fenſter“ (Verlag 
Grote, Berlin) vorliegen, gehört zu jenen Schaffenden, bei denen Herz 
und Kunft eine reine, ſelbſtverſtändliche Einheit bilden. Die Welt und 
ihre Dinge und Menſchen gehen erſt durch das Herz dieſes Dichters 
hindurch, ehe ſie geläutert und gewandelt in das Licht der Phantaſie 
und der künſtleriſchen Form treten. Ergreifende Kraft des Gefühls, 
der Tebensanſchauung eignet dieſen von der Liebe zum Kleinſten wie 
zum Erhabenſten gleich trunkenen, innig beſeelten Novellen und den 
geiſtig großangelegten Romanen. Oft malt Seidel nur ganz einfache 
Epiſoden, Lebens abſchnitte, wie Dickens, fein Meiſter, fie liebte. Aber 
fie finden auch im Alltäglichſten, im Nüchternſten den beſeligenden, be ⸗ 
ſeelten Mittelpunkt und weiſen deſſen Wunder lächelnd dar. Langfam 
muß man dieſes Dichters Schaffen aufnehmen, Wort für Wort in voller 
Bedachtſamkeit und Befinnlichkeit: dann fühlt man plötzlich die Schwingen 
des Vogels Tolidan, des Vogels der Sehnſucht und Lebens weite, des 
Wanderns in die ideale Ferne über ſich hinſtreichen und ſteht ganz im 
Banne des reinſten Tebensgefühles. Der Dichter iſt in ſeiner un⸗ 
begrenzten Urſprünglichkeit ein der vollen Ebenbürtigkeit entgegen⸗ 
wachſender Bruder von Raabe, Dickens, E. T. A. Hoffmann, ein 
Geiſtes · und Stimmungs verwandter von Stifter, Eichendorff und Storm. 
Ihr tiefer Ernſt, ihr heißes Miterleben und Mitleiden, ihr reſtloſes 
Allverſtehen, ihre verzeihende Liebe, ihre nachſichtige Güte, ihre klare 
märnnlichkeit, ihre in allen Höhen und Tiefen ſich verlierende Phan⸗ 
taſiekraft und ihre edelſte Naturfreude ſind auch Seidels Glück und 
Beſitz. Im guten, tendenzfreien Sinne des Wortes: die deutſche Poeſie 
iſt hier gewachſen; Michel, der ewige Träumer, der Schauende, iſt in 
Seidel zum ſchaffenden Künſtler geworden und offenbart ſeinen ger: 
I. 2/8. 11 
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manifchen Tieffinn lauter und ſchönheitsvoll, feinen angeborenen Humor 
bis zu myſtiſchen Gründen hin. Dabei tut die ſorgſam arbeitende, 
bedeutende äſthetiſche Energie Seidels wohl. Hierin iſt er unbedingter 
Jünger des geſtrengen Storm. Seine Sprache, reich an anſchaulicher 
Sinnlichkeit, blüht voller poetiſcher Wunder, in denen immer und nur 
zu gern der Kobold und Schalk lacht. Dieſer aufs bewußteſte gepflegte 
und ſelbſtändige, immer biegſame, geiſtesklare Stil zeigt die Durch ⸗ 
dringung alles Stofflichen mit Humor und Empfinden ſo ſtark, wie 
ſonſt nur bei rein lyriſchen Gebilden. Von mancher mehr äußerlichen 
Erſcheinung des Ausdrucks entwickelt ſich Seidel zu einer immer macht⸗ 
volleren Verinnerlichung. Der Dichter iſt ſtändig auf der Suche nach 
den „Geheimſchubladen“ des Lebens und im einzelnen Menſchenherzen. 
Es kann einem beim Öffnen ſolcher Geheimſchubladen bisweilen auch 
der Humor gründlich vergehen und das Grauſen ankommen. Seidel 
iſt nicht der oberflächliche, in läſſigem Optimismus wandelnde Dichter, 
dieſes Granfen zu leugnen; es bildet vielmehr die dunkle Unterſtrömung 
ſeiner Kunſt und quillt hier und da erſchreckend und packend zum Lichte 
der Erde empor, ſo daß die ganze Sonnenkraft der Erde es nicht zu 
befeitigen vermag, wie etwa in der „Spaniſchen Nacht“, die man mit 
Recht ein Juwel unferer gefamten neuen Erzählungsliteratur genannt 
hat. Aber auch hier führt der Dichter das dämoniſche Erleben und 
die ſchwarze Magie ſeiner Phantaſie zu hinreißender Schönheit und 
Größe empor. 

Das macht, Seidel wohnt nicht etwa nur in den leichten Gebilden 
ſeiner immer lebendigen Einbildungskraft, nicht etwa nur in ſeiner ſtets 
fruchtbaren Innenwelt. Er wurzelt ebenſo feſt und Lebensfaft ſaugend 
im Mutterboden der Heimat, ſeiner norddeutſchen, mecklenburgiſchen 
Heimat. Ihre Landfchaft und deren Stimmungen, das Rauſchen des 
nahen Meeres, Haus, Heim und Wirken und Weſen feiner Vorjahre 
gingen ihm ein in die Stimme des Blutes. So gewannen all ſeine 
Träume, Bilder und Wunder, all ſeine Romantik jene realiſtiſche Echt⸗ 
heit, daß fie uns unmittelbar in ihren Bann zwingen und zur Offen- 
barung des wahren Weſens alles Seins und alles zu. werden. 
Auch bei Seidel wird die Dichtung — wie jede große Kunft — zur 
Weltanſchauungsgeſtaltung, zum Bilde des Erlebniſſes „All“ und 
„Menſch“, unbeeinflußt von äußeren Beziehungen, ganz nur aus ſeiner 
Blutnatur heraus. oo. 

Su höchfter, ehrlichſter Reife emporgewachſen, konnte Seidel erft 
fpät zum Schaffenden werden. Der heute mehr als Vierzig jährige, als 
Pfarrer in Eberswalde lebend, Gatte der Lyrikerin Ina Seidel, be- 
ginnt nun aus den Elementen ſeiner Weltanſchauung ſich die Welt neu 
zu fügen im Bilde ſeiner Dichtung. Damit wird er, die Gewalt des 
Schickſals am tiefſten erlebend, nicht fremde Herzen, ſondern das eigene 
Herz richtend, zu einem Dichter, dem es gegeben iſt, Unſagbares mit 
bezeichnendem Wort zu ſagen, wie er ſelbſt es ſich als Siel geſetzt und 
dabei — als Künſtler — nicht der lebendigen Geſtaltung zu vergeſſen. 

Aus dem Kreiſe der Träume, der Kinderſehnſucht, der Jüng⸗ 


von Hanns Martin Elfter | 163 


lingsentwicklungen, des rein Difionären, des Gruſeligen und der über- 
raſchendſten Komik in den beiden Novellenbänden tritt er ſchließlich auf 
die Bühne der Zeit in feinem erſten großen Roman „Die Varnholzer“. 
„Ein Buch der Heimat,“ die Seele der Heimat hat ihn geſchrieben. Alle 
Elemente tiefſter deutſcher Innerlichkeit weben eine zauberhafte Mufif 
von uns heute mehr denn je ergreifender Gewalt in dieſem wahrheits : 
klaren Ciede von der Seelengröße des ganzen Volkes in der Zeit vor 
dem Kriege und in den letzten ſchweren Jahren. Unter Tod und Tränen, 
Lächeln und Wehmut, Erhebung und Cäuterung erleben wir uns felbft 
in unſeren beſten Kräften. Unſere wahre Heimat, unſer einziges 
Deutſchland, dem wir uns in Liebe verſchworen haben, fand hier ſeinen 
Dichter, wir hatten ihrer faft in der Flut der Geſchäftstüchtigkeit, des 
Erfolgſtrebens, des Materialismus vergeſſen. Nun, da ſie unſere ganze 
Zuflucht und Rettung in den Tagen der Niederlage iſt, ſehen wir 
wieder, wo unſer Glück und Reichtum wohnen. Seidels Roman, die 
prachtvolle farbige, bewegte Schilderung des Lebens einer jungen 
Familie in einer Kleinſtadt mit all ſeinen Bindungen im Freundeskreiſe 
und Kriegspflichtigen gehört heute in alle deutſchen Häufer, die es mit 
der Heimkehr nach Weimar aufrichtig meinen. Der Kreis der Familie 
erfteht hier friedſam und fchönkeitspoll vor uns, die Freuden der Kinder 
zeit von einem meiſterhaften Kinderzeichner, die Stimmungen Storm⸗ 
ſcher Weihnachtsfeſte, die ſtille, ſchaffende Arbeit im Haus und am 
Herd und die blickweiten Ferien. Wie verzaubert wandeln wir in das 
Reich Goethes, in Weimars Welt hinein mit dem verloren träumenden 
Anwalt Varnholzer, wenden unſere Blicke zurück zu den Tagen, da 
auf der Bugra zum letzten Male deutſche Größe ſich dartat vor der 
Welt, ehe die große Not hereinbrach. In ihr ſchrie Deutſchland auf. 
Diefem Schrei des Schmerzes ob der Verkennung oder des Bafles folgte 
jeder deutſche Mann. Dem Anwalt Darnholzer wird das Kriegs erleben 
zu einer Gewalt, die an feiner Seele rüttelt und formt, auf daß immer 
klarer das Gold der deutſchen Art herausglühe. Denn diefes Gold 
allein kann nur Glück und Segen dem Volke wie dem einzelnen bringen 
Unermeßlicher Croft geht von Seidels Romanen aus: unerſchöpflich find 
ſeine Kräfte, ſein Gehalt und ſeine einzelnen Schönheiten, mag auch 
äfthetifches Urteil hier und da noch die Schalen der Erſtlingsgeburt im 
Romangebiet erkennen, fie ſtören nicht, weil die Sprache der Seele, der 
Heimat unverlierbar klar und unüberwindlich ſtark hervortönt und weil 
ſie uns ſingt, was uns in aller äußeren Not und Mühſal immer glück⸗ 
ſpendend bleibt: eigenſte Innerlichkeit. 

Sie verbindet ſich im zweiten Roman des Dichters, dem „Ver⸗ 
gitterten Fenſter“, mit den Ausgeburten der Unheimlichkeiten des Lebens. 
Eine dunkle Welt tut ſich auf: ein Verbrechen iſt begangen an einer 
Frau, einer Mutter: es iſt das Schickſal ihrer Tochter, dieſes Verbrechen 
im Kampf gegen ihren Stiefvater zu enthüllen. Dabei kommt ihr der 
Mann zu Hilfe, der ihr Sein nach gelungener Befreiung der ange⸗ 
beteten Mutter aus den vergitterten Fenſtern des Irrenhauſes auf die 
Höhen des Glückes führt. Die ganze Kunſt der phantafievollen, herz⸗ 
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erwärmenden Art Seidels tritt an der ſpannenden, ſtraff komponierten 
Handlung, die an ſich nicht beſonders originell iſt, in Erſcheinung: 
Welten tun ſich auf im Leben auf dem Lande und in Berlin. Es if 
uns, als ſähen wir nun erſt mit Seidels Augen das Leben in all ſeinem 
tiefen Ernſte wahrhaft klar. Menſchen werden unſerer Seele verbunden, 
als ſeien ſie von jeher Vertraute unſerer heimlichſten Stunden. Und 
Bilder, Szenen, Vorgänge enthüllen ihre verwunſchenen Suſammenhänge 
auf ſo traumhafte Art, daß wir uns verzaubert glauben und in ihrem 
Bann unſer Alltagsleben fortſetzen. Düſter, ſchwermütig iſt dieſe Dich⸗ 
tung, die zur Größe hinaufkommt in den Schilderungen der Seelen⸗ 
kämpfe Adrian van der Meers, als er die Geliebte verloren glaubt. 
Aber über alle Melancholie ſiegt doch der wunderſame Reinheitsglan; 
klarer Menſchlichkeit, adliger Beſeelung. Man ſchließt, in Wehmut 
lächelnd, das vergitterte Fenſter und träumt noch lange dem wärmenden 
Scheine nach, der durch ſeine Scheiben in unſer Inneres gefallen. 

Jedes Buch Seidels eröffnet neue Ausblicke in die Reichtümer 
feiner Seele, feiner Dichterkraft, bedeutet einen Aufſtieg. Immer welt- 
offener, weltinniger wird ſein Schaffen, abgeklärter ſeine Form. Schon 
heute gibt er Werke von unvergleichlicher Eigenart und reifender Fülle. 
Schon heute wird jeder, der den Weg zu ihm fand, ihm anhangen, 
weil Schenken und Spenden aus gütigem Herzen und Welteinheit ſein 
bezwingender Beruf iſt, weil er für die Zukunft die herrlichſten Gaben 
verſpricht. 


Zum viele und weniggeleſenen Buche. 
Don Dr. Fr. Räuber, Bonn. 


In dem zweiten Hefte des letzten Jahrganges der „Blätter für 
Volks bibliotheken“ behandelt A. Heidenhain die wichtige Frage der 
„Belaſtung der Büchereiwirtſchaft durch viel ⸗ und weniggeleſene Werke“. 
Er nennt den Weg, auf dem er zu ſeinen intereſſanten Ergebniſſen 
kommt und dieſe beim Bücherkaufe nutzbar machen will, eine auf Praxis 
beruhende Spekulation. Auch der Berechnungsart, welche über die Trag⸗ 
weite der Aufgabe aufklärt, wohnt neben wirtſchaft · ſtatiſtiſchen Geſichts · 
punkten und Daten allgemein Gedankliches inne. Ein Swieſpalt, welchen 
die Cektüre des Aufſatzes in mir zurückließ, veranlaßt mich, feine Haupt: 
theſen nochmals zu überdenken. 

Der Verfaſſer betont ſehr richtig, daß es zu Trugſchlüſſen über 
den Wirtſchaftsſtand der Bibliotheken führen würde, wenn man bei der 
Rechnung des Anſchaffungsjahres ſtehen bliebe. Eine Beurteilung der 
Ausgabenpolitik wird erſt möglich durch den Überblick längerer Peri⸗ 
oden, entſprechend einer mittleren Gebrauchs ⸗ und Derbrauchszeit für 
die gekauften, gebundenen Bücher. Auf Grund ſo erweiterter Auf⸗ 
ſtellungen und von geſchickt verglichenen Beiſpielen kommt Verfaffer zu 
dem Ergebnis: Ein einziges Exemplar eines wirklich vielgeleſenen 
Buches belaſtet die Büchereiwirtſchaft ungleich mehr, als ein minder⸗ 
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begehrtes, wofern diefes nicht zu den erorbitant teneren oder ganz 
raſch veraltenden zählt, und zwar in oft fo bedrohlicher Weiſe, daß 
das Geſamtziel der Bücherei darunter Not leidet. Die ungünſtige Etats« 
wirkung des Vielbeliebten erhöht ſich ihm noch durch ſeine Nachfrage 
erzeugende Kraft und durch Großzüchtung von Vielleſerei. In der 
Tat keine erfreuliche Einſicht in die durchaus verſchiedene Bedeutung 
des ſich belebenden Umſatzes in einem kaufmänniſchen Ausleihgeſchäft 
und in der Suſchußwirtſchaft gemeinnütziger Bibliotheken. Die großen 
Gewinnbringer dort werden hier zu verzehrenden Nieten; den riskanten 
TCadenhütern des Leihinſtitutes hingegen ſoll im Haushalt der Kommunal | 
bibliotheken die Aufgabe zufallen, ihr ideelles Werk zu erleichtern. 

Iſt dem wirklich ſo d Das von Heidenhain gezeichnete Bild be⸗ 
kommt lichtere Farben, wenn wir ihm entgegenhalten: Außer dem zeit⸗ 
lichen Momente in der Gebrauchsperiode eines Buches ſpielt die In⸗ 
tenſität und Stetigkeit ſeiner Benutzung eine wichtige Rolle. Man darf 
noch nicht ſogleich folgern: je kürzer die Seit, innerhalb derer ein 
Werk verlangt wird, deſto größer die Durchſchnittsbelaſtung des Aus ⸗ 
gabenfonds. Dieſe Ungunſt kann wettgemacht werden durch ſtete Leb⸗ 
haftigkeit der Nachfrage in dieſer Periode, ſo daß es ohne die übliche 
Friſtüberſchreitung und ohne Stockung von Hand zu Hand geht. Dann 
bringt es durch Sweckerfüllung innerhalb einer weſentlich kürzeren Seit 
den durchſchnittlichen Aufwand an Koften für Anſchaffung, Ausleihe 
und Inſtandhaltung ein und tritt entlaſtet in das unfruchtbarere Sta: 
dium. Dies iſt bei vielgefragter leichter Cektüre wegen der raſchen 
Ces barkeit eher möglich, als bei ſchwereren Werken. Solche wechſeln 
trotz ſtatutenmäßig vorgeſehener gleicher Leihfriſt nicht ſo oft den Be⸗ 
nutzer. Zudem bedeutet das Prädikat des „Veraltens“ im Bücherei⸗ 
betriebe verhältnismäßig ſelten ein völliges Schwinden der Leſeluſt be⸗ 
ſonders für Werke von nicht ſtreng wiſſenſchaftlicher Art. Das einmal 
Gangbare, Gefallige wird immer wieder einmal gefragt. 

Su dem Koſtenfaktor „Ausleihearbeit”, welche in Heidenhains Ar⸗ 
gumentation zu Caſten des vielbegehrten Buches fo ſchwer ins Gewicht 
fällt, betont H. in der Anmerkung ja felber, daß dieſe Koften pro Werk 
finfen mit ſteigender Ausleiheziffer. Dieſe Wirkung iſt zugunften der 
meiſtbenutzten Bücher zu buchen. Sie entlaſten den Betrieb überdies 
durch geringeren Seitaufwand für die Bereitſtellung bzw. für den Be⸗ 
ſcheid „verliehen“. Denn jeder Ausleihbeamte bis zum Diener hinab 
weiß fie ſehr bald ohne weiteres zu finden, die Titelangabe mag noch 
ſo dürftig und ungenau ſein. 

Don den Folgerungen Heidenhains für die zweckdienliche Derwer- 
. tung der Etatsfummen ſcheint mir die erſte, es ſei die Anſchaffung des 
„gefräßigen Dielbegehrten“ um fo mehr zu beſchränken, als die Biblio- 
thek die Anſchaffung von wenig Geleſenem ſcheut, fehlzugehen. Gewiß 
muß man vermeiden, durch freigiebige Einſtellung von Doppel ⸗ und 
Mehrexemplaren den Sädel zu leeren, bevor noch die unerläßliche, 
wünſchens werte Reichhaltigfeit der Auswahl für alle Benutzerkreiſe er⸗ 
sielt iſt. Aber die Ausgaben für vorausſichtlich nur wenig benutzte 
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Bücher als notwendige, und zwar recht beträchtliche Ausgleichſumme 
im ſonſt gefährdeten Anſchaffungs plane hinzuſtellen, bleibt paradox. Man 
iſt verſucht, darauf hinzuweiſen, daß bei ſolcher Art der Betrachtung 
dem Bibliotheksleiter nichts willkommener ſein könnte, als wenn durch 
zurückgehende Nachfrage die ſtark benutzten Sorgenbücher in die maßvoll 
ausgleichende Gattung verwandelt würden. Weit mehr Gewicht als 
auf den Faktor „Ausleihebelaſtung“ hätte meines Erachtens auf das 
Verhältnis des Preiſes zum Gebrauchswerte der Bücher einerjeits, dann 
aber auf das wichtige Kapitel der mit wachſender Benutzung perio⸗ 
diſch erheifchten Umſtellung des Sahlenverhältniſſes in den verfügbaren 
Summen für Anſchaffungen und Ausleihbetrieb gelegt werden ſollen. 
In dem Surückbleiben des Verwaltungsetats gegenüber den Kauffummen 
und nicht in der bevorzugten Anſchaffung des wertvollen Dielverlangten 
liegt das Haupthemmnis. Auch ohne Dorhandenfein von beſonders viel⸗ 
verlangtem Lethgut tritt die von Heidenhain gefchilderte Not im Leben 
der Bibliotheken ein zufolge anwachſender allgemeiner Benutzung. 

Heidenhains Ausführungen über die Dublettierungsfrage, über 
die zeitliche Verteilung der Koſten, über die Gefahr, durch verkehrtes 
Entgegenkommen ſeichte Vielleſer auf Koften gediegener Benutzer zu 
züchten, verlieren deshalb keineswegs an Bedeutung, wie denn über⸗ 
haupt das zu Erſtrebende ſorgſam durchdacht iſt. Wird man ihm aber 
3. B. darin Recht geben wollen, wenn er (im Anhang) „Reparatur 
und Erſatzkoſten aus der Entwertung in der Vergangenheit entftehen“ 
läßt, ohne zugleich zu berückſichtigen, daß dieſer Zeitraum ebenfofehr 
unmittelbarſte Gegenwart darſtellt, und daß jene Koften bei normal 
pulfierendem Leben der Anſtalt ja doch eben dem laufenden Etats jahre 
notwendig dienen d 

Grundſätzlich iſt zu ſagen: So einleuchtend es iſt, bei der finan- 
ziellen Beurteilung von Bücheranſchaffungen, Betriebs ⸗, Erhaltungs⸗ 
und Erſatzausgaben nicht lediglich Etats jahre zu wählen, vielmehr 
länger fließende Umſatzperioden ſich vor Augen zu bringen, ſo bleibt 
dann doch immer der Widerſpruch: Man beurteilt Mittel und Dinge, 
welche auf die Zukunft geſtellt und damit nur als Wahrſcheinlichkeits⸗ 
werte abſchätzbar find, nun von rückwärts her wie untrügliche Ge⸗ 
gebenheiten, die geeignet fein ſollen, daraus fichere Schlüſſe zu ziehen. 
Wie in jeder Politik, fo auch in der Anſchaffungs politik unferer Büche⸗ 
reien frommt die Einſicht, welche man hat, wenn man vom Erfolge 
her ſchaut für die Zukunft, nur wenig. Denn fie wird durchkreuzt durch 
den unaufhaltſamen Fluß von Verhältniſſen, Beziehungen und Dingen, 
welche neuen Einfluß gewinnen. Die ins einzelne gehende jährliche 
Rechnung und ſtatiſtiſche Kurve dürfte bei ſorgſamer Vergleichung des 
Standes der Vorjahre der ſicherſte Weg gegen Mißgriffe ſein. Wir 
wollen uns die Überzeugung von der lohnenderen Produktivität des 
vielgeleſenen Volksbibliotheksbuches und von der Koſtſpieligkeit des 
ſelten Benutzten trotz ſcheinbaren Gegenteils in der Zuſchußwirtſchaft 
nicht abgewöhnen. | 
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Kommunale und perfönliche Fürforge 
im Öffentlichen Bibliotbeksweſen. 


von Dr. Mar Wiefer. 


Die Beſtrebung, die das Anſehen der Volksbücherei in den Augen 
der Öffentlichkeit zu heben ſucht, zeitigt eine Bewegung, die das ge⸗ 
ſamte Volksbildungsweſen und fo auch die Volksbücherei der kommu⸗ 
nalen Verwaltung einordnet. Hierfür iſt beiſpielsweiſe die Umbe⸗ 
nennung von Volksbüchereien in Stadtbibliotheken kennzeichnend. 


Ohne Frage wird damit eine für das freie Volksbildungsweſen, 
insbeſondere für die öffentliche Bücherei weſentliche und notwendige 
Aufgabe erfüllt; und es verſteht ſich von ſelbſt, wie froh der Volks⸗ 
bildner iſt, wenn endlich ſeine Sache von oben voll anerkannt wird. 
Nun braucht er nicht mehr bei anderen zu erbetteln, was in aller 
Intereſſe liegt. Das Siel, das ſich der Volfsbibliothefar jahrzehnte⸗ 
lang geſtellt hat, iſt erreicht, ſobald die Kommune ſelber ſeine Sache 
in die Hand nimmt. 

Hier aber zeigt fic) das Leben in ſeiner Unerbittlichkeit: Kein 
äußerer Vorteil wird ohne inneren Nachteil errungen. Deshalb bedarf 
es eines Hinweiſes auf die Gefahren, die der Kommunaliſierung des 
Volksbüchereiweſens, wie allgemein des Volksbildungsweſens drohen. 

Ich fehe die Gefahr in erſter Linie in der Verunſelbſtän⸗ 
digung der erzieheriſchen Perſönlichkeit. Die Verwal⸗ 
tung einer Gemeinde, die eine Volksbücherei gründet oder ſich ſonſt 
um das Volksbildungsweſen verdient macht, wird zwar anfangs nicht 
die Pexſönlichkeit überſehen, der ſie die erſte Anregung dazu verdankt; 
ſie wird aber, ſobald Anſprüche an ſie geſtellt werden, die über die 
Verantwortlichkeit einer Perſon zu gehen ſcheinen, ſich mehr und mehr 
Rechte erwerben, die dem Volksbildner geringeren Spielraum laſſen 
für eigenen Entſchluß, eigene Tat, für das Beſondere, das in ſeiner 
Tätigkeit liegen ſoll, für das Menſchliche in aller Bildungspflege. Sie 
wird das um ſo mehr tun, je mehr ſie Intereſſe für das öffentliche 
Bildungsweſen zeigt. Sie wird ſchließlich 3. B. die Bücheranſchaffungen 
überwachen wollen. Die Tätigkeit von Bibliothefs-Kommiffionen und 
-Deputationen gehört hierher. Sie mögen im einzelnen nützlich fein, 
wo es ſich um die Deckung einer Perſönlichkeit gegenüber der empfind⸗ 
ſamen Gffentlichkeit handelt. Im allgemeinen gilt von ihnen: viel 
Köpfe, viel Sinne und wenig Leiftung. 

Su den Rechten, die eine Gemeindeverwaltung dem Volfsbildner 
mit den Pflichten unwillkürlich abnimmt, gehört beiſpielsweiſe die Wahl 
der Mitarbeiter. Es iſt begreiflich, daß die Kommune, die für Wohl 
und Wehe ihrer Beamten eintritt, ſich verpflichtet fühlt, über die Perſon 
des Anzuſtellenden nach ihren Satzungen und ihrem Gewiſſen zu ent⸗ 
ſcheiden. Daß fie aber hiermit dem Volksbildner, dem fie die Leitung 
des Bildungswerkes übertrug, das Vertrauen kündigt und ihm aus der 
Hand nimmt, ſeine Mitarbeiter ſelbſt zu wählen, weil er nur ſo ſich 
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dem Ganzen verantwortlich fühlen kann: das geht über ihre Befug- 
niſſe beſonders dann hinaus, wenn ſie nicht die intime Kenntnis des 
Suwählenden beſitzt. Und wie ſchwer iſt es doch, Menſchen zu kennen! 
Wie oft trügt der erſte, noch ſo ſcharfe Blick! Es handelt ſich hierbei 
um Grundſätzliches und nicht einmal um parteipolitiſche Intereſſen, die 
dabei im Spiele ſein könnten, oder um das perſönliche Vordrängen 
eines Stellenanwärters. Geſetzt den Fall: Nicht die Behörde, ſondern 
der Bildungspfleger hätte perfSnliche Vorliebe für einen Stellenanwärter, 
ſelbſt dann wäre es zweckmäßiger, dieſer, nicht jene entſchiede über 
ihn; denn alles Große entſpringt perſönlichem Entſchluß, dem perſön⸗ 
lichen Vertrauen von Menſch zu Menſch. Und es iſt immer beſſer, 
der perſönliche Anteil bindet Menſchen zu gemeinſamem Werk, als wenn 


lediglich ein ſachliches Nebenher fie vereint. Das iſt aber nirgends 


von größerer Bedeutung, als auf dem fo menſchlichen und perfönlichen 
Gebiete der Seelſorge und Erziehung. So wenig Verſammlungen, Par- 
lamente, Beſchlüſſe Menſchen bilden, ſo wenig laſſen ſich Menſchen⸗ 
bildner durch Beamte erſetzen. Zu Seelſorgern gehören Perſönlichkeiten 
nach Art Peſtalozzis, die Eigenes in ihr Werk legen. Nur die Su⸗ 
ſammenarbeit ſolcher Perſönlichkeiten kann den gewünſchten Erfolg der 
freien Volksbildungsarbeit für die Kultur unſeres Volkes verſprechen. 
Der Magiſtrat, die Orts⸗ und Bildungsaufficht fühlt ſich für die 
Gemeinde verantwortlich; ſie wacht zugleich über die Gleichachtung 
und Gleichbehandlung ihrer Beamten. Sie kann dem einen nicht ge- 
währen, was fie dem anderen verſagt. Sie muß wenigſtens dem Scheine 
nach — wie die Dinge heute liegen — ein überempfindliches ſoziales 
und demokratiſches Gewiſſen wahren. Sie kann den freien Volksbildner 
nicht vor dem Lehrer bevorzugen, wenn fie nun einmal die Fürſorge auch 
für das freie Volks bildungsweſen übernimmt. Was folgt aber daraus 
für die freie Volksbildungsarbeit ? Die Gemeindederwaltung . regelt 
3. B. auch die Dienſtſtunden der Beamten (um nur vom allgemeinſten 
zu ſprechen und von ſolch kraſſen Fällen abzuſehen, wo der Magiſtrat — 
nun laut oder ohne Vertrag — über die Bibliotheksbeamten nach eigenem 
Gutdünken verfügt). Die Bibliotheksbeamten erhalten, unbekümmert um 
die innere Arbeitsökonomie, die gleiche Sahl von Dienſtſtunden wie die 
übrigen Beamten der Gemeinde. Bleibt darin auch Spielraum für eine 
der Ausleihe, dem Bedürfnis des Publikums angemeſſene Dienſt⸗ 
anſetzung d Welche Folgen für den Geiſt einer Sache hat es, wenn ihr 
eine abgemeſſene Fahl von Stunden diktiert werden d Die innere Gko⸗ 
nomie der Arbeit iſt bei jedem verſchieden. Das ſtetige Denken an das 
Wohl des Nächſten hemmt ein Reglementieren des Lebens, der ein⸗ 
tönige vorgeſchriebene Rhythmus unferes Tuns und Lafjens. 
| Wir alle leiden an einer Mechanifierung des Lebens. Selbft die 
Menſchenbildung ift mechaniſiert. Perſönlichkeiten, Menſchen, die eigenes 
in ihr Werk legen, werden immer ſeltener. Dabei iſt für die Erziehung 
des Menſchen die lebendige, intime, perſönliche Fürſorge nötig. Wo 
iſt es im Drange der Geſchäfte, der Betriebe, die Erziehung des Men ; 
ſchen möglich, die ihm eigentlich nur ſeine Allernächſten, Mutter, Vater 
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und folche Lehrer geben können, die alles für die Seele des Kindes 
tun. An dieſen Grundlagen jeder Erziehung kann keine Kultur vorüber⸗ 
gehen, die nicht Kulturentartung ſein will. Wohin kommen wir aber 
mit all unferen Bildungs einrichtungen, wenn fie einem geheimen, öffent⸗ 
lichen Swange ftindig mehr ausgeſetzt werden d Er mag in einzelnen 
Fällen unumwunden anerkannt werden, im gewöhnlichen Dahin des 
Lebens nicht fo ſchwer empfunden werden. Man mag dankbar fein, 
hier und da der Verantwortung enthoben zu ſein: wo das öffentliche 
Erziehungswerk über die Kraft eines einzelnen geht, wo der Volks ⸗ 
bildner deſto ungeſtörter im Intereſſe perfönlicher Seelſorge fchalten und 
walten kann. Jedenfalls wird ein geſundes Kräfteverhältnis zwiſchen 
kommunaler und perſönlicher Leſerfürſorge ſich nur dort einſtellen, wo 
es auf gegenſeitigem Vertrauen beruht. 


Bücherſchau. = 


A. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Bab, Julius, Neue Kritik der Bühne. Dramaturgiſche Grundlegungen. 
Berlin, Oefterheld u. Co., 1920. (204 S.) 10 M. 

Nicht auf hiſtoriſchem oder zeitkritiſchem Wege, ſondern ſyſtematiſch geht Bab 
diesmal daran, das Weſen des Dramas, ſeine Möglichkeiten und Bedingungen um⸗ 
ſchreibend und belegend zu klären. Das geſchieht mit beſonderer Eindringlichkeit in 
dem Hauptaufſatz dieſer Sammlung: „Die ſprachkünſtleriſchen Wurzeln des Dramas“, 
in dem B., mit feinen Belegen aus Shakeſpeare oder Kleift feine Darlegungen 
ſtützend, zeigt, wie der dramatiſche Dichter, deſſen „Produktionsbedürfnis ſich über; 
haupt erſt entſündet am Erleben miteinander ſprechenden Menſchen“ auch im Sprach⸗ 
lichen oder beſſer: im Sprachſchöpferiſchen immer den dualiſtiſchen, auf das Gegen⸗ 
einander kämpfenden Kräfte geſtellten Grundcharakter ſpürbar machen muß. Eine 
gleich ſichere Beherrſchung, wie in allen dramaturgiſchen Fragen, ſpricht aus den 
Aufſätzen B.s, die ſich mit der Theaterkunſt befaſſen: er möchte die Schauſpielkunſt 
freihalten von allen Einflüſſen, die ihr Weſen ungünſtig treffen könnten, von 
Schematiſierung und Derbürgerlihung, fie freihalten von Aufgaben und Anforde 
rungen, die dem Diener am dramatiſchen Wort nicht zukommen, ihn hemmen: ſolche 
Hemmungen gehen aus etwa vom Natur- Theater, insbeſondere aber vom Film. 
Deſſen Möglichkeiten ſieht B. ſehr richtig vor allem im Märchen- Film, in der Dar 
ſtellung des Unwirklich⸗Uberſinnlichen. Wenn man weiß, wie ſehr das Cheater in 
mehr als einer Richtung unter dem Film leidet, ſo gehören ſolche Auseinander⸗ 
ſetzungen ſehr wohl in den Abſchnitt „Organiſation des Theaters“. Was B. hier 
von der Bildung des Theaterleiters und von der vielumſtrittenen Verfaſſung des 
Theaters ſagt, iſt nicht nur Flug und durchdacht, wie das ganze Buch, ſondern be⸗ 
rührt in erſter Linie darum fo wohltuend, weil B. nicht in das laute, aber unſchöne 
Horn der Alles⸗Sozialiſieren und Alles⸗Demokratiſieren ſtößt, ſondern mit Befonnen« 
heit auch aus der Theatergeſchichte belegt, daß eine Bühne nur, wie O. Wilde ſagt, 
von einem „gebildeten Despoten“ geleitet werden kann und jede kollegiale Regierung 
am Theater gegen deſſen inneren Sinn verftößt; daß aber alle Sozialiſierung des 
Theaters vom Publikum auszugehen hat, durch das dann Bildungsſtätten, wie die 
Berliner Volksbühne geſchaffen werden. In der Hanptfache tft das Buch für jeden, 


lO Vucherſchan. 


auch einfachen Leſer brauchbar, der an den Aufgaben der Bühnenkunſt und Cheaters 
kultur Anteil nimmt und tiefer in Einzelfragen eindringen will. Kn 


Bühler, Fritz, Dona Francisca. 70 Jahre deutfcher Kulturarbeit 
in Brafilien im Staate Santa Catharina. Mit 15 Abb. nach Photogr. 
u. I Karte. Berlin⸗ Wilmersdorf: Paetel (1010). 125 5. (Samm: 
lung belehrender Unterhaltungsſchriften. Bd. 61.) Geb. 5 M. 

Sehr anſchaulich erzählte Erlebniſſe eines Koloniftenpfarrers, der von 1898 
bis 1914 in Braſilien tätig war und dem feine Arbeit fo lieb geworden ift, daß er 
darauf brennt, wieder hinauszukommen. Er ſucht in dem Anslandsdeutſchtum die 
Brücke für den neuen friedlichen Einmarſch Dentſchlands in die Welt. Daraus 
ergibt ſich für Deutſchland die Verpflichtung, ſich mehr als bisher um die Auslands» 
deutſchen zu kümmern. Als Beweis, wie wenig das bisher geſchehen iſt, führt der 
Derfafler an, daß der Verein für das Deutſchtum im Ausland nur 70000 Mitglieder 
hat! Er will durch ſein Buch mit dazu beitragen, das Intereſſe zu wecken. von Hauff. 


Dörries, Bernh., Der Glaube an die Welt. Königftein i. T., 
K. R. Cangewieſche [1920]. (199 S.) Broich. 2,45 M. 

Der Verlag der Blauen Bücher betrachtet es im allgemeinen nicht als ſeine 
Sache, „chriſtliche Literatur“ zu verbreiten, in der Not der Feit aber hat er mit dem 
vorliegenden Buch eine Ausnahme gemacht, das die Mahnung enthält, die Welt 
und was in ihr iſt, lieb zu haben, und gerade vom chriſtlichen Standpunkt aus in 
ihr zu wirken und ſich in ihr zu betätigen. Das iſt nach der Meinung dieſes geiſt⸗ 
lichen Autors, der das Herz am rechten Fleck ſitzen hat und dem man bereits die 
eine oder andere Erbauungsſchrift verdankt, die wahre Religion: eine Religion ohne 
Formen und Formeln, ohne Dogmatik und ohne ein „krauſes, ſpitzfindiges und kunſt⸗ 
volles Lehrſyſtem“. Der Wirklichkeit in der Welt feſt ins Auge ſehen, „allem Widrigen 
darin mit ruhiger Feſtigkeit, mit der Fuverſicht des Sieges entgegentreten“, das er- 
klärt er für unfere religiöfe Pflicht, und das iſt nach feiner mannhaften und tapferen 
Auffaſſung die Religion des Glaubens für unfer Diesfeits, die wir brauchen. Als⸗ 
dann würden uns Menſchen die Schwingen wachſen und, wir würden lernen, auch 
in fernſte Fernen und in die andere, beſſere, jenfeitige Welt zu ſchauen, „die unter 
den Händen des Glaubens erſt erſtehen ſoll“. 4. 
Dunin, Borkowski Stanislaus v., S. J.: Reifendes Leben. Ein 

Buch der Selbſtzucht für die Jugend. Berlin u. Bonn, F. Dümmler, 
1020. (362 S.) Geb. 9 M. 

Verfaſſer gibt der Selbſtzucht des Jünglings den Vorrang vor der Erziehung 
durch andere. Er vertraut auf den ficheren Halt chriſtlichen Glaubens. Sn Selbſt 
prüfung und Nachdenken führt er den Werdenden. Die Form, in welcher ihm dies 
gelingt, iſt knapp und eindringlich. Eine langjährige Erfahrung als Ingenderzieher, 
mehr noch das verſtehende Gemüt des Verfaſſers ſichern der veredelnden und ſtüuͤtzen · 
den Kraft feines Buches guten Erfolg. Es ruht auf der Grundanſchauung ſtreng · 
gläubigen Katholizismus und wird jungen Seelen in bedrängenden Nöten ein 
Helfer ſein. R. 
Erbt, Wilhelm, Die deutſche Erziehung. Eine Geſchichte der Cebens⸗ 

werte unſeres Volkes und ihrer Verwirklichung an ſeiner Jugend. 
„Frankfurt a. M., Dieſterweg, 1920. (VII, 213 S.) Geh. 7,70 M., 
geb. 9,50 M. 

In ſcharf umriſſenen Abſchnitten gibt der Verf. eine chronologiſche Darſtellung 
der Erziehungsgeſchichte unſeres Volkes. Aus der fernen Vorzeit — „dem Seitalter 
geiſtiger Gebundenheit“ — führt er den Leſer zu den Höhen völkiſchen Erwachens, 
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zur Erkenntnis der brennenden Aufgaben der Gegenwart. Der gewaltige Stoff iſt 
meiſterhaft überſichtlich geordnet, das Weſentliche ſcharf herausgeftellt, den fber- 
ragenden, erzieheriſchen Einfläffen bedeutender Geiſter wie Luther, Friedrich der 
Große, Peſtalozzi u. a. beſonderer Raum gegeben. Auch die weitverzweigten philo- 
ſophiſchen Strömungen find bewertet und erläutert. Eine kräftige Stütze zur Weiter⸗ 
bildung, zur Vertiefung in die Lebenswerte unſeres Volkes gewährt das Erbtſche 
Buch. Wer draußen in der Welt von deutſcher Art und Erziehung Kunde geben 
will, findet in knapper Form das, was er zum Lehren und Weiterlernen braucht. 
von Hauff. 
Fiſcher, Karl, Deutſche Eigenart und Deutſche Schickſale. Swölf 
Bücher Geſchichte. Berlin, C. A. Schwetſchke. (451 S.) | 

Angelegt nach den wichtigſten Abſchnitten der deutſchen Geſchichte: Werden, 
Blüte und Verfall des alten, Zerauswachſen und Weltftellung des neuen Reiches 
ergibt das Werk ein lebendiges Bild von der Entwicklung dentſchen Weſens und der 
Geſtaltung deutſcher Kultur in großen Fügen. Einen Vorzug bilden die zahlreich 
eingefirenten zeitgendffifhen Zeugniffe, die bei vorbildlicher Beſchränkung nicht zu 
Exkurſen werden, ſondern ſich dem Rahmen der in ſich geſchloſſenen Abſchnitte er⸗ 
läuternd einfügen. 

Su begrüßen iſt es auch, daß der Verfaſſer fein Werk, das als Kulturgeſchichte 
gewertet ſein will, mit dem Beginn des Weltkrieges abſchließt. Mehr als bloße 
Daten hätte er bei ſeinem Streben nach Objektivität kaum geben können. Im 
ganzen aber hätten die ſozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts ſtärkere Be⸗ 
achtung verdient, wie überhaupt die Neuzeit dem Mittelalter gegenüber ſtiefmütter⸗ 
lich bedacht iſt. Das ift bei den ſonſtigen Vorzügen des Buches zu bedauern und 
kann hoffentlich bei einer ſpäteren Auflage geändert werden. Heiligenſtaedt. 


Fritz, Gottlieb, Volksbildungsweſen. Bücher und Leſehallen, Volks- 
hochſchulen und verwandte Bildungseinrichtungen. 2. durchgeſ. und 
verm. Aufl. Mit 12 Abb. im Text. Leipzig und Berlin, Teubner, 
1920. (120 S.) (Aus Natur und Geiſteswelt, Bdchn. 266.) Geb. 3.65 M. 

Die im Jahre 1909 unter dem Titel „Das moderne Volksbildungsweſen“ 
zuerſt erſchienene Schrift zeigt ſich in der neuen Auflage in Grundzügen und Ein⸗ 
teilung unverändert, iſt aber von Anfang bis zu Ende durchgeſehen und in den 
ſtatiſtiſchen Daten meiſt ſoweit aufs Laufende gebracht, als es die Seitläufe zu⸗ 
ließen, darüber hinaus aber vielfach durchgearbeitet und erneuert. So ift das erſte 
Kapitel: Weſen und Siele der modernen Volkserziehung, vertieft, das fünfte um 
einen Überblick über die wichtigſten Volksbildungsorganiſationen im Deutſchen Reich 
und in Deutſch⸗Gſterreich vermehrt. Die meiſten Fuſätze oder Verbeſſerungen enthält 
das ſechſte: Die dentfche Buůͤcherhallenbewegung; ſtatiſtiſches, Angaben über Büchereien 
der Arbeiterorganiſationen, Beratungsſtellen und über die Fentralen für Bücherei ⸗ 
weſen in Berlin und in Leipzig, ſodann Grundſätzliches über Ausleihepolitik, wobei 
auf die bekannten Streitfragen ohne Schärfe, aber beſtimmt eingegangen wird. 
Weiter werden die Bildungsvereine und die billigen Bücher erwähnt und (S. 20— 74) 
ein neuer Abſchnitt über Jugendlektüre eingefügt. 

Auch im ſiebenten Kapitel — die dentfche Volkshochſchulbewegung — find zahl; 
reiche Nachträge zu verzeichnen, fo über die Tätigkeit der Zentralbildungsausſchüſſe 
der Sozialdemokratiſchen Partei und über die Erneuerung des Volkshochſchulgedankens 
in und nach dem Kriege. f 

Das achte Kapitel: Volk und Kunſt iſt am ſtärkſten umgearbeitet und (von 
auf 16 Seiten) erweitert; neu behandelt find darin Dolfsbühnenbewegung, Muſik⸗ 
büchereien, Lichtſpiel⸗ und Muſeumsweſen. 
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Durch zweckmäßigere Druckanordnung hat das Außere des Buches gewonnen, 
die Bilderbeigaben find 3. T. durch andere, zweckentſprechendere erſetzt. 

Das Buch wird in ſeiner neuen Geſtalt als kurze und doch eingehende Dar⸗ 
ſtellung feines Gegenſtandes auch weiterhin ein wertvoller Führer bleiben. C. Abg. 


Heiler, Friedrich, Die Bedeutung der Myſtik für die Weltreligionen. 
München, Ernſt Reinhardt, 1919. 1.80 M. 

Der moderne Menſch iſt ein Menſch der Praxis; er will die Welt zu einem 
Paradieſe umſchaffen. Aber fo ſehr er nach außen gerichtet iſt, er hat auch einen 
Bang zur Innerlichkeit. Die Myſtik iſt die Religion des modernen Bildungsmenſchen, 
den Kulturarbeit, Wiſſenſchaft, Philofophie und Kirche nicht befriedigen. Die Sahl 
dieſer „Stillen im Lande” ift heute größer, als man gemeinſam glaubt. 

Myſtik iſt das Heimliche, das jeder Menſch mit ſich und Gott abmacht, Abkehr 
von der Welt, aber auch Abkehr von ſich ſelbſt, Aufgehen des Ichs in Gott. Sie 
ift übergeſchichtlich, überfichli und gemeinſchaftslos. Es find nicht immer edle 
Formen, in denen Myſtik heute ihr Weſen treibt. — Myſtik aber (zeigt nun Heiler) 
durchflutet und belebt die großen Weltreligionen: Buddhismus, Judentum, Iſlam 
und Chriſtentum. Das geſamte Religionsleben der Erde erſcheint Heiler als der 
Kampf der Myſtik mit den Offenbarungsreligionen; und es find insbeſondere 
Buddhismus und Chriſtentum Pole dieſes Kampfes. Iſlam und Indentum ſind 
mittelbar daran beteiligt. 

Warum neigen viele modernen Europäer zum Buddhismus d Er kennt keinen 
Glauben an Gott, an einen letzten ruhenden Weltgrund; er kennt kein beharrendes 
Ich. Seine myſtiſche Gotteinigung, Nirwana, iſt ein Gegenſatz zur Extaſe enropde 
iſcher Myſtiker: ein Ruhen, ein Schweigen, ein Verzicht auf jede letzte Löſung um 
der Töſung willen. Heiler zeigt: Der Buddhismus iſt urſprünglich Myſtik; erſt 
ſpäter entwickelt er ſich zur miſſionierenden Religion. Myſtik gedeiht nur unter firch- 
lichen Formen, die fie vor dem Deräußern bewahren. Die Nirwanamyſtik Buddhas 
aber wurde ſelber Univerſalreligion und durch Popularifieren ſchlechthin veräußer⸗ 
licht. — Judentum, Iflam und Chriſtentum find im Gegenſatz zum Buddhismus 
Offenbarungsreligionen, die im Laufe der Geſchichte ſtändig mehr Myſtik von außen 
in ſich aufgenommen haben. So hat die Myſtik den Geiſt dieſer Religionen um⸗ 
geſtaltet, insbeſondere das Chriſtentum. Jeſu glühende Sehnſucht iſt nicht ekſtatiſch, 
ſondern richtet ſich auf den Anbruch der vollendeten univerſalen Gottesherrſchaft. 
Jesu unio mystica, fein Gottesbewußtſein, iſt fonveränes Herrſcherbewußtſein. Im 
Gegenſatz zur Myſtik iſt Jeſu Religion Sufunftsreligion, leidenſchaftlich durchglüht, 
herb und hart, männlich⸗willensmäßig. Myſtik und Offenbarungsreligion vereinen 
ſich in Paulus, dem vierten Evangeliſten, Anguſtin, insbeſondere Luther. So ſetzen 
ſich auf der weſtlichen Erdhälfte Offenbarungsreligion und Myſtik auseinander, 
wobei die Myſtik bislang geheim ſiegt; die öſtliche Erdhälfte hat ihre Menſchen 
aus der Nirwanamyſtik zu einer erſtarrten Univerſalreligion geführt. 

Heiler kommt es auf die Synthefe zwiſchen Myſtik und Offenbarungsreligion 
im Großen an. Beide, Myſtik und Offenbarnngsreligion, find zwei Seiten des 
einen Brennſtrahls. Die Myſtik iſt trotz des Vergottungsgedankens perſönlichkeits⸗ 
verneinend, die Offenbarnngsreligion trotz des Abhängigkeitsgefühls perſönlichkeits⸗ 
bejahend. Und ſo gebührt in dieſer Syntheſe der Offenbarungsreligion in letzter 
Sukunft das Übergewicht. 

Heiler, der katholiſche Religionsphiloſoph, der ſich durch eine Abhandlung 
fiber das Gebet und über Luther bekannt gemacht hat, iſt für unſere Seit als 
Religionsphilofoph das, was ihr Spengler als Geſchichtsphiloſoph bedentet. 

M. Wiefer. 
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Cepſius, Johannes, Deutſchland und Armenien 1914 —1918. Samm: 
lung diplomatiſcher Aktenſtücke. Potsdam, Tempelverlag, 1919. (LXXX 
u. 541 5.) 


Die deutſche Öffentlichkeit hat während des Krieges der armeniſchen Frage 
gegenüber nicht nur große Zurückhaltung — die ſchien durch die Rückſicht auf unſern 
türkiſchen Verbündeten geboten — ſondern auch eine auffällige Verſtändnisloſigkeit 
an den Tag gelegt. Die beabſichtigte Ausrottung der Armenier — darum hat es 
ſich zweifellos gehandelt — iſt weder als orientaliſche Grauſamkeit noch als wirt⸗ 
ſchaſtliche Notwehr noch etwa als Kriegsmaßnahme ſchlechthin zu erklären. Wer 
jemals in Konftantinopel oder Anatolien über die armeniſche Frage geſprochen hat, 
der weiß, daß es ſich hier um ein Raffenproblem im eminenteſten Sinne gehandelt 
hat und aller ſtaatlichen Nenordnung zum Trotz noch immer handelt. Der türkiſche 
Nationalismus, der in den Machthabern des Krieges hell aufflammte, kennt nur 
einen Feind: den raſſenfremden Nichtmohamedaner; die Aufrichtung und Befeſtigung 
eines unabhängigen Osmanenreiches, vielleicht in Form eines Bundes ſtaates, ſchwebte 
ihnen als Siel vor, die Beſeitigung alles Raſſefremden war der Weg. So ſetzte 
ſich die Politik, die mit Aufhebung der Kapitulationen begann, in den Armenier⸗ 
deportationen mit anderen Mitteln fort. Mit zwingender Notwendigkeit ergibt ſich 
aus dieſer Sachlage aber auch die Stellung der Deutſchen Regierung zum Vorgehen 
der damaligen türkiſchen Regierung gegen die Armenier, infolge bundesgenöſſiſcher 
Verpflichtung konnte ſie die armeniſchen Maßnahmen nicht mit dem Nachdruck be⸗ 
kämpfen, der ihrer Abneigung und Schuldloſigkeit entſprochen hätte, ſie mußte es 
ſchweigend dulden, wie unſre Feinde die Legende von Deutſchlands Schuld an den 
armeniſchen Greneln erfanden und damit trotz Kongo und Fremdenlegion, trotz 
Agypten und Indien der Weltlüge vom deutſchen . mit zum Siege 
verhalfen. 

Man hätte dem Buche von Lepſins eine kurze Entwicklung dieſer Gedanken · 
gänge gewünſcht, um der hervorragenden Urkundenſammlung die Wege zu einem 
breiteren Publikum zu eröffnen. In erweiterter Neuherausgabe eines bereits 1916 
veröffentlichten, aber nur beſchränkt verbreiteten „Berichtes über die Lage des arme ⸗ 
niſchen Volkes in der Türkei“ hat der Herausgeber unter eigner Verantwortung für 
ſachliche Vollſtändigkeit und Richtigkeit das Aktenmaterial des Deutfchen Auswärtigen 
Amtes über die Armeniſche Frage der Gffentlichkeit nunmehr vorgelegt. An die 
Einleitung, die als Leitfaden durch das Urkundenmaterial die wichtigſten Seiten der 
Frage beleuchtet, ſchließen ſich 444 offizielle Schriftſtücke und eine Reihe neutraler 
Berichte von Augenzeugen an. Ein Regifter rundet die ſorgfältige Arbeit ab, nur 
das Fehlen einer Grientierungskarte macht ſich ſtörend bemerkbar. 

„Ich habe es nicht für meine Aufgabe gehalten, nach irgend einer Seite hin 
die Rolle des Anklägers, Verteidigers oder Richters zu übernehmen, ich glaubte der 
Wahrheit am beſten zu dienen, wenn ich mich darauf beſchränkte, das Akten⸗ 
material ſelbſt ſprechen zu laſſen, aus dem ſich jedermann ein Urteil über die Tat⸗ 
ſachen und die Schuldfragen bilden kann.“ Soweit der Herausgeber Aber die Methode 
der Veröffentlichung. Wir find nachgerade gegen Urkundenpublikationen über den 
Weltkrieg mißtraniſch geworden. Aber dieſes Werk darf Anſpruch auf hiftorifce 
Glaubwürdigkeit erheben. Und es erbringt den dokumentariſchen Nachweis, daß 
der in der ganzen Welt verbreiteten Beſchuldigung, Deutſchland habe die Vernich⸗ 
tungsmaßregeln der Pforte gegen die Armenier inſpiriert und infzeniert, die Grund⸗ 
lage fehlt. 

Für die wirkliche, durch die Kriegsliteratur ſtark erſchwerte Kenntnis des 
nahen Oſtens bildet das vorliegende Buch ein Quellenwerk erſten Ranges. Für die 
Wirkung auf das Ausland wäre eine kürzere Sufammenfafjung neben dem Haupt- 
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werk wünſchenswert. Wir haben während des Krieges und vor ihm den nahen 
Often für unſere Wirtſchaftsgeltung ſtark überſchätzt. Hüten wir uns nunmehr aber 
unter dem Eindruck der Friedensabmachungen vor dem Gegenteil. Heiligenſtaedt. 
Nötzel, Karl, Einführung in den Sozialismus ohne Dogma. (Sozia⸗ 
liſtiſche Bücherei.) München, Mufarion-Derlag, 1919. (149 S.) 1 M. 

Nötzel, der Verfaſſer eines „Tolſtoi“, der Kenner der ruſſiſchen Seele, wendet 
ſich in dieſem Büchlein gegen die Gegner wie gegen die Freunde des Sozialismus 
und will dem Sozialismus, der jedem angehört, in den Köpfen der Seitgenoffen 
zum Durchbruch verhelfen. So bemängelt er die bisherigen Erſcheinungs formen des 
Sozialismus, während er zugleich einen notwendigen Sozialismus fordert. Wel 
richtet ſich gegen die Uberwucherung des ſozialen Gewiſſens wie gegen die Flucht 
vor dem ſozialen Gewiſſen, die ſich in der fittliden Entartung unſerer Tage zeigt. Den 
im Erleben verführten Sozialiſten leitet er auf den rechten Weg; den, der ſich hoch⸗ 
mütig oder kaſtenmäßig ſozialem Erlebnis verſchloß, führt er ein in das Weſen des 
im europäiſchen Gewiſſen offenbarten Sozialismus. Er braucht als Mittel dazu einfach 
die Beſinnung auf das, was wir von den Menſchen wiſſen und was wir von ihnen 
wollen. Wir wiſſen von den Menſchen nichts, deshalb achten und lieben wir ſte. 
Der „perſönliche Sozialismus“ trachtet danach, jedem das gleiche zu geben, gemäß 
feiner Anlage und Beſtimmung. Selten glüdt ihm das. Darum wahrt er die innere 
Steiheit. Der „perſönliche Sozialismus“ wird nie verwirklicht, weil er ſtets geiftig 
iſt, und doch iſt er wirklich, weil er gefordert wird. Solche Gefinnung ſtimmt 
überein mit dem Leben und Denken der großen Männer, die unſere Kultur geſchaffen 
haben. Es hat jeder ſelber die ſoziale Aufgabe zu löſen; und es gibt keine andere 
Löſung für fie als die ſoziale Geſinnung, zu der ſich jeder felber durchringt. Sie 
iſt nicht weicher Sinn, der alles gelten läßt, noch verſtockter, der nichts anerkennen 
will: ſie ſieht, wohin der Wille des anderen geht und verharrt zugleich im eignen 
Pflichtbewußtſein. 

Nötzel iſt beſcheiden genug, ſich an keinen größeren Kreis von Menſchen zu 
wenden, als er mit ſeinen Mitteln, den Mitteln des Denkgewohnten und Urteils⸗ 
fähigen erreichen kann. Daß es ihm letztens doch auf einen allgemeinen Durch⸗ 
bruch des perſönlichen Sozialismus, auf die ſoziale Geſundung ankommt: wer 
wollte das einem Schriftſteller verwehren, dem die Nöte der Heit am Herzen liegen? 
Schade, daß Wels ſchmales, aber gedankenreiches Buch nicht einfacher geſchrieben 
iſt. Es fände dann mehr Sefer, die ſich des Sozialismus in Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Sufunft befinnen, und würde fie denkend, fühlend und handelnd zu Klar- 
heit, Reife und Menſchlichkeit führen. Max Wieſer. 
Orbis Pictus, Band I: Indiſche Baukunſt. Mit einem Vorwort 

von P. Weſtheim. 48 Abbildungen (14 S. Text). Berlin, Wasmuth. 
14,40 M. 

Der vorliegende erſte Band einer Bilderbuchreihe, die der bekannte Kunftverlag 
herausbringt, ſteht äußerlich zwar ein wenig unter dem Seichen der Seit, macht das 
aber durch ſeinen Inhalt wieder gut. Achtundvierzig ganzſeitige Abbildungen zeigen 
die hauptfädlichften Werke indiſcher Bauluſt. Nicht Baukunſt, denn die indiſche 
Architektur iſt etwas anderes als die europaiſche, der, befonders in Deutſchland, der 
wahre Sinn des Bauens ſeit langem verlorengegangen iſt, wie unter anderen Behne 
und Můͤller⸗Wulkow dargelegt haben. Es handelt ſich vor allem darum, „durch Dar- 
bietung der Dokumente einen Begriff zu geben von einem Gebiet gewaltig ſter Schöpfer · 
leiſtung, vor dem wir bisher faſt mit einer gewiſſen Hartnäckigkeit die Augen ver- 
ſchloſſen hatten... Das Entſcheidende dürfte fein, die Einſtellung zu dem Lebensnerv 
diefer Bankunſt zu finden, deren Ideal ein anderes iſt als das des europäiſchen 
Bankunſt des Abendlandes iſt .. Finden von Maß, Ordnung, Geſetz .. Die 
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indifhe Bankunſt dagegen iſt ganz Emanation des Gefühls, ekſtatiſch ſeeliſche Er- 
regung ſetzt ſie um in Stein“. 

Ein kurzes, fi} von dem gewohnten Weſtheimſchen Stil vorteilhaft unter ⸗ 
ſcheidendes Vorwort und ein kleines Literaturverzeichnis tragen zum Derftändnis der 
nötigen Außerlichkeiten bei. 

Wir dürfen der als Band II angekündigten „Altruſſiſchen mit 5 
Erwarten entgegenſehen. Witzleben. 


Otto, Paul, Erfinderfibel. Stuttgart, Deutſche 1 1920. 
(226 S.) Geb. 16 M. 

Der Oberbibliothefar des Reichspatentamts hat den guten Gedanken gehabt, 
eine Reihe im letzten Jahr veröffentlichter Patentſchriften in ihren wefentlidften 
Beſtandteilen durch Beſchreibung und Zeichnung wiederzugeben und dabei ſolche aus⸗ 
zuwählen, die durch den Reiz des ihnen zugrunde liegenden Gedankens anſprechen 
und elementar vorgebildeten, aber mit techniſchem Sinn begabten Menſchen verftändlich 
find. So erhält man, wenn man die abfichtlid buntſcheckig gehaltene Auswahl be- 
trachtet, einen Begriff von der Mannigfaltigkeit der Welt der Erfindungen und damit 
übergenug Anregungen, die, wie der Herausgeber richtig bemerkt, auf lebhaft emp- 

fängliche, beſonders jugendliche Gemüter leicht verführeriſch wirken können. Jeder⸗ 
mann, auch der techniſchen Dingen Fernſtehende, wird das vorzüglich ausgeſtattete 
Buch gern vornehmen, in welchem ſich Anreiz und Warnung die Wage halten. Er- 
findungen, wie die Poſtkarte als Gleitflieger, die Schrittkontrollvorrichtung, werden 
wegen ihres drolligen Charakters, andere, wie die Gartenſchere oder der Hilfs- 
hoſenknopf wegen ihrer ſchlagenden praktiſchen Brauchbarkeit Intereſſe erwecken. 
Die techniſche Abteilung unſerer Volksbibliotheken erfährt durch das Werk jedenfalls 
eine höchſt erwünſchte Bereicherung. G. Fr. 


Poppenberg, Felix, Menſchlichkeiten. Aus dem Nachlaß hrsg. von 
Ernſt Heilborn und Elſa Herzog. Berlin, Gurlitt, 1919. (200 S.) 
Geb. 9 M. 

Poppenberg hat ſich im Auguſt 1915, erſt 46 Jahre alt, erſchoſſen, zermürbt 
von langwierigen körperlichen Leiden. Aus feinem Nachlaß mprde veröffentlicht, 
was beachtenswert erſchien. Der Herausgeber Heilborn ſchickt eine aus führliche 
Tebensſkizze voran. Danach war Poppenberg jedenfalls ein intereſſanter Menſch. 
Reich an Erleben, innerem und äußerem. Kulturbedürftig. Einer, der unter allen 
Umſtänden lieber gar nicht leben wollte, als ſchanderhaft leben zu müſſen. Eine 
Perſönlichkeit mit Anſprüchen an das Leben, aber auch mit der Fähigkeit zu Leiſtungen 
für das Leben. Das letztere wird bewieſen durch die fchöne Auswahl von bunten 
Geiſteserzeugniſſen, von jugendlichen Tagebüchern, Reiſebeſchreibungen, Briefen, Der- 
ſuchen über Schriftſteller, Künſtler, Menſchen des großen politiſchen Lebens. Meiſter ⸗ 
hafte Sachen find darunter. Poppenberg fühlt ſich ſchmiegſam in die Dinge ein 
und gibt fie erfhöpfend wieder. Wie deutlich 3. B. tritt Caſanova im Spiegel der 
Frauen“ in Erſcheinung, wie köſtlich kennzeichnet er Fontane, wie menſchlich lebt 
„die große Kaiferin” Maria Thereſia vor uns auf, was für eine Prachtgeſtalt hat 
er in feinem Prinz Louis Ferdinand geſchaffen! Trotz feiner Verſchiedenartigkeit 
im einzelnen ift daher das Buch „Menſchlichkeiten“ eine außerordentlich wertvolle 
Veröffentlichung, für die wir den Herausgebern dankbar fein miiffen. Oe. 


Schnee, Heinrich, Deutſch⸗Oſtafrika im Weltkriege. Wie wir lebten 
und kämpften. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. XII, 439 S. 

Der Verf. ſchildert zunächſt kurz, wie es in noch nicht 30 Jahren gelang, 

die Kolonie zu erſtannlicher Blüte zu entwickeln. Die kulturelle und wirtſchaftliche 

Erſchließung des Landes, die Hebung der Eingeborenen waren die Hauptziele der 
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Verwaltung. Ruhe und Ordnung herrſchten im Lande, und allenthalben zeigte ſich 
ein lebhafter Aufſchwung. Da kam der Krieg. Unter Umgehung der Kongo⸗Akte 
entfeſſelte England den Kolonialfrieg, um ſich in den Beſitz von Deutſch⸗Oſtafrika 
zu ſetzen. Mit größter perſönlicher Beſcheidenheit und Schlichtheit beſchreibt der 
Gouverneur die jahrelangen Kämpfe gegen die ungeheure Übermacht der die Kolonie 
von allen Seiten einkreiſenden Feinde, Engländer, Belgier und Portugiefen. Ein 
unethdrtes Heldentum lebte in dieſer Schar todesmutiger Menſchen, die, abgeſchnitten 
von aller Welt, unter den unſäglichſten Entbehrungen, Schwierigkeiten und Krank⸗ 
heiten ihr Deutfchtum 41/, Jahre lang zäh verteidigten. Die Eingeborenen hielten 
ſich hervorragend trotz der ſchweren Anforderungen. Schnees Buch iſt ein erfchät- 
terndes Bekenntnis deutſcher Fähigkeit und aufopfernder Pflichterfüllung und wird 
bei allen Deutſchfühlenden große Bewunderung finden. von Hauff. 


Schumann, Harry, Karl Liebfneht. Ein unpolitifches Bild feiner 
Perſönlichkeit. Dresden, Carl Reißner, 1919. (214 S.) 

Der Derfaffer verſucht, in unparteiiſcher Weiſe ein Bild vom Leben und Weſen 
des vor nun mehr als einem Jahr Ermordeten zu geben, der von den einen als 
Heiliger und Märtyrer verehrt, von den anderen als leibhaftiger Teufel verdammt 
wird. Auch gewiſſe rechts ſtehende Kreiſe follten es fic) zur Pflicht machen, nicht über 
Gegner mit wütenden Reden herzuziehen, ohne ſich genügend über die Perſönlichkeit 
unterrichtet zu haben. Schon als Sohn des berühmten Vaters verdient Liebknecht 
Intereſſe, wenn er auch an geiſtiger Bedeutung den Alten nicht erreicht hat. Die 
früh begonnene politiſche Tätigkeit bringt den jungen Mann fehr bald in Konflikt 
mit den Behörden und hinter Schloß und Riegel. Zwiſchen dem Liebknecht vor und 
nach der Revolution iſt ein Unterſchied, bei deſſen Bewertung man ſich zweifellos 
für den jüngeren entſcheiden wird. — Niemand kann die wahrhaft vornehme Art 
und Weiſe verkennen, in der der Angeklagte ſich zu den verſchiedenen Malen vor 
Gericht aufführt, die vom edelſten Idealismus getragene Kampfesweiſe, mit der er 
für feine Überzeugung einſteht. In geiſtreicher, zuweilen etwas konſtrnierter Weiſe, 
wie es typiſch iſt für den intellektuell bedeutenden Inden, weiß er den Anklagen der 
Militärpartei zu begegnen. Stets iſt er ſich bewußt, daß man ihn verurteilen wird, 
weil man ihm nicht Recht geben will. Der Ausbruch der Revolution befreit 
den Zuchthaus ſtammgaſt, der ſich ſoſort an die Spitze der Bewegung ſtellt. Er, 
der bisher ſtets den Terror bekämpft hat — nur Waffen des Geiſtes dürfen wir 
brauchen — wird zuſammen mit feiner Freundin, der roten Rofa, der Organiſator der 
blutigen Spartakidenkämpfe, eine Sinnesänderung, die mit dem von Schumann an⸗ 
geführten Einfluß der langen Herkerhaft ficher nicht erklärt iſt. Hier wird und muß 
jede Sympathie aufhören, wird es doch ſchwer, an den wirklich reinen Willen eines 
blutigen Diktators zu glauben. Nie und nimmer aber läßt ſich der an dieſem Manne 
verübte gemeine Mord rechtfertigen. — Die dem Büchlein beigegebenen Auszüge aus 
Brie fen uſw. geben ein gutes Bild von der großen Bildung, ja Herzensgüte, die 
Liebknecht eigen war. Getrieben von felſenfeſtem Glauben an die Menſchheit ſetzte 
er ſich kraftvoll für fein Ziel ein. Sein Wahn von der ſchon erreichten inneren Reife 
des Proletariates iſt ihm zum Verhängnis geworden. So wird er Fanatiker, der vor 
nichts zurückſchreckt, und doch wird fein Ideal beſtehen bleiben: Wandlung vom Mili- 
tarismus zum Idealismus, von der Weltmacht zur geiſtigen Größe. v. Witzleben. 
Schwind, Moritz von, Seichnungen. In Auswahl herausgegeben 

und mit einer Einleitung verſehen von Willibald Sranke. Grethlein & Co., 
Leipzig. (132 5.) JO M. (5. Bd. der Comenius - Bücher.) n 
Mit dieſem Buch wird dem deutſchen Volk eine gute Gabe geboten. Es iſt 
immer wertvoll, ſich mit denjenigen Menſchen vertrauter zu machen, die man irgendwo 
einmal hat ſchätzen gelernt. Und welcher Deutſche hätte ſeit feiner Jugend nicht eine 
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heimliche Liebe für Meiſter Shwind Freilich find den meiften nur die Meiſterbilder be» 
kannt (wozu die treffliche Schwindmappe des Kunftwartes ſehr beigetragen hat). 
Aber wer kennt den Menſchen Schwindd So wie er ſich in ſeinen Briefen an 
Freunde gibt — Schubert war fein liebſter, dazu kamen Mörike, Benelli, Steinle 
u. v. a. — wie er feine Eindrücke und Erlebniſſe in Skizzenbüchern bannte, eben 
das bringt uns die vorzügliche Auswahl Willibald Frankes. Jeden, der einmal 
Sauber und Reiz dieſes Romantikers verfpärt hat, werden die Entwürfe und Vor⸗ 
ſtudien zu den bekannten Bildern und Märchenzyklen feſſeln. Der typifche Vertreter. 
der deutſchen Märchenpoeſie in der bildenden Kunſt erweiſt fic in feinen Seich⸗ 
nungen zugleich als der unterhaltendfte Schilderer feines oder feiner Freunde Leben 
(3. B. des Kapellmeifters Lachner). Wie witzig iſt er, wenn er die kleinen Dinge 
des Lebens ſieht und belacht und fic dazu, leichtſinnig und gemütvoll in eins. Die 
Reproduktionen find auch hinſichtlich feiner künſtleriſchen Entwicklung belehrend aus» 
gewählt: Die taftenden Ingendverſuche (Traum des Ritters von 1822 des 18 jährigen), 
Befangenheit im Klaffizismus, Einfluß Dürers, bis er dann im Märchen von 7 Raben 
(1830) den eignen Stil findet, manchmal etwas akademiſch, glatt, leer, aber nie ohne 
Reiz, nie langweilig. Sogar einige Bilder feines Alters, die vertenfelt nahe an 
der Grenze des Kitfches liegen, find in den Einzelheiten luſtig und reizvoll. Seine 
künſtleriſche Begabung hatte eben ſoviel Kraft, daß er dem Niedergang der deutfchen 
Kunft gegen Ende des 19. Jahrhunderts nicht verfiel. Inſofern iſt das Buch der 
heutigen Generation in mehrfacher Hinſicht ein Geſchenk: fie ſchöpfe daraus Be⸗ 
lehrung, Anregung, Genuß: Paul Ortwin. 


Speckter, Otto. Von F. H. Ehmke. Mit einer Bibliographie von 
Karl Hobrecker, 2 Bildniſſen des Künſtlers und 104 Abbildungen nach 
deſſen Werken auf 64 Tafeln. Berlin, Furche ⸗Verlag, 1920. (52, LXIV S.) 
Geb. 24 M. 

Was hat man bisher von dem Leben Speckters gewußt, jenes Hamburger 
Känftlers, deſſen Name mit dem Fabeldichter Hey in eins genannt wird? Man 
weiß wohl, Speckter hat Anderſens Märchen illuſtriert, Klaus Groths „Quickborn“ 
in Holz geſchnitten, Storms „Weihnachtsgeſchichten“ und Reuters „Hanne Nüte“ vers 
anſchaulicht. Doch weniger bekannt iſt, daß ihn bedeutende Menſchen feiner Seit, 
wie Overbeck, Arndt, Chamiſſo, Curtius, Geibel, die Brüder Grimm, Adolf Menzel 
und Friedrich Wilhelm IV. kannten und ſchätzten. Man hat von Speckters Leben ſo 
wenig bisher erfahren, weil Speckter in ſeinen Werken weiterlebt, und zwar auf der 
ganzen Erde; find doch Hey⸗Speckters Fabeln in Japan ein Schulbuch. Ehmkes 
Prachtwerk „Otto Speckter“ (geſchmackvoll, grasgrün weiß gebunden) bringt nun die 
beſten Bilder Speckters oder doch ſolche, die Speckters Entwicklung kennzeichnen, in 
guten Wiedergaben; anhangsweiſe verzeichnet es die über Speckter erſchienene Lite⸗ 
ratur. So gibt es vollſtändiger als durch unweſentliche Nebenzüge den erſten Ge⸗ 
ſamtüberblick über Speckters Schaffen und ein klares Bild ſeiner Perſönlichkeit. 
Die Kunſt Speckters erinnert an die Ludwig Richters, Moritz von Schwinds (wenn 
man will) auch Poccis. Doch erſcheint der Norddeutſche Speckter bodenſtändig und 
ohne Manier gegenüber Ludwig Richter, deſſen tiefe Kunſt ihm doch nicht den An⸗ 
ſtrich des Kaffeeſachſen nimmt. Speckter iſt herber als Moritz von Schwind, charakter⸗ 
voller und reicher als Pocci. Kleinbürgerlich zwar hat Speckter doch die Weite des 
Hamburger Kaufmanns. Er zeigt als Großbürger im Leben politiſches Intereſſe und 
Anteil an Wohl und Wehe des Vaterlandes. Man ſieht ſich an Speckters Kunft 
nicht fo leicht ſatt wie an Ludwig Richters Manier und Schwinds Süße. Moderne 
Künftler könnten von dieſem Speckter etwas lernen: Wie er den Wandel des Stils 
von der Klaſſik über die Romantik zur Kealiſtik im Kleinen mitmacht, ohne die 
eigene Art aufzugeben, und ein Ganzes, Klares bleibt, das ſo gemütstief und 
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menſchlich reich iſt, wie einfach und feſt in der Form. Wer groß und klein, Menſchen 
aus Oſt und Weſt der Erde mit ſolchem Bildchen erfreut, iſt kein Kleinbürger; man 
darf ihm wohl ein Denkmal in unſeren Bibliotheken ſetzen. M. Wieſer. 


Dorländer, Margarete, Unferer Kinder Deutſche Geſchichte. Gotha, 
Fr. A. Perthes, A.⸗G. (368 S.) 

Eine deutſche Geſchichte für unſere Ingend, die ſchauend und leidend Welt- 
geſchichte miterlebt, muß, um Daſeinsberechtigung zu haben, die Vergangenheit zum 
Schlüſſel der Gegenwart machen, fie muß vorwärts weifen und bei allem berech ⸗ 
tigten Schmerz um das Verlorene den jugendlichen Blick für neue Möglichkeiten öffnen. 

Das tut das vorliegende Werk nicht. In durchaus herkömmlicher Weiſe 
wird Völkerwanderung und deutſche Haiſergeſchichte bis zum Ende des 30 jährigen 
Krieges, darauf die brandenburgiſch⸗preußiſche Geſchichte, die Aufrichtung des Kaifer- 
reiches und ſchließlich eine Darſtellung unſerer Seit bis zum Frieden von Derfailles 
gegeben, nur daß die einzelnen Abſchnitte nicht „Kapitel“, ſondern „Erzählungen“ 
genannt find. Und doch bot dieſe an ſich glückliche Konzentration in einzelnen, ab- 
geſchloſſenen Erzählungen die Möglichkeit, beſtimmte Seiten der geſchichtlichen Ent ⸗ 
wicklung ſo durch die Jahrhunderte zu verfolgen, daß dem Verſtändnis der Gegen⸗ 
wart in wirkungsvoller Weiſe vorgearbeitet wurde. Dann würden auch die anderen 
deutſchen Staaten und Stämme, fowie die einzelnen Stände in ihrer beſonderen Ent⸗ 
wicklung hervorgetreten ſein, vor allem aber würde alsdann die Behandlung des 
Mittelalters zugunſten der Neuzeit zurückgetreten und dieſe nicht auf knapp ein 
Drittel des Ganzen beſchränkt worden fein. (Man vergleiche demgegenüber das be⸗ 
währte Buch von Einhart, Deutſche Geſchichte.) 

Die Frage, ob es mit Rückſicht auf den beſonderen Zweck des Buches nicht 
richtiger geweſen wäre, von der Gegenwart aus rückwärts zu gehen, ſei hier nur 
geſtreift. Bei einzelnen Entgleifungen (Was ſtellt ſich z. B. S. 12 ein Kind unter 
einer „Verbindung“ der Metalle Kupfer und Bronze vor d) iſt Ton und Ansdrucks⸗ 
weiſe im allgemeinen dem kindlichen Derftändnis angemeſſen, einige Stellen, fo die 
Schilderungen aus dem Leben der Gegenwart S. 299 ff. und S. 315 find Muſter, 
wie wir unſern Kindern deutfche Geſchichte erzählen ſollen. 

Die Ausſtattung des Buches iſt vorzüglich. Beiligenftaedt. 


Wegener, Georg, Der Sanbermantel. Erinnerungen eines Welt- 
reiſenden. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1919. (180 S.) 5 M. 
Während der Seit des Kriegs war der frühere Weltreiſende G. Wegener be ; 
kanntlich als Kriegsberichterftatter tätig und während dieſer aufregenden, auf ein 
einziges Siel konzentrierten Feit werden alte Erinnerungen wieder in ihm lebendig, 
die allmählich ſich zu Darſtellungen verdichteten. Wie im Saubermantel durchſtrei fen 
wir mit ihm weite Strecken der Welt um Zeuge intimer Beobachtungen in den uns 
benachbarten Meeren oder grandioſer Naturerſcheinungen in fremden Fonen zu fein. 
Heitere Plaudereien wechſeln mit ernſten Betrachtungen und Stimmungsbildern. Das 
vorliegende Werk ift übrigens einer ſchon länger geübten Praxis des Verlags ent- 
ſprechend ein geſchickter Auszug aus der demnächſt erſcheinenden mindeſtens dreimal 
fo ſtarken Veröffentlichung. Natürlich kommt diefer Unterſchied auch im Preis zum 
Ausdruck, fo daß mittlere und kleinere Bibliotheken unter Umftänden ſich mit dem 
vorliegenden billigeren Buch begnügen werden. E. T. 


Wilbrandt, Robert, Sozialismus. Jena, Eugen Diederichs, 1919. 
(338 S.) Broſch. 15 M., geb. 18 M. 
Unter dem Eindrucke von Erfahrungen vollendet, die der Verfaſſer, der be 
kannte Volkswirtſchaftler, bis zum Februar 1919 im Demobilmachungsamt in Berlin 
geſammelt hat, bietet das Werk doch weit mehr als etwa ein Stück Seitgefchichte. 


Bücherſchan. 179 


„Das Weſen des Sozialismus in allen feinen Spielarten iſt Gemeinwirtſchaft, fort- 
ſchreitend uns Schritt für Schritt, im allerkleinſten, ſich offenbarend, im weſent⸗ 
lichſten aber erfaßt durch die Gemeinſamkeit der Produktionsmittel, vom Kollekti. 
vismus angeſtrebt und immer weiter ausdenkbar, ja praktiſch Tag für Tag die 
Grenzen überſchreitend, die man noch geſtern für die letzten hielt.“ Damit iſt der 
Kerngedanke des Ganzen gegeben, zugleich auch die Stellung zum Marxismus: Sozia⸗ 
lismus iſt nicht die von ſelbſt reifende Frucht einer Entwicklung, ſondern iſt Be- 
wegung, ift Sozialifierung — aber nicht etwa Verſtaatlichung — iſt vor allem Um⸗ 
ſtellung des Denkens und Bekehrung der Volksſeele nach dieſer Idee: den gemein ⸗ 
ſamen Vorteil voranzuſtellen, den Einzelvorteil nur durch ihn zu wollen. Dann wird 
das Evangelium nicht mehr die Utopie ſein, als die es heute erſcheint: Die Welt 
gehört dem Evangelium, aber nicht von heute auf morgen, ſondern in jahrtauſende⸗ 
langem Reifen kann die Geſamtheit dahin kommen. 

Neben den vorwiegend geſchichtlichen Über- und Ausblicken der beiden erſten 
Teile (Die Wurzeln des Sozialismus, Aufkeimende Praxis) ſteht mit Gegenwarts⸗ 
bedentung der 3. Teil: Sozialiſierung, wertvoll befonders durch die Darſtellung der 
Sozialiſierungspläne im Ruhrrevier und in der Tandwirtſchaft. 

Herbe Kritik wird an den Revolutions führern der Sozialdemokratie geübt: 
„Programmlos überraſcht von der Stunde der Macht, hat fie im Glück das ſchwerſte 
Unglück zu tragen: nicht ſo ſehr den Mangel der vollen politiſchen als den Mangel 
der geiſtigen Beherrſchung der Dinge.“ 

was das mit innerfter Herzensteilnahme geſchriebene Buch vor ſolchen ähn- 
lichen Inhalts auszeichnet, iſt der Idealismus und die Begeiſterung, die tiefe Liebe 
zu Volk und Vaterland, die erhebend immer wieder durchklingt. Wilbrandt iſt Prophet, 
er will über die Gegenwart hinwegweiſen, und darum darf er auch die Hinderniffe 
und Bedenken beiſeite ſetzen, die der kritiſche Betrachter an mancher Stelle ſeiner 
Aus führungen erblickt. 

Ein Buch, das aus der Enge des Parteitreibens heraushebt und uns wie 
von Bergeshöhen aus Vergangenheit und Sufunft überſchauen laſſen will, keine 
„Einführung“ in den Sozialismus, aber eine warmblätige Darlegung der wirtſchaft⸗ 
lichen Bedingungen und Siele des ſozialiſtiſchen Gedankens“ ... „und ſollte das 
unmsͤglich fein, daß unſer altes deutſches Volk und das neue, aus ihm hervor- 
gewachſene Proletariat, ein Vater und ſein Sohn, nun endlich dahin gelangen, ihren 
immer etnenten Streit zwiſchen nationaler und ſozialiſtiſcher Politik fruchtbar zu 
machen zu gegenſeitigem Derftehen und Lernen und Mitwollen deſſen, was der 
andere mit ee will, weil es ihm nottut. Iſt das unmöglich?“ 

Heiligenſtaedt. 


B. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Andrian, Leopold, Das Feſt der Jugend. Des Gartens der Er- 
kenntnis erfter Teil und die Jugendgedichte. Berlin, S. Fiſcher, 1919. 
1895 erſchien dieſe Novelle als unſcheinbares Heftchen, das nebſt den zwei 
folgenden Privatdrucken eins der rarſten Bücher im Handel wurde. Es war das 
-erfte und einzig veröffentlichte Werk eines Swanzigjährigen, des ſpäter als Staatsmann 
und Intendanten der Wiener Hofbühnen bekannt gewordnen Freiherrn von Andrian⸗ 
Werburg. Einige Gedichte waren durch Abdruck in früheren Folgen der „Blätter 
für die Kunſt“ (1896, 97/99) auch nur einer engbegrenzten Gemeinde zugänglich. 
Daher iſt die Neu- und Geſamtherausgabe ein beglückender Gedanke des nunmehr 
ergrauten und heimatlofen Verfaſſers, wenn auch das anſpruchs volle, dem Seitgeſchmack 
angepaßte Satzbild vielleicht allzuſehr der Intimität der erſten Auflagen Abbruch tut. 
12” 
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„Der Garten der Erkenntnis“ — ſo hieß dies merkwürdig reife und ſchöne 
Büchlein in der erſten Auflage. Ein Garten, in dem, wie im Wechſellauf des Jahres 
Blume um Blume ſprießt und welkt, die Erkenntniſſe eines jungen Menſchen auf⸗ 
blühen, ohne daß ſie als die letzten und endgültigen Beſtand haben. Wie für den 
zwölfjährigen Erwin die Dinge der Erſcheinungswelt erſt kraft ſeines Ich ihr Weſen 
offenbaren, dann durch feine ſehnſüchtige Liebe zu Gott ihre Bedeutung verlieren: 
dieſe Geſpaltenheit der Seele wird das entſcheidende Erlebnis des Knaben und be⸗ 
gleitet die erſten Jahre ſeiner Bildung, da er, vom heimlichen Sauber des Angen ; 
blicks erfüllt, das Heimweh nach dem Vergangenen kennt und die Verheißungen der 
Inkunft in feinem Blute ſpürt. Stets blieb ein Reftbeftand, ein Verborgenes, Un⸗ 
bekanntes und Geheimnisvolles unentdeckt. Selbſt tiefer verflochtene Freundſchaften 
gelangen nicht über ein „einſchmeichelndes Gefühl dumpfen Glückes“ hinaus. Wo, 
wo ſteckte der Gehalt des Seinsd Er blieb verborgen, und auch in der Geliebten, 
mit der der Erwin dann zuſammen lebte, fand er keine Offenbarung, und die Sehn⸗ 
ſucht blieb „nach der Fülle der Erlebniſſe, deren Möglichkeit in ihm war“. Das 
Leben war das Wunder, und immer ſtärker wird ihm das Unheimliche des Lebens be⸗ 
wußt, deſſen geheimnisvollſte Unheimlichkeit der Tod iſt. Vielleicht bedentet ihn 
der rätſelhafte Fremde, der ihm begegnet, ſo oft ihn das Geheimnis des Lebens 
ängſtet und bedroht. Denn als er ihn zum letzten Male traf, legte er ſich erkrankt 
zu Bett und „ſtarb, ohne erkannt zu haben“. 

Scheint ſo alles Ringen um Erkenntnis fruchtlos, die Antwort der brennenden 
Fragen in der Seele gibt das Leben ſelbſt. In ihm entſpringen alle Quellen der 
Freude. Wie war die Welt nicht mannigfaltig und ſchöͤn. Wie lockte nicht Wien, 
die Stadt mit den „großen Barockpaläſten in den engen Gaſſen“, den lauten und 
den frommen Feſten, das Reizen des fröhlichen Lebens. Wie ſüß war es, die 
Schönheit der Freunde zu fchanen oder ſich dem Klang der fremden Derfe hinzugeben, 
die das Leben ſpiegelten. In den Erinnerungen zu leben und das Leben zu lieben 
als ein Feſt der „maßloſen Freude, die heilig iſt wie der Schmerz“. Fu wähnen, 
eine Erkenntnis gefunden zu haben in der geheimnisvollen Vernichtung des Daſeins 
durch die Liebe. Kurz: an das Leben zu glauben als an „das Feſt der Jugend“. 

Paul Ortwin. 
Behrens, Marie Margarete. Dom Morgen zum Abend. Aus lieber 
Kinder Tageslauf. Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1919. (12 ganz⸗ 
ſeitige Bilder und Text.) Geb. 6 M. 

M. m. Behrens iſt der Kinderwelt bereits bekannt durch die beiden im gleichen 
Verlag erſchienenen Mappen mit Scherenſchnitten „Im Kinderhimmel" und „Gold⸗ 
flägelein“. Man hat wohl gefunden, daß die „Künftlerin” und die „Dichterin“ in 
ihr einander die Wage halten, wir aber möchten doch diefen reizenden Schattenbildern . 
von origineller Erfindung und techniſcher Vollendung den Vorzug geben vor den 
Derfen, die das Leben der Kleinen vom „Aufſtehen“ bis zum „Zubettgehen“ mit 
gutem Humor beſchreiben. Die Puppen ſpielen in der Derfafferin Darſtellung eine 
große Rolle, und überhaupt hat dieſe wohl vornehmlich kleine Mädchen als Leſer im 
Auge. Aber auch die Jungen kommen in dieſem liebenswürdigen Büchlein auf ihre 
Koften, das man Kinderlefehallen beſtens empfehlen möchte. E. L. 


Birt, Th., Novellen und Legenden aus verklungenen Seiten. 2. Aufl. 
Ceipzig, Quelle & Meyer. (316 S.) Geb. 6 M. 

Geſchichten aus jenen Seiten, da noch den großen Caeſar die Sonne befchien, 
als es noch Sentauren auf der Balkanhalbinſel gab, als noch göttliche Meerfrauen 
um die Schiffe im Mittelmeer ſchwammen und der alte Zeus noch auf feinem Berge 
fag, um zu donnern, wenn die lieben Menſchen nicht taten, was recht iſt —, „Vieles, 
was unwahr, dichten wir Muſen, als wär' es die Wahrheit; doch nach Belieben 
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verkünden wir auch, was wirklich geſchehen iſt“, dieſes Wort Heſiods könnte als 
Motto all den fünf anmutigen Erzählungen voranſtehen. Bald ſind es alte griechiſche 
Sagenmotive, wie in dem Heldenmärchen „Achill“, in der Legende „Marpeſſa“, bald 
römiſch⸗ bäuerliche Märchenftoffe, wie in der hübſchen Erzählung vom Glückskind 
„Fortuit“, und über allem die ſonnigheitere Ruhe antiker Lebensauffaſſung. In der 
Novelle „Kamma” iſt tragiſche Schuld und Sühne meiſterlich entwickelt, vielleicht 
nicht erſchöpfend ausgeſponnen, aber menſchlich ergreifend dargeſtellt. Einen Ab⸗ 
ſchluß voll eigenen Reizes bietet ein Intermezzo aus der Seit der römiſchen Bürger⸗ 
kriege „Der Beſuch bei Cicero“: der große Mann von geſtern, der, ſich zu betäuben, 
Bände über Bände ſchreibt und nicht verfteht, daß feine Welt unwiederbringlich 
dahin iſt, das Rom der großen Punierzeit, und fein Gaſt, ſiegesgewiß, elegant, be⸗ 
zaubernd, der kommende Mann: Caeſar. Zwiſchen ihnen Ciceros Gattin Terentia, 
voll verzehrenden Ehrgeizes, unzufrieden mit dem ewig zandernden, ſchlaffen Gatten, 
zum Außerſten entſchloſſen, haßerfüllt gegen den Sieger und doch bezwungen durch 
Caeſars Herrentum — auch hier Bilder von packender Lebenskraft und Gedankenfülle. 
Das mit anſprechenden Bildniſſen gezierte Werk wird in der zweiten Auflage 
den Kreis feiner Freunde mit Recht erweitern. Heiligenftaedt. 


Brauſewetter, Artur, Sum Herrſchen geboren. Berlin, R. Martin 
Warned, 1919. (390 S.) Geb. 7.80 M. 

Der vorliegende Roman erzählt das tragiſche Schickſal einer adelsftolzen herri⸗ 
ſchen Gutsfran, der ihr bürgerlicher Mann ſein Gut vermacht, obwohl er es eigentlich 
dem jüngſten ſeiner drei Söhne, einem vorzüglichen Landwirt, hatte übergeben wollen. 
Die Mutter, die ſich mit dem aufrechten Weſen diefes Jüngſten nicht befreunden 
kann, teilt ihren Beſitz, wendet das Gut ihrem Alteſten zu, der als Offizier feinen 
Abſchied nehmen muß, behält ſich aber einen Teil des Hanfes und ihren Unterhalt 
auf dem Gut vor. Der Enterbte, der außerdem noch durch eine den Vorurteilen 
der Mutter zuwiderlaufende Heirat deren Korn erregt hat, geht außer Landes und 
erwirbt fic) durch feine Tüchtigkeit die Mittel, das väterliche Gut, das unter der 
Mißbwirtſchaft des Bruders völlig überſchuldet iſt, anzufanfen, und gewährt der alten 
Frau, die als „weiblicher König Lear“ die böſeſten Erfahrungen mit ihren beiden 
Lieblingsſöhnen gemacht hat, für den Reft ihres Lebens ein ſorgenfreies und be- 
hagliches Daheim. Dieſe Geſchichte, die ſich auf einem nordoſtdeutſchen Gut — 
nicht allzuweit von Berlin — abſpielt, iſt gut erzählt und lieſt ſich leicht. Wohl. 
gelungen find die Umweltſchilderungen in Hof, Feld und Wald. Der Roman kann 
nicht allzu anſpruchsvollen Leſern als Unterhaltungslektüre empfohlen werden. E. L. 


Eſſelborn, Karl, Candgrafen⸗Geſchichten. Marburg, N. G. Elwertſche 
Derlagshandlung, 1919. (138 S.) 4,50 M. 

Eine Sammlung von Anekdoten und Schwänken aus der Seit der heſſiſchen 
Landgrafen Ernſt Ludwig, Ludwigs VIII. und Ludwigs IX. werden hier dargeboten. 
Nach der Überlieferung hat dieſe Erzählungen, deren Mittelpunkt der Landesvater 
und fein Hof waren, ein heſſiſcher Schriftſteller, der 1285 in Darmſtadt geboren 
ward, aufgezeichnet und hier und da beſonders oder in Heitfchriften erſcheinen laſſen. 
Im ganzen hat er im Lauf der Seit 52 Anekdoten und Erzählungen veröffentlicht, 
von denen hier die 40 literariſch wertvollſten zu einer Sammlung vereinigt werden. 
In ihrer Geſamtheit geben fie einen anſchaulichen Kulturbildſchnitt aus dem 18. Jahr ⸗ 
hundert, in dem die drei Landgrafen den ihnen anftehenden Teil des alten Heſſen⸗ 
landes ſchlecht und recht regierten. Ihre Porträts und andere zeitgenöſſiſche Ab- 
bildungen der Hofgeſellſchaft und der Hauptſchlöſſer, die die Stätte ihres gefelliaen 
Treibens waren, zieren das ſorgfältig gearbeitete Buch, das in ſeinem kernigen 
Humor gewiß über die Grenzen Heſſen⸗Darmſtadts hinaus intereſſierte Leſer finden wird. 

. E. L. 
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Graubner, Elly, Der Sprung in den Himmel. R. Halle, Rich. Mühle 
mann, 1920. (208 S.) 

Die Tochter und Nichte des reichen Großkaufmanns Nieberdingk erfreuen ſich 
einer frohen Jugend. Von den beiden Gefährten ihrer Streiche und Ausgelaffen- 
heiten hat ſich der eine, ein Arzt, dem die allgemeine Meinung eine große wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fukunft prophezeit, heimlich mit Sabine, der vermögensloſen Nichte, ver- 
ſprochen. Als aber die verwöhnte Confine die Abſicht bekundet, ihn zu heiraten, 
läßt er die Braut im Stich und macht Hochzeit mit dieſem niedlichen, nichtsſagenden 
Perſönchen. Sabine erholt ſich nur ſchwer von dem ihr zugefügten Schlag, ent⸗ 
ſchließt ſich aber dann doch, dem anderen der Jugendfreunde, einem Pfarrer, die 
Hand zu reichen. Für beide Paare iſt indeſſen die Ehe kein „Sprung in den Himmel“, 
aber nach manchen Irrungen ſcheinen die jungen Leute in Ordnung zu kommen. 
Offenbar liegt hier eine Anfängerarbeit vor, die nur beſcheideneren Anſprüchen ee 


Daarhaus, Julius R., Der Birſchknecht von Hambach. Ein Jagd: 
roman aus dem alten Jülicher Cand. Berlin, Paul Parey, 1919. 
(307 5.) Geb. 6 M. f 

Die vorliegende Erzählung iſt in der „Sammlung Jagdromane“ des Parey- 
ſchen Verlags eingereiht, und da mag die Verſuchung nahe gelegen haben, zu viel 
vom techniſchen Beiwerk des Jagdweſens in die Darſtellung aufzunehmen. Hinzu 
kommt, daß auch die ſorgfältigen hiſtoriſchen Studien über die Geſchichte des alten 
cleviſch⸗märkiſchen Fürſtenhauſes im Seitalter der Reformation einen zu ſtarken Nieder⸗ 
ſchlag hinterlaffen haben, infolgedeſſen treten die perſönlichen Erlebniſſe des Helden, 
des Birſchknechts von Hambach, der ſeinerzeit bei einer Überſchwemmung des Heer⸗ 
ſtroms des Landes in einer Wiege angeſchwemmt und von liebreichen Pflegern vor ⸗ 
urteilsfrei aufgezogen wurde, allzuſehr zurück hinter der Schilderung der Zuſtände 
in der Jägerei und am Hofe. Seine Liebe zur ſchönen Enkelin, eines als Zauberin 
verſchrienen alten Weibes, führt nicht zum glücklichen Ziele, da ein Rivale, ein 
ränkevoller und gewalttätiger Wilddieb ſich ihm in den Weg ſtellt. Die großen Welt⸗ 
ereigniſſe ſpielen hinein in die Geſchichte, am Hof des wohlmeinenden, alternden, 
durch einen Schlaganfall geſchwächten Herzogs Wilhelm gewinnt die ſpaniſche Partei 
immer mehr an Boden. Auch die beiden Söhne werden in ihren Bann gezogen und 
ſiechen an Leib und Seele dahin; der einzige Sonnenblick in die Sufunft find die 
Töchter, in denen ſich die guten Eigenſchaften des alten, erlauchten Herrengeſchlechts 
verkörpern und die im Begriff find, tüchtigen, jungen Fürſten ihre Hand zu reichen. E. K. 
Haas, Rudolf, Derirrte Liebe. Erzählungen. Leipzig, C. Staackmann, 

1918. (292 S.) Geb. 6,50 M. 

Verf. hat mit den beiden Triebl⸗ Romanen großen und verdienten Beifall ge⸗ 
wonnen, aber auch die vorliegende Sammlung von Erzählungen, die überall, in der Ge⸗ 
birgswelt und in den größeren oder kleineren Städten ſeiner öſterreichiſchen Heimat 
fpielen, zeugt von ungewöhnlichen Qualitäten. Wie der Titel ſchon andeutet, gelangen 
die Helden und Heldinnen feiner Geſchichten nur ſelten auf geraden Wegen zum Ziel 
einer gegenſeitigen mit einer Ehe abſchließenden Liebe, meiſt wenden ſie ſich von⸗ 
einander ab, nachdem eine erſte nähere Bekanntſchaft angeknüpft iſt und die jungen 
Leute aneinander Gefallen gefunden haben. Erſt nach manchen Irrungen und Wir⸗ 
rungen kommen fie dann als gereifte Leute und nachdem der eine Teil bereits Witwer 
oder Witwe geworden iſt, doch noch zuſammen. Ein herber Humor, der ſich in 
liebevoller, derber Charakteriſtik der menſchlichen Schwachheiten gefällt, zieht ſich 
hindurch. Dabei iſt zu beachten, daß die Skizzen, welche die kleinbürgerlichen oder 
handwerkerlichen Derhältniffe und Perſonen ſchildern, ſehr viel tiefer ſchürfen als 
die, die ihren Stoff dem Leben und Treiben der oberen Stände entnehmen. Su 
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rühmen ift auch die Dielfeitigfeit der Sprache, die je nachdem über kräftige wie 
über liebliche Töne verfügt. Kurz und gut, man hat es hier mit einem Schriftſteller 
von offenbar reicher Begabung zu tun, deſſen weiterer Entwicklung man mit Intereſſe 
wird folgen muͤſſen. Hiernach iſt einleuchtend, daß das vorliegende Buch nicht leichten 
Genuß darbietet und daher wohl nur für ernſtere und geübtere Leſer W Bil. 
dungsbibliotheken in Betracht kommen kann. E. X. 


Ham ſun, Knut, Kinder ihrer Seit. Roman, mit der Fortſetzung 
„Die Stadt Segelfoß“, Roman. Aus dem Norwegiſchen überſetzt. 
München, Albert Langen, 1915 u. 1916. Geb. 5,50 u. 7 M. 

Weltprobleme in einem norwegiſchen Winkel: Das Unternehmertum amerika · 
niſchen Stils von der einen, die neue (Beamten -) Ariſtokratie von der anderen Seite 
gegen das alt-europäifche Herrentum, Weltverkehr und Erwerbsfieber gegen boden ⸗ 
ſtändige, aus den natürlichen Bedingungen gewachſene Lebensführung, Begehrlichkeit 

gegen Beſcheidung, Talmi gegen Gediegenheit, Nivellierung gegen Differenzierung, 

Siviliſation gegen Kultur. Uber dem Ganzen das ironiſche Lächeln des Dichters, 

nur hin und wieder durch Gorn oder Trauer verſcheucht. Denn Knut Hamſuns 

Grundanſicht iſt „ariſtokratiſcher Radikalismus“ — um eine Brandesſche Bezeich⸗ 

nung der Feindſchaft Nietzſches gegen die demokratiſche Vermittelmäßigung zu ge⸗ 

brauchen. „Es kommt darauf an“ — läßt er Johann Nagel in dem Roman „My⸗ 
ſterien“ ſagen — die Macht zu erzielen und aufzuerziehen, die geiſtige und prak⸗ 
tiſche Macht, die Auserwählten und Überlegenen, die Herrenlente, die Großen, 

Kaiphas, Pilatus, den Kaiſer. Was hülfe es, daß ich Bewegung unter dem Pack 

machte, wenn ich trotzdem dem Kreuze Aberantwortet würde d Man kann das Pad 

ſo zahlreich machen, daß es ein Stück Herrſchaft an ſich reißen könnte; man kann 
ihm ein Schlachtmeſſer in die hände geben und ihm gebieten, daß es ſticht und 
ſchlägt, und man kann es antreiben, ſo daß es bei einer Abſtimmung die Ober⸗ 
hand gewinnt; aber einen Sieg gewinnen, gewinnen an geiſtigem Grundwert, die 

Welt auch nur um eines Fußes Breite an Ertrag weiter bringen, nein, das kann 

es nicht, das kann das Pack nicht“. 

Wie ein boshafter Kobold fährt der Geiſt der neuen Seit in den killen 
Küftenort Segelfoß, faßt die Menſchen beim Schopf, ſchüttelt fie durcheinander, wirft 
ſie aus der Bahn, aus dem feſten Gefüge des ihnen und der Natur des Landes 
gemäßen Lebens. Im trügerifhen Glanz ungeheuren Reichtums iſt der Märchen ⸗ 
könig bei ihnen eingezogen, der Unternehmer, der einſt ihresgleichen war, dann nach 
Amerika auswanderte und in der Phantaſie dieſer Fiſcher und Waldarbeiter zu 
einem Fabelweſen wurde. Ja, auch „der Herr“, der Gutsbeſitzer, und die wenigen 
Gebildeten des Orts können fic dem Sauber dieſes vorſichtigen, feinfühligen, den 
Schleier des Geheimnisvollen nie ganz läftenden Emporkömmlings nicht völlig ent- 
ziehen. Er ſcheint alles zu vermögen. Wie im Märchen verwandelt ſich unter 
feinen Händen das vergeffene Segelfoß in eine blühende Stadt mit allen „Errungen⸗ 
ſchaften“ der Neuzeit, Bank und Telegraphenamt, Arzt und Rechtsanwalt, Zeitung 
und Warenhaus voller Flitterkram, Tand und Fabrikſchund. Und die Menſchen 
ſchwirren darin herum, ftaunend, erregt, unſicher, in ihrer anmaßenden Begehrlichkeit 
teils lächerlich, teils gefährlich; immer unſicherer werdend, als unter der Einwirkung 
der unvermeidlichen „Aufklärung“ das Märchenkönigtum an Glanz verliert; völlig 
ratlos, als es gänzlich in Trümmer geht und der „Hönig“, der den „geborenen 
Herrn“ als höchſte Autorität abgelöft hatte, eines Tages verſchwindet, — ver⸗ 

ſchwindet wie ein Spuk, geheimnisvoll und rätſelhaft, wie er gekommen, nichts 

hinter ſich laffend als ein wieherndes Koboldgelädyter über dem grauen Alltag und 
den ſtillſtehenden Werken. 

Aber daß hier Ereigniſſe auf kleinem Raum zur Seitgeſchichte geweitet werden 
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macht an ſich dieſe Bücher natürlich noch nicht wertvoll. Ahnliches iſt oft verſucht 
worden. Auf das Wie kommt es an. Knut Hamſun arbeitet durchaus als Pla⸗ 
ſtiker; mit dem Meißel in fprödem, nordiſchem Material. Ein Paar wuchtige Schläge 
und die Figur ſteht da; nicht immer gleich in allen Einzelzügen gerundet, aber 
doch in ihren charakteriſtiſchen Merkmalen herausgearbeitet. Sie lebt ſofort, ohne 
langatmig⸗langweilige Schilderungen und Beſchreibungen, durch das, was ſie tut, 
fagt, nicht ſagt, alfo durch Handlung. Unansgeſetzt ereignet ſich etwas; nicht immer 
äußerlich⸗greifbar⸗deutliches, und doch leſen wir mit angehaltenem Atem; in raſchem 
Huge geht es unaufhaltfam vorwärts, trotzdem die Ereigniſſe ſich durch viele Jahre 
hinziehen. Man wird vergebens in den Büchern nach Stimmungsmalerei, Natur- 
ſchilderungen, lyriſchen oder gar ſentimentalen Ergüſſen, pſychologiſchen Darlegungen 
mit ihren beleidigenden Verdeutlichungen und abſchwächenden Dergröberungen ſuchen. 
Nur Handlung, Geſchehnis. Der Epifer iſt am Werk, er allein. Und doch erleben 
wir alles tiefinnerlich mit: die Landſchaft, die hundert Stimmungen, die inneren 
und äußeren Erlebniſſe der ſcharf umriſſenen, erftannlich lebendigen und uns ver- 
blüffend nahe gerückten Menſchen, eines ganzen Gewimmels von Menſchen jeden 
Schlages. Nur ein großer, in ſtrengſter Selbſtzucht reif gewordener Dichter konnte 
das fertig bringen: bewunderungswürdige Geſtaltungskraft, ſchärfſte Herausmeiße- 
lung des Weſentlichen, die oft an die lapidare Ausdrucksweiſe der altislandifder 
Bauern- und Königsgeſchichten erinnert, bebende Feinnervigkeit, zarteſte pſychologiſche 
Nuancierung, höchſtes Raffinement im Andenten und Verſchweigen, das uns unaus« 
geſetzt zu produktiver Mitarbeit zwingt, ſtrenges Vermeiden tendenziöfer Plump- 
heiten trotz aller Vorliebe für das Raffige, ſondern ein Über ⸗ dem Werk Stehen mit 
dem ſpöttiſchen Lächeln des Weiſen, das auch die geliebten Herrenmenfden nicht 
ſchont — das etwa iſt es, was dieſe beiden unlöslich zuſammengehörigen Romane 
zu Meiſterwerken ſtempelt. max Oehler. 
Hertel, Betty, Das Geheimnis des alten Stadttores. Gotha, F. A. 
Derthes, 1919. (101 S.) Geb. 5 M. 

Dieſe „Tiergeſchichte“ der bekannten Ingendſchriftſtellerin iſt prächtig erzählt. 
Der alte Stadtturm iſt der letzte Reft der Ringmauer, die das Städtchen, deſſen 
Schauplatz die vorliegende Geſchichte iſt, ehedem ſchirmend umſchloß. Dort hauſt 
ein weißhaariger Invalide, der aus dem Krieg 1870 / 1 nur ein Bein zurückgebracht 
hat, unter den Eulen, Schwalben und Spinnen, die hier ihr Reich haben. Über fie 
alle gehen böfe Gerüchte im Städtchen um, der alte Jörg aber glaubt nicht an die 
ihnen angedichteten Schlechtigkeiten, als Sonntagskind kennt er die Sprache der Tiere 
und iſt ihr guter Freund. Ihm vertrauen ſie daher das Geheimnis des Turmes 
an, mit ihrer Hilfe hebt er den verborgenen Schatz und führt am Ende feiner Tage 
ein gutes und ſorgenfreies Leben. — Achtzehn wohlgelungene Bilder im Text von 
Hſfeinrich Suſemihl greifen einzelne Vorgänge der Erzählung heraus und machen den 
jugendlichen Leſer auf feine Einzelheiten im Leben der Tiere und der ihrer Umwelt 
aufmerkſam. E. L. 
Jammes, Francis: Rös lein oder der Roman eines leicht hinkenden 

jungen Mädchens. Übertr. von Jakob Hegner. Hellerau, Hegner, 
1920. (108 S.) Geh. 3,50 M., geb. 6 M. 

Dieſer Roman von Jammes läßt uns eine Seit lang atmen in der harmloſen 
Atmoſphäre eines wohlhabenden Landſitzes. Es ereignet ſich nicht viel, die auf⸗ 
tretenden Perfönlichfeiten find nur mit leichten Strichen ſkizziert. Das Romanerlebnis 
ſelbſt iſt einfach: Röslein liebt den jungen Johannes, er fie auch; und doch ver- 
zichtet ſie wegen ihres körperlichen Gebrechens auf ihn zugunſten ihrer geſunden 
Freundin, die er heiratet, während ſie ſelbſt ins Kloſter geht. Aber dieſe einfachen 
Lebensverhältniſſe und Ereigniſſe find umſponnen von wundervollen zarten Geweben 
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ſeeliſcher und landſchaftlicher Stimmungen, die das Ganze zu einem Pat reiz 

vollen duftigen Werk von ſelbſtändiger Eigenart machen. Oe. 

Klotz, Leopold, Das deutſche Weihnachtsbüchlein. 2. Aufl. Gotha, 
F. A. Perthes, 1919. (108 S.) 

Eine Sammlung wunderſchöner Weihnachtsbetrachtungen hatte der Heraus- 
geber für unſere Feldgrauen draußen zuſammengeſtellt. Inzwiſchen haben ſich die 
Verhältniſſe verändert, immer wieder aber iſt nach dieſem Büchlein gefragt worden, 
wie Hlotz in dem ſchönen Vorwort berichtet, das die guten Geiſter unſeres Volks 
aufruft und davor warnt, uns einer unmännlichen Verzweiflung hinzugeben. Der 
Stoff iſt auf mehrere Abſchnitte verteilt. Der erſte bietet Lieder auf die Geburt 
des Herrn; daran reihen fic) kurze Schilderungen des Weihnachts feſtes in Briefen 
und anderer Profa; den Beſchluß machen Weihnachtsgedichte von D. Blüthgen, Anna 
Ritter, Karl Röttger, Wildenbruch, Flaiſchlen, Marx Möller und K. F. Meyer. E. L. 
Madlinger, Ferd., Steinacher Cent. Kleinſtadt⸗Geſchichten. Kon⸗ 

ſtanz i. B., Reuß & Itta [1920]. (156 S.) Geb. 90 Pf. 

Die Steinacher im Badener Ländchen haben in ihrer Einfalt, ihrer Quer⸗ 
köpfigkeit und ihrem Egoismus vor und während des Weltkriegs ſpottluſtigen Be⸗ 
obachtern wohl mancherlei Anlaß zum Spott gewährt. Der Derfaſſer hat alle ihre 
Spießbürgereien gut beobachtet und gibt ſie jetzt in dieſen harmloſen Geſchichten 
zum beften, die fein Landsmann Bert Johr mit gelungenen Holzſchnitten verſah, 
deren Humor indeſſen etwas ſcharf iſt und weniger harmlos zu fein ſcheint wie 
der Madlingers, der namentlich auf dem Gebiet der Hriegshumoreske gediegene 
Leiſtungen aufzuweiſen vermag. E. X. 
Sternberg, £eo, Don Freude Frauen find genannt. Novellen. Berlin, 

B. Behr. (201 S.) 

Die Literaturgeſchichte hat Leo Sternberg unter unſre Beſten eingereiht. Aber 
ſie wird ihn nach dieſem Buche und dem früher erſchienenen „Venusberg“ nicht mehr 
allein unter den Lyrikern behandeln dürfen. Wie feine lyriſche, iſt auch feine 
novelliſtiſche Entwicklung erſtaunlich. In dieſem Bande ſtehen Stücke, die ſich neben 
das Beſte ſtellen, was Deutſchland an Novellen beſitzt. Und wie alle große künſt⸗ 
leriſche Löfungen ſchneiden auch dieſe Schöpfungen jede Diskuſſion über den Stil ab. 
Man erfährt wieder einmal, daß alle Schulrichtungen nur die ſchematiſche Heraus» 
ſtellung einer einzigen von vielen Eigenſchaften der künſtleriſchen weſenheit find, 
die der lebendige Organismus eines vollen Kunſtwerkes unzerlegt in ſich ein 
ſchließt. Bier ift die Synthefe, nach der ſich der Expreſſionismus vergeblich das 
Hirn zermartert. Das macht: Hier ift keine Hirnkunſt am Werk, fondern eine aus 
den Quellen des Gefühls, der Natur und des Dolfsgeiftes fteömende, die imma- 
nente Weisheit des Blutes fpiegelnde Kraft. Mit einem Wort: Muſik. In dem 
„Frühmeſſer“ heißt es: „Wie aus all unſrem Beginnen, wenn nur der erſte Schritt 
von einer zentralen Kraft geführt war, auch der zweite und folgende ſich von ſelbſt 
ergibt, weil der Schlüſſel des vollendeten Tuns die Tiefen des Univerſums anf- 
ſchließt, daß die Engel der Höhe und die Dämonen der Abgründe herbeiſtürzen, um 
uns zu helfen und an unfenem Siege beteiligt zu fein.” Die „Gräfin Loretta“ 
(nach der die Verrufserklärung gegen die hiſtoriſche Novelle zurückgenommen werden 
muß) iſt ein typiſches Beiſpiel für die ſpielende Form, mit der der Dichter den 
Stoff entwickelt und allen gegenſtändlichen Ballaſt zu Steinwällen abträgt, um 
uns ſchließlich in die geiſtige Mitte des innerſten Rings zu führen. Der Gehalt 
und Sauber eines ſolchen Buches, deſſen weiter Rahmen Problemnovellen, Legende, 
Märchen und Skizzen umſchließt, kann in einigen Feilen natürlich nicht im ent. 
fernteſten angedeutet werden. Jeder ſollte dieſes bedeutende Werk rheiniſcher Er⸗ 
zählungskunſt beſitzen. Er wird es wieder und wieder leſen. Dr. Fr. Hopf. 
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Wagner, Hans Guftav, Holger Korreland. Die Komödie eines 
Überflüffigen. Berlin, Cotta, 1919. (215 S.) Ungeb. 4,40 M. 
Ein tief ergreifendes Menſchenſchickfal, künſtleriſch geftaltet, wird dem Sefer 
in dieſer Erzählung nahegebracht, die eine ſchwere Anklage gegen den Krieg und 
vor allem gegen die Menſchheit enthält. Hauptankläger iſt der Titelheld, der ehe⸗ 
malige Königliche Konzertmeiſter Holger Korreland, den wir als talentvollen, aber 
durch herbe Erfahrungen verbitterten, lebensüberdräffigen Geiger eines Berliner 
Kaffeehanfes kennenlernen. Bald nach Ausbruch des Weltkrieges findet der ſonſt 
ſo Unzugängliche als Landſturmmann einen guten Kameraden in dem vornehm ge⸗ 
finnten Architekten Hans Mura, einer ſonnigen Künſtlernatur, der mit feinem frohen, 
ſtarken Lebensglanben Holgers maßlos übertriebene Anſchuldigungen gegen alle und 
alles zurückweiſt und dem ſchwerblütigen Mann etwas Fukunftshoffen einzuflößen 
vermag. Doch nach einer heißen Schlacht um Litauen verliert der Geiger auch 
dieſen einzigen Freund, und nun hält ihn nichts mehr davon zurück, durch einen 
freiwilligen Tod auf offenem Meer, „feinem letzten Stück Heimat”, für die Tragi- 
komödie ſeines verfehlten Lebens den richtigen Abſchluß zu ſuchen. — Die Charak⸗ 
tere der beiden Freunde ſind plaſtiſch geſtaltet. Im Vordergrund der Erzählung 
ſtehen ihre mit feiner Pſychologie geſchilderten inneren Erlebniſſe, ihre anregenden 
Gedanken, Betrachtungen, Träume, aus denen die hohe, ideale Geſinnung des Der- 
faſſers ſpricht, hier und da in einem leiſen Unterton von Ironie. Die temperament- 
voll friſche Sprache und eine Reihe feſſelnder Stimmungsbilder, die mit den wech⸗ 
ſelnden Jahreszeiten und Gegenden harmoniſch zuſammenklingen, tragen dazu bei, 
den tiefen Ernſt des Buches zu mildern. Es kann größeren Volksbüchereien für 
reife Leſer warm empfohlen werden. E. B. 


C. Kurze Anzeigen. 


Berghoeffer, Chr. W., Der Sammelkatalog wiſſenſchaftlicher Bibliotheken des dents 
ſchen Sprachgebiets bei der Freiherrlich Carl von Rothſchildſchen öffentlichen 
Bibliothek. Frankfurt a. M., Joſ. Baer & Co., 1919. (61 S.) 5 

Ein Bericht über Zweck und Organiſation des von Berghoeffer begründeten 
Geſamtkatalogs, der, zunächſt auf die Frankfurter Bibliotheken beſchränkt, ſeit 
1006 die Beſtände der deutfchen Bibliotheken, dazu noch Hollands, berückſichtigt. 


Bericht des Verwalters des fremden Eigentums in Amerika. (Alien Property Cufto- 
dian Report.) Berlin, Scholem, 1919. XII, 411 S. (Auslandswirtſchaft in 
Einzeldarſt. Bd. 1.) 

Auszugsweiſe Überfegung des Berichtes, den der Verwalter am 22. pee 
1919 Wilfon übergab. von Hauff. 


Deutſcher Bücherbote. Seitſchrift zur Stärkung des Deutſchgedankens im 1 
Frankfurt a. M., Verlag der deutſchen Buchhandlung, G. m. b. H., Bieberg. 9, J. 
Viertelj. 6 Nummern zum Preiſe von 2,50 M. 

Die ſeit Jannar 1920 erſcheinende, von Hans Lüſtenöder herausgegebene 
Seitfchrift ſetzt ſich zum Ziel, „deutſches Weſen im deutfchen Schrifttum rein 
aufleuchten und lebendig werden Zu laſſen“, ſie will vor allem den Kampf 
gegen das Fremde und Ungeſunde in unferm Volkskörper führen. Die erfte 
Nummer enthält Beiträge von Hans Pfitzner und Reinhold Braun. Befon- 
derer Wert wird auf eine Bibliographie der vaterländiſch und völkiſch gerichteten 
Literatur, auch der Seitſchriftenaufſätze, gelegt. 
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Die neue Bücherſchau. München⸗Paſing, Alb. Karl Lang Verlag. Jahrg. 1919, 
3. Heft. 

Bücherkritik und Bibliographie von Werken der modernen, zum Teil erpreffio- 
niſtiſch gerichteten Dichtern mit kurzen Würdigungen ihres Schaffens und Proben 
aus Dichtungen. Für Bibliotheken ein brauchbarer Führer. 

25 Jahre oſtmärkiſcher Arbeit und Kämpfe. Sum 25jährigen Beſtehen des Deutſchen 
Oſtmarkenvereins. Hrsg. vom Hauptvorſtand des Deutſchen Oſtmarkenvereins. 
Dat. Berlin, am 3. Nov. 1919. (a2 S.) 

Kurze Darſtellung der 25jährigen Wirkſamkeit des Vereins, der ſpäter eine 
eingehende Beſchreibung folgen ſoll. Es geht daraus hervor, daß der Verein 
zwar ſtets für das deutſche Volkstum eingetreten iſt, aber ſtets zur Verſöh⸗ 
nung bereit war. von Hauff. 

Jenny, E., Die Deutſchen im Wirtſchaftsleben Rußlands nebſt Anh.: Die künftigen 
Beziehungen der deutſchen Koloniften in Rußland zu ihrem Stammlande. Berlin, 
Heymann, 1920. (58 S.) 2 M. 

Die Erweckung jeder höheren Tätigkeit in Rußland kommt von den Aus⸗ 
ländern, in erſter Linie den Deutſchen, die ſie nicht nur nehmend, ſondern auch 
gebend auftreten. Die alte Erkenntnis bleibt auch für die Sufunft: Ohne die 
Deutſchen geht es nicht. von Hauff. 

Frenzel, Heinrich, Goethe, unſer Führer durch die Zeit der ſchweren Not. Berlin, 
Verlag „Deutſche Freiheit“ (1919). (54 S.) 

Ein erweiterter Vortrag über „Goethe und die Revolution”. In eindring⸗ 
licher Weiſe zeigt aber Verfaſſer auch, wie weit unſer Volk von der in Goethe 
verkörperten, auf Gerechtigkeit und Wahrheit gerichteten Geſinnung entfernt 
iſt, die bei uns zur Tat werden muß, wenn anders wir nicht zugrunde gehen 
ſollen. 

Kock, Karl, Kleine Muſikgeſchichte. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. (as S.) 

Ein klarer, überſichtlicher Leitfaden durch das Geſamtgebiet der Muſikgeſchichte. 
Eine Seittafel und alphabetiſch geordnete Erklärungen der gebräuchlichſten muſi⸗ 
kaliſchen Fremdwörter erhöhen die Brauchbarkeit des Büchleins, das zur erſten 
Einführung gut geeignet iſt. 

Kubitſchek, Rudolf, Hirſchauerſtücklein. Budweis, Moldavia, 1919. 46 S. Umſchlagt.] 
(Böhmerwäldler Dorfbücher, H. 1.) 1 mk. 

„Meinungen, Streiche und Narreteien der Hirſchauer, alten kundigen cue 
vom Maule abgelefen, zu einer Hirfdhaner Chronik zuſammengefaßt und allen 
‚lieben Deutſchen und fonderlih den Böhmerwäldlern zu Nutz und Frommen 
aufgezeichnet.“ von Hauff. 

Lauffer, Otto, Deutſche Altertümer im Wandel der Jahrhunderte. Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1920. (45 S.) (Deutſchkundliche Bücherei.) 

Ein neues, wertvolles Bändchen aus der vortrefflichen Sammlung von Hilfs⸗ 

büchern zur Vertiefung in deutſche Sprache, Literatur und Kultur. O. Lauffer 
hat es verſtanden, in knappſter, doch lebendiger Art und Weiſe die deutſchen 
Altertümer als einen Teil lebendigen Kulturguts unſeres Volkes dem Ver⸗ 
ſtändnis weiter Kreife näher zu bringen. 

Lerche, Otto, und Karl Hermann Jacob. Die wiſſenſchaftlichen Anſtalten Han⸗ 
novers und die Volksbildungspflege. Vier Aufſätze über Grundfragen, Ein ⸗ 
richtung und Arbeitsmöglichkeiten der Wiſſenſchaft und des außerſchulmäßigen 
Bildungsweſens in Hannover. Sonderdruck aus der „Deutſchen Volkszeitung“. 
Hannover, Guftav Jacob, 1920. (30 S.) 

Die vier Aufſätze beſchäftigen ſich im weſentlichen mit der Frage, wie die 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten Hannovers (Bibliotheken und Muſeen) fir die Sffent- 
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liche Bildungspflege nutzbar gemacht werden können. Es muß nach Anſicht der 
beiden Derfaffer der Gefahr vorgebeugt werden, daß, bevor man in H. Ein- 
richtungen ſchafft, die lediglich dem Bildungsweſen, nicht dagegen aber volfs- 
tümlich bildenden Unterhaltung dienen, dafür geſorgt wird, die beſtehenden An⸗ 
ſtalten mit hinreichenden Mitteln zu verſorgen. 


£effiat, Primus, Die Einheit Kärntens im Lichte der Namenkunde und Sprache. 


(Klagenfurt, Kleinmayr, 1919.) 15 S. 

Kärnten iſt auch raſſenmäßig und kulturell eine Einheit, das Ergebnis eines 
tauſendjährigen Miſchungsprozeſſes zweier tüchtiger Völker im Zeichen -deutfchen 
Geiſtes und deutſcher Geſtttung. von Hauff. 


Peisker, J., Geſchichte und Verwaltungstechnik eines zweifach buchenden Biblio⸗ 


thefsfyftems. Graz, Leykam, 1919. (32 S.) 

Der Titel der Schrift erweckt den Glauben, daß es ſich darin um eine auch 
die Volksbüchereien intereſſierende verwaltungstechniſche Frage handle. Das iſt 
aber nicht der Fall. Der Derfafler, früher Direktor der Grazer Univerſitäts⸗ 
bibliothek, übt vielmehr darin lediglich ſcharfe Kritik an der Verdrängung des 
alten Prager Aufſtellungsſyſtems zugunſten eines Numerus currens. 


Pohlmann⸗Hohenaſpe, A., Werde⸗ und Wanderjahre in Südamerika. Erinnerungen 


eines deutſchen Kaufmannes. Detmold, Meyer, 1920. 194 S. Geb. 7.50 M. 
Berührt auch die deutſchen Anſiedlungen und beftätigt den alten Satz, daß 
der deutſche Handwerker im Auslande ſehr geſucht iſt. von Hauff. 


Swet, H., Volkshochſchulfragen. Leipzig, Anden & Meyer, 1919. (41 S.) 


Neben den Schriften von Weitſch und Georg Koch darf dieſe von ein: 
gehendem Studium und Verſtändnis zeugende Broſchüre als eine beſonders gute 
Einführung in den Geiſt und die Praxis der Volkshochſchule gelten. 


volksbildungsblatt für Württemberg und Heffen. Organ des Vereins für Volks- 
bildung in Württemberg und der Sentralftelle zur Förderung der Volksbildung 


in Beffen. Herausgeber: Theodor Bäuerle und Heinrich Haffinger. Stuttgart, 
Verl. d. Vereins f. Volksbildung. Jahrg. 1. (Okt.) 1919. 

In der vorliegenden Zeitfchrift ſteht der ſüddeutſchen Dolfsbildungsfache ein 
Organ zur Verfügung, das hervorragend geeignet ift, die dort verfolgten Be; 
ſtrebungen auf das Tatkräftigſte zu ſtützen und zu fördern. Das vorliegende 
erſte Heft gewährt einen guten Überblick über das bereits Erreichte und den 
geplanten großzügigen Ausbau, befonders der Volkshochſchulſache. 


waſſerzieher, Ernſt, Woher? Ableitendes Wörterbuch der deutſchen Sprache. 3. ſtark 


Die 


verm. u. verb. Aufl. Berlin, Dümmler, 1919. LVI, 164 S. Geb. 6,60 m. 

Das binnen anderthalben Jahren in 3. Auflage erſchienene wörterbuch von 
Waſſerzieher kann man beſonders dem Nichtfachmann warm empfehlen. Es 
verſagt ſelten, wo man es auch zu Rate ziehen mag. Wertvoll unterrichtend 
find auch die 50 dem Wörterbuch vorgeſetzten Einzelabſchnitte. Oe. 
Weltliteratur. Die beſten Romane und Vovellen aller Seiten und Dölker. 
Berlin SW 48, Friedrichſtr. 225. Jede Woche ein Werk. Preis der einzelnen 
Nummer 80 Pf. 

Auf die Vorzüge dieſes ſeit langeren Jahren erſcheinenden Unternehmens 
ſei empfehlend hingewieſen. Die mit ganz geringen Ausnahmen ausgezeichnete 
Auswahl iſt beſonders geeignet, die Freude an guter Literatur in allen Kreiſen 
zu verbreiten und die dafür Empfänglichen von der Lektüre minderwertiger 
Belletriſtik abzuhalten. Vertreten waren bisher die bedeutendften Namen der 
Weltliteratur mit vorzüglich ausgewählten Stücken. Jede Nummer iſt in ſich 
abgeſchloſſen und enthält im Umfange von 12 großen Quartſeiten einen ganzen 
Roman oder mehrere Novellen. 
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Kleine Mitteilungen. 


Romane, die gefchrieben werden follten. Es iſt höchſt merkwürdig, daß 
es nur ganz wenige Romane gibt, die das Leben der Auslandsdeutſchen in fremd⸗ 
ſprachiger Umgebung zum Gegenſtand haben. Außer den Romanen von Adam 
Mmüller⸗Guttenbrunn, der das Siebenbürgiſche Deutſchtum behandelt und dem kürzlich 
erſchienenen Jürn Jacob Swehn von Gillhoff, der vom amerikaniſchen Koloniftenleben 
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erzählt, gibt es wohl kaum einen beachtenswerten Roman, der hierher gehörte. Die 
Kolonialromane, die künſtleriſchen Wert haben, ftellen das koloniale Leben nicht fo in 
den Mittelpunkt, daß es einen unentbehrlichen Beſtandteil der Haupthandlung bildete. 
Das iſt auch kaum möglich, da unſere Kolonien zu jung waren, als daß fic) dort 
bodenſtändige deutſche Charaktere hätten entwickeln können. Dieſe Vorausſetzung iſt 
aber im hohen Maße erfüllt bei unferen alten Anſiedlern in Amerika und Rußland, 
in Ungarn und den romaniſchen Ländern, und es wäre höchſt dankenswert, wenn 
vor allem die Kämpfe unſerer Brüder in der weiten Welt, die ſie um ihr Deutſchtum 
führen müſſen, durch volkstümliche Romane und Erzählungen in den Kreiſen be 
kannt würden, für die eine Beſchäftigung mit den darüber vorhandenen WShand- 
lungen nicht in Frage kommt. Auch wäre es ſehr ſchön, wenn die Auslandsdeutſchen 
durch dieſe Erzählungen von den Deutſchen in anderen Ländern hören würden, und 
der Verein für das Deutſchtum im Ausland, Berlin W 62, Kurfärftenftr. 105, hätte 
in feiner zweimal in der Woche erſcheinenden Feitſchrift ein vorzügliches Mittel, 
um auf Romane und Erzählungen über das Auslandsdentſchtum hinzuweiſen. Die 
Erlebniſſe der Auslandsdentſchen find fo mannigfaltig und der Stoff nach Art und 
Umfang ſo gewaltig, daß er von den jetzt Lebenden nicht ausgeſchöpft werden kann. 
von Hauff. 


Unter dem Titel „Volksbücherei und Volksbildung in Niederſachſen“ er- 
ſcheint ſeit April 1920 eine Beilage zur Zeitſchrift „Niederſachſen“. Sie wird heraus- 
gegeben im Auftrage des Landesvereins für Dolfswohlfahrt in Hannover, ſowie 
des Bundes für niederſächſiſche Volkshochſchulen und Dolfsbildungsheime, als Heraus⸗ 
geber zeichnet Dr. F. Heiligenftaedt, Leiter der Beratungsſtelle für Volksbücherei 
wefen in der Provinz Hannover, Harniſchſtr. 9. Der Zuſammenſchluß des „Nieder ⸗ 
ſächſiſchen Bundes für Volfsbildungsheime auf dem Lande und verwandte Beftre- 
bungen“ in Hannover mit dem „Bund für niederſächfſiſche Volkshochſchulen“ in 
Bremen gab den äußeren Anſtoß dazu, in Verbindung mit der Seitſchrift „Nieder 
ſachſen“ im Heimatgebiete ein Mitteilungsorgan zu ſchaffen. Bereits feit 1918 be⸗ 
ſteht in Hannover eine Beratungsſtelle für Volksbüchereiweſen, die dem Landes: 
verein für Volkswohlfahrt angegliedert ift und unter Leitung von Dr. Heiligen 
ſtaedt ſteht. 


Das Volkshockſchulheim Dreißigacker in Thüringen verſendet einen von 
Ed. Weitfch und Franz Angermann unterzeichneten, von zahlreichen bekannten 
Perſönlichkeiten unterſtützten Aufruf, in welchem zur Mitbeteiligung an der Grün⸗ 
dung des genannten Unternehmens aufgefordert wird. Es ſoll im Rahmen der 
Volkshochſchule Thüringen geſchaffen werden, fein Beſtand iſt bereits für fünf Jahre 
geſichert. Was den Gedanken betrifft, der darin verkörpert werden foll, fo verweiſen 
wir auf die bekannte Schrift von Weitſch „Fur Sozialifierung des Geiſtes“. 


Die Stadtbibliothek Spandau. Die Errichtung einer öffentlichen Bücherei 
auf neuer Grundlage (unter der Bezeichnung Stadtbibliothek) iſt jetzt anch in Spandan 
als einem der entfernteſten Teile des zukünftigen Groß⸗Berlin begonnen worden. 
Der Boden für Volksbildungsarbeit iſt in Spandau günſtig. Seitdem die Feſtung 
geſchleift iſt, kann Spandau ſich entwickeln. Seine ſtarke Kriegsinduſtrie geht in 
eine ſtarke Friedensinduſtrie über. Seine Bevölkerung beſteht vorwiegend aus Ar- 
beitern. Die Bildungsnot der ſchulentlaſſenen Jugend iſt groß. Da iſt der Bildungs- 
drang plötzlich in Führerſtellen gelangter Männer, die bisher nur ihre Energie und 
Klugheit zu beweiſen Gelegenheit hatten, und ebenſo bleibt das ſeeliſche Bedürfnis 
bürgerlicher Kreife unbefriedigt, wo Spandau als Unterhaltungs und freie Bildungs; 
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ſtätten faft nur Lichtſpieltheater ſchauerlicher Art kannte und eine Volksbücherei von 
wenigen tauſend wertloſen Bänden beſaß, die in dem Keller einer Schule unter⸗ 
gebracht war und ungänftig in einem äußerſten Stadtviertel lag. 

Dennoch wäre es zur Gründung einer neuen Bibliothek in Spandau nicht 
gekommen ohne jahrelange Vorarbeit und Tatkraft eines zielbewußten Mannes, der, 
wenn auch Nicht⸗Fachmann, die Büchereibewegung unterſtützt. So iſt eine ver 
hältnismäßig große Summe für die neue Bücherei ausgeworfen. Der Neubau der 
Bibliothek war urſprünglich im Anſchluß an ein Volkshaus gedacht. Da dies für 
eine Bibliothek jedoch ungünſtig lag, wurde der Plan aufgegeben; die neue 
Bibliothek bezieht vorläufig das Stockwerk eines Warenhauſes am verkehrsreichen 
Marktplatz. Doch wird die Inneneinrichtung zugleich der ſpäteren Benutzung in 
einem eigenen Gebände dienen. Der Anfang der Bücherei iſt in beſcheidenen 
Grenzen, obſchon völlig neu, gedacht: der Büchergrundſtock wird 10000 Bände kaum 
erreichen, das Hauptperfonal beſchränkt ſich auf einen wiſſenſchaftlichen Bibliothekar 
und eine geprüfte Bibliothekarin. Aber man hofft, die Entwicklung der Bücherei 
werde nach innen und nach außen danach um ſo ſtärker ſein. 


Perſönliches. Su Bibliothekaren an der Stadtbücherei Charlottenburg 
find zum 1. 4. 20 ernannt: Dr. Hans Joachim Homann bisher wiſſenſch. Hilfs- 
arbeiter an der Stadtbibliothek in Stettin, und die bisherige Aſſiſtentin Fräulein 
Marie Nörenberg. — Der Hilfsarbeiter der Charlottenburger Stadtbücherei 
Dr. Max Wieſer ift zum Leiter der neu zu begründenden Stadtbücherei in Spandau 
ernannt. — Sum Leiter der in der Entwicklung begriffenen Landes- und Stadt: 
bibliothek des Freiſtaats Memel wurde Dr. Georg Kemp, bisher wiſſenſch. Hilfs⸗ 
arbeiter an der Stettiner Stadtbibliothek, ernannt. — Am 25. April ſtarb die lang⸗ 
jährige verdiente Leiterin der Bücherei Richard⸗Fanders⸗ Stiftung in Berg. Gladbach 
Fräulein Emmy Francke. 


Aus den Jahresberichten. 


Bergifh-Gladbah, Offentliche Bücherei und Leſehalle (Richard ⸗ 
Sanders Stiftung). Dem Bericht über die Betriebsergebniſſe der Jahre 1917, 
1918 und 1919 entnehmen wir folgendes: Die Jahresausleihe in den drei aufeinander ⸗ 
folgenden Berichtsjahren betrug 29 558, 27178 und 21140 Bände. Die Not der 
Seit führte zu mancherlei Beſchränkungen in der Bücherausgabe, die in der Ge⸗ 
ſamtausleihe ſtatiſtiſch zum Ausdruck kommen. Die Bücherei entſchloß ſich ebenfalls 
mit dem Prinzip der unbedingten Unentgeltlichkeit zu brechen und führte ein monat⸗ 
liches Leſegeld ein, das für Semanene auf 50 Pf., für Jugendliche auf 30 Pf. 
feſtgeſetzt wurde. 

Die wiſſenſchaftliche Literatur war 1919 mit 27%, die unterhaltende mit 25% 
an der Geſamtausleihe beteiligt. 

Im Laufe der drei Berichtsjahre veranftaltete die inzwiſchen verſtorbene Leiterin 
der Bücherei, Frl. Emmy Francke, elf literariſche Vorträge, Dichterabende und Vor⸗ 
leſungen und 85 Kindervorleſungen zur Vertiefung der Buchwirkung. Als Erfolg 
dieſer Bemühungen konnte in der Leſerſchaft der Fug zum ernſten und eindringlichen 
Leſen und eine verinnerlichte Leſeſtimmung feſtgeſtellt werden, die in wohltuendem 
Gegenſatze zu dem rein ſtoffhungrigen Schmökern ſteht. Die Leiſtungen dieſer klein ⸗ 
ſtädtiſchen Bücherei verdienen jedenfalls Anerkennung und Nachahmung. 


of 
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Berlin-Sriedenau, Volksbücherei, Albeſtraße 31. Das Jahr 1919 brachte der 
der Volksbücherei einige Veränderungen. Am 8. Mai legte Herr Vorſchullehrer 
Finke fein Amt als Leiter nieder und an feine Stelle wurde Frau Wich mann 
berufen. Außerdem wurde vom Gemeindevorſtand eine Aſſiſtentenſtelle geſchaffen. 
Der Bibliothekarin ſtanden zwei Hilfsarbeiterinnen zur Seite. Dom 1. Oktober ab 
wurde die Volksbücherei täglich von s—s Uhr für die Ausleihe geöffnet und auch 
Freitags von 11—1 Uhr. Als erfreuliche Tatſache trat in die Erſcheinung, daß 
jugendliche Arbeiter und Lehrlinge die belehrende Literatur bevorzugten. Der Bild⸗ 
ſchmuck an den Wänden wurde durch eine Sammlung unter den Leſern um eine 
Hünſtlerſteinzeichnung vermehrt. In abſehbarer Seit ſoll ein Leſeſaal angegliedert 
werden. Bücherbeſtand 5645 Bde., Entleihungen 48815 Bde. 


Düſſeldorf, Bildungsverein. Im Berichtsjahr 1919 war eine erfreuliche 
Weiterentwicklung der Leſehalle (34558 gegen 26942 Beſucher) und der Bibliothek 
(24 114 entliehene Bände gegen 61712 Bde.). Im Herbſt und Winter fanden auch die 
Kinderleſenachmittage großen Zulauf. Außerdem wurden Vorträge und Volksunter⸗ 
haltungsabende veranſtaltet. Der Mitgliederbeſtand des Vereins hat ſich in den 
letzten beiden Jahren beinahe verdoppelt, er betrug Ende 1919 2203 Perſonen. 
Durch das Geſchenk einer Gönnerin im Betrage von 3000 M. wurde ein günſtiger 
Kaſſenabſchluß erzielt. Einnahme und Ausgabe ſtellten ſich auf 12020 M. 


Hanau, Stadtbibliothek und Allgemeine Leſegeſellſchaft. Die Stadt- 
bibliothek wurde 1918 von 9338 Leſern in Anſpruch genommen, die 13804 Bücher 
entliehen. Für Neuanſchaffungen wurden 624 M. verwendet, im ganzen ſeit 1914 
1227 M. Die Jahreseinnahmen der Keſegeſellſchaft betrug 1914— 18 11640 M., 
denen 8891 M. Ausgaben gegenüberſtehen. Für die Anſchaffung von Büchern 
wurden insgeſamt 6472 M. verwendet. Über die Buchbenutzung enthält der hand- 
ſchriftlich vorliegende Bericht keine Mitteilungen. 


Bekanntmachung 
betreffend die Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienſt uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Montag, den 22. September 1920, und an den 
folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin ftatt. 

Geſuche um Sulafjung find nebſt den erforderlichen Papieren (Miniſterialerlaß 
vom 24. März 1916, § 5) ſpäteſtens am 30. Auguſt 1920 dem Dorfigenden der 
Prüfungskommiſſion, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzureichen. In den 
Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welcher Art von Schreibmaſchine der Bewerber 
eingeübt iſt. Für die Prüfung in Maſchinenſchreiben können nur Maſchinen der 
Syſteme Adler und Smith Premier zur Verfügung geſtellt werden; Bewerber, die 
eine andere Maſchine benutzen wollen, haben ſich diefe auf ihre Koften felbft zu 
beſchaffen. | 
Berlin, den 18. Juni 1920. 

Der Dorfigende der Prüfungskommiſſion 
Paalzow. 
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LEIPZIG OTTO HARRASSOWITZ 


Die „Blätter für voltsbiblistheken⸗ 
ſind zu beziehen durch jede eee oder Pöſtanſtalt oder direkt 
vom Verlag Otto Harraſſowitz, Leipzig, Anfragen und Manu⸗ 
E ſind zu richten an Herrn Prof. Dr. ©. ik in 
Charlottenburg, Wilmersdorfer Str. 166. 

Sur Beſprechung find zu fender: wiffenfchaftliche und volfs: 
tümlich belehrende Werke an Herrn Prof. Dr. ©. Fritz, belletriſtiſche 
Werke an Herrn Staatsfommiffar Dr. Oehler in Leipzig, Buch⸗ 
händlerhaus. 

Die Herren Autoren werden gebeten, etwaige Wünſche betr. An- 
fertigung von Sonderabzügen bei Einſendung des Manufkriptes, reſp. 
der erſten Horrektur gleichzeitig an den Verlag mitzuteilen, da nach— 


trägliche diesbezügliche Wünſche nicht berückſichtigt werden können. 
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Dieſem Heft liegt ein Proſpekt bei über „Laſſon, Hegel als Geſchichtsphiloſoph⸗ 
vom Verlag Felix Meiner, Leipzig. 
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Blätter für Bolbsbibliotheken 


Jahrgang J 1920 Heft 9 


Am 24. Juni ſtarb der Seniorchef des Derlagshaufes Otto 
Harraſſowitz, der Königlich Sächſiſche Hofrat 


Herr Otto Harraſſowitz. 


Doll regen Verſtändniſſes für die in den „Blättern für Volks ⸗ 


bibliotheken“ vertretenen Siele hat er durch ſeine unermüdliche 

und weitſchauende Tätigkeit als Verleger weſentlich dazu beige: 

tragen, daß die mit ſeinem Namen von Anbeginn auf das engſte 

verknüpfte Seitſchrift der Entwicklung unſeres Volksbüchereiweſens 

mit von Jahr zu Jahr wachſendem Erfolge hat dienen können. 
Wir werden ſein Andenken in Ehren halten! 


Die Schriftleitung. 


Signaturen für größere Bücherhallen. 
Don Oberbibliothefar Dr. Plate, Hamburg. 
(Fachkunde der Bücherhalle Nr. 3*.) 


J. Swed der Signierung. Signaturen haben erſtens den 
Sweck, Bücher kürzer als durch Titel zu verzeichnen, 3. B. in der Aus⸗ 
leihe auf dem Leſerkonto und in der Buchbinderlifte. In beiden Fällen 
kann die Buchkarte das Derzeichnen erſparen, wenn fie als Beleg zurück⸗ 
behalten wird. Die Sugangsnummer würde auch ſchon dieſen Swed 
erfüllen können, wenn ſie nicht, wie ich in meinem Aufſatz in Blätter 
f. V. u. T. 18, 195 ausgeführt habe, zuſammen mit dem größeren 
Teil des Sugangsbuches für Bücherhallen in Wegfall kommen ſollte. 
Vor allem ſoll die Signatur dazu dienen, den Büchern einen ein⸗ 
deutigen Platz im Magazin und in den Katalogen anzuweiſen. 

2. Signierungszeichen. Da die Lefer die Signaturen aus: 
ſchreiben und meiſt junge Unterbeamte die Bücher danach holen und 
wegſtellen müſſen, jo ergibt ſich die Grundforderung einer einfachen 
Signierung ohne weiteres. 

Als Zeichen kommen die je 25 großen und kleinen Buchftaben, 
ſowie arabifche und die niedrigen römiſchen Sahlen 3. B. B 27 k, BaI7, 
05, I7 k, IVa 7, in Betracht, nicht dagegen die griechifchen Buchſtaben, 


2) Die auf S. 29 angekündigte Zuſtellung von Sonderabzügen der Sammlung 
„Fachkunde der Bücherhalle“ an die großen deutſchen Bücherhallen muß wegen der 
allgemeinen Verteuerung fortfallen. Der Aufſatz von Dr. Heidenhain auf S. aoff. 
bildet Nr. 1 der Serie, der Aufſatz von Prof. Heimbach auf S. 136 ff. Nr. 2. 

I, 9. 135 
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die höheren römiſchen Zahlen und Doppelbuchſtaben, wie aa, bb der 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und deren oft umſtändliche ſonſtige Be⸗ 
zeichnungen. Man kann aber auch jede der 4 Arten Seichen zweimal 
verwenden, indem man fie durch andere trennt, 3. B. 2a 5, oder fie 
das erſtemal größer ſchreibt und durch Komma trennt, 3. B. 5,290, 
(angewandt im Leſeſaal der Hamburger Stadtbibliothek). Für Bücher⸗ 
hallen find Sahlzeichen den Buchſtaben trotz ihrer geringeren Sahl 
(Io gegen 25) vorzuziehen, da die jungen Unterbeamten und in der 
Freihand die Leſer immer mit der Reihenfolge der Buchſtaben, zumal 
mehrerer wie Nzt Schwierigkeiten haben. Man kann obige Arten 
Seichenkombinationen in derſelben Bücherhalle nebeneinander verwenden, 
3. B. die mit großen Buchſtaben beginnenden wie Ba J? oder B 27k 
für belehrende, die mit 2 arabifchen Zahlen beginnenden (l' k) für 
Jugendſchriften, die mit kleinen Buchſtaben anfangenden (05) für Er- 
zählungen. Man muß aber einen Teil der Seichen freihalten ſowohl 
für Spezialbibliotheken, z. B. Nachſchlagewerke, Bürobibliothef, Ceſe⸗ 
ſaalbibliothek, Reſervebeſtandkatalog, die man aber auch als NB, BB, 
LB, RB ſignieren kann; als auch für neue Abteilungen, 3. B. Welt ⸗ 
krieg; hat man von Zahlen nur die von 1—100 und I—X benutzt, fo 
können höhere für dieſe neuen Abteilungen verwendet werden; dagegen 
empfiehlt es ſich nicht, die höheren Sahlen von vornherein für Ab⸗ 
teilungen zu verwenden, 3. B. N I—99 Erdkunde, N 100 —199 Europa; 
oder Us 1—99 Erzähler, deren Namen mit Sa—Sh (Us 100—199, 
Derfaffer Si- 80) beginnen. 

5. Dezimale Signierung. Als dezimale Signierung kann 
man die Anordnung a5, 255, a6 bezeichnen. Dieſe Anordnung ver⸗ 
ſteht auch jeder Unterbeamte beim Wegſtellen ſofort. (Läßt man frei⸗ 
lich die Lefer an die Regale heran wie im Leſeſaal und in der Frei⸗ 
hand, jo iſt es unmöglich, a 57 als vor a6 ftehend zu rechnen, da dtefe 
ſich nicht daran gewöhnen werden (vgl. Bl. f. D. u. L. 14 S. 74, Graeſel 
S. 536, S. 14.) Der A. T. A. Katalog 1895 verwendet die Dezimal⸗ 
Signierung häufig, 3. B. auf Seite 21: Bunner B 88, Bunyan B 884, 
Burney B 95. Die Ziffer O darf nur gebraucht werden, wenn vorher 
keine Einſchiebung mehr vorkommen kann, alfo 3. B. bei zweiten 
Bänden; denn zwiſchen a6 und 460 kann man nichts einſchieben; 
dasſelbe gilt von Abteilungszeichen für a; fo kann man zwiſchen N 
Naturwiſſenſchaften und Na Aſtronomie keine neue Abteilung, 3. B. 
naturwiſſenſchaftliche Eſſays oder Seitſchriften, einfügen. 

4 Cutters Tafeln. Der Amerikaner Cutter hat nach 
Sählungen an Katalogen die Verfaſſernamen auf die Sahlen 1—10, 
1100, 1— 1000 verteilt (jf. Graefel 535f., J. D. Brown: Library 
economy rev. Ed. 1007 S. 204 u. Boſtwicks American public Library 1910 
S. 165). Für kleinere Beſtände dient die Verteilung von 1— 10, alſo 
A- Bo 0, Br C 1, D—F 2, 6-55, J- 4, M 5, N- R 6, 57, 
T-D8 W —35 9. Nach dem Regifter des Bamb. Katalogs von 1911 
von 5—6000 Derfaffern iſt das Alphabet für deutſche Verhältniſſe in 
folgender Weiſe auf die Sahlen von 1—100 verteilt. 
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Cutters Tafeln dem Deutſchen angepaßt. 


2 Dr 10 Han 35 Land 51 Di 67 Si 83 
3} Eh 20 | Bei 36 Te 52 
4 Ep 21 Ber 37 Li 53 
5 Fe 22 Bi 38 Cin 54 
Bar 6 Fiſcher 25 Hof 39 Tu 55 
7 Fo 24 Bu 40 Mai 56 
88 Fre 25 Jahr 41] Mas 57 
9 Fro 26 | Jo 42 Men 58 Ros 24 | Cr 90 
1016 27 Ram 45 Mi 59 Rug 75 U 91 
Bölſche 11] Ger 28 | Ke 44 Mos 60 Sc 76 Do 92 
Bor 12 Bo 29 | Ki 45 | N 64, She 77 Vor 93 
Bu 14 Gre 30 Klein 46 Ni 62 Schiller 78 We 94 
Ca 15 Gru 31 [No 47 O 65 Schmidt 79 Wel 95 
Cr 16 H 32 | Kol 48 | Or 64 Schn 80 Wi 96 
De I?|Bag 335 Kre 49 Pat 65 Schu 81 Wirt 97 
Di 18 Hand 34 Rug 50 Peter 66 Schw 82 Si 99 


Man bezeichnet danach die erſten Bücher einer Abteilung, die zur 
Hand kommen, fo, daß 3. B. Haafe: Vulkane als Ng 32 (Ng Geologie) 
ſigniert wird, Freytags Bilder als De 25. Graeſel S. 556 muß wohl 
die Lutterfchen Tafeln mißverſtanden haben, wenn er zweimal von der 
Nötigkeit ſpäterer Umſignierung ſpricht; die Signatur hat doch nicht 
ſtreng die Tafeln zu reſpektieren, ſondern umgekehrt wird die Tafel 
beiſeite gelaſſen, wenn bei neuen Büchern die Signatur nicht mehr 
parallel mit dem Alphabet laufen würde. Durch angehängte kleine 
Buchſtaben oder Dezimalſtellen kann Umſignierung ſtets vermieden 
werden. Einzelwerke eines Verfaſſers werden häufig durch den oder 
die erſten Buchſtaben des Titels bezeichnet, 3. B. Cooper: Sealions 
C 78s, Cooper: The Spy C 78 p (jf. A. T. A. Katalog 1895 S. 20). 

5. Springende Signierung. Bei ſpringender Signierung 
iſt ſtets im Auge zu behalten, ob Einſchiebungen zu erwarten ſind und 
wie viele ungefähr; zwiſchen die einzelnen Bände von geſammelten 
Werken eines Verfaſſers oder die Bände eines Einzelwerkes oder einer 
Seitſchrift können keine Bücher einzureihen ſein, alſo ſind auch keine 
Nummern oder Buchftaben zu überfchlagen, 3. B. Dickens: Swei 
Städte Bd. {: D 50g, Bd. 2: D 50h; ſelbſt bei verſtorbenen Verfaſſern, 
von denen vermutlich nichts Neues angeſchafft wird, überſpringt man 
kaum Nummern, um ſo mehr bei neuen wie Bartſch und Stegemann. 
Bei Einfchiebungen find zunächſt die mittleren Zahlen und Buchſtaben 
zu verwenden, alſo etwa zwiſchen I und 9 5 und zwiſchen a und 2 k, 
3. B. I2k zwiſchen [2 und 13 oder bei dezimaler Signierung 25 zwiſchen 
2 und 3. Weiteres über ſpringende Signaturen ſ. § Il. 

6. Dubletten. Don Dubletten bleibt das erſte Exemplar außer 
im Indikator unbezeichnet. Die weiteren ſigniert man ſo, daß ſie ſich 
von der übrigen Signatur abheben, alſo durch kleinen Buchſtaben, 
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Jahrgangs- oder Jahreszahl, wodurch freilich die Signatur um ein 
oder mehr Seichen verlängert wird. 

10. Streng fyftematifhe und alphabetiſche An- 
ordnung. In wiffenfchaftlichen Bibliotheken hat beſonders die 
Furcht vor zu häufigen Umſtellungen bei Einreihung der Neuerwerbungen 
dazu geführt, die Bücher nicht mehr ſtreng ſyſtematiſch und innerhalb 
der Abteilung alphabetiſch nach dem Verfaffer aufzuftellen; ſ. Ceyh: 
„Das Dogma von der ſyſtematiſchen Aufſtellung“ im Sentralblatt für 
Bibliotheksweſen 3g. 30, 1913, S. 97 - 156 und „Syftematifche oder 
mechaniſche Aufſtellung“, ebenda Ig. 31, 1914, S. 598 —407. Für 
Bücherhallen dagegen dürfte die ſtrengſte ſyſtematiſche Aufſtellung, ſo⸗ 
gar nach dem Verfaſſer alphabetiſch innerhalb der Abteilung zu emp⸗ 
fehlen fein (vgl. Blätter für Volksbibliotheken ... 13, 80 und 18, 10öff.). 
Die Gründe, die für letztere Methode ſprechen, werden am Schluß an- 
gegeben. . 

Il. Standortskarten. Es iſt die Schuld der Starrheit der 
Standortsliſte in Heft- oder Bandform, daß eine alphabetiſche An⸗ 
ordnung innerhalb der Abteilungen unmöglich iſt. Schreibt man ſtatt 
deſſen die Titel auf Katalogfarten, fo iſt ſpringende ſtatt fortlaufender 
Signierung und damit eine durchgreifende Anderung der Anordnung 
ermöglicht. Standortskarten ſtatt Standortsliften und im Suſammenhang 
damit fpringende ſtatt fortlaufender Signaturen ergeben die Löſung 
der Signierungsfrage. Die Standortskarten ermöglichen es erſt, den 
Büchern Signaturen zu geben, die mit der alphabetiſchen Ordnung 
parallel laufen. 

12. Schöne Literatur. Löſt man die Standortsliſten in 
Standortskarten auf, ſo kann man in folgender Weiſe ſignieren. Bei 
der Neueinrichtung einer Bücherhalle werden die Beſtellkarten, bei 
Umſignierung die Katalogkarten der ſchönen Literatur oder nur der 
Erzählungs literatur alphabetifch gelegt. Der ganze Beſtand (außer 
den Dubletten) wird durchgezählt (f. Blätter f. V. u. T. 14, 5. 75) 
und auf die 25 kleinen Buchſtaben verteilt, denen ſpringende Sahlen 
nach der oben beſchriebenen dezimalen Signierung angehängt werden. 
Die Signaturen der Erzäblungsliteratur lauten dann 3. B. k5, k 53, 
k 54, k6; iſt O. Müller: Münchhauſen im Vogelsberg als 05, Murger: 
Sigeunerleben als 06 figniert, fo wird Münzer: Der Märchenkantor 055. 
Die einſtelligen Sahlen werden natürlich zuerſt verbraucht; ein neues 
vlphabetiſch zwiſchen k53 und k54 einzureihendes Buch wird etwa 
k 535 ſigniert. — Will man aus mnemotechniſchen Gründen als erſten 
Teil der Signatur den erſten Buchſtaben des Derfaſſers ſetzen, fo hat 
man im Anfang die Karten unter jedem Buchſtaben durchzuzählen, 
geht aber verſchwenderiſcher mit den Seichen um, da z. B. ſehr viele 
Namen mit 8, kaum welche mit beginnen; dadurch werden natürlich im 
Durchſchnitt die Signaturen länger. Bei Buchſtaben wie S hilft ſelbſt 
die Anhängung eines zweiten Buchſtabens, 3. B. sc, st, wenig. — Wenn 
der Beſtand nicht, wie an den Beſtellkarten der Neueinrichtung oder 
bei Umſignierung des alten Beſtandes überſehen werden kann, ſo legt 
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man Cutters Tafeln zugrunde und ſigniert 3. B. Fiſcher: Freude am 
Licht als 23, Derſ.: Greifenprinz als 231 oder 23g; die zwei Bände 
Grazer Novellen werden dann etwa 2305, 2306 oder 23 fu, 23 fw. — 
Will man den erſten Buchſtaben des Verfaſſers verwenden, ſo kann man 
wiederum die nächſtfolgenden Buchſtaben in Sahlen umſetzen; man be⸗ 
zeichnet 3. B. die erſten Bücher, die zur Hand kommen und deren Ver⸗ 
faſſernamen mit Fa Fe Fi Fl Fo Fr oder Fu beginnt, als F2 F3 F5 
F6 F7 FS F); Fontane: Vor dem Sturm wird dann als fe und 
Ellernklipp mit Dezimalrechnung etwa als f68 oder durch angehängten 
kleinen Buchſtaben als ft ſigniert. 

13. Belehrende Citeratur. In den belehrenden Büchern 
nimmt man, wie bisher üblich, als erſten Teil der Signatur die Ab⸗ 
teilungsbuchſtaben und, tft 3. B. Photographie als Sr oder nach mnemo⸗ 
techniſcher Methode als Tp bezeichnet, fo wird 3. B. Husnif: Re⸗ 
produktions photographie nach der Tafel Sr 40 reſp. Tp 40 ſigniert; 
iſt die nächſte zweiſtellige Sahl beſetzt und ein neues Buch einzuſchieben, 
fo wird eine Dezimalzahl oder ein kleiner Buchſtabe angehängt, 3. B. 
Sr 405 oder Sr 40k oder Haas: Vulkane Ng 52, Haas: Dulkaniſche 
Gewalten Ng 52 b oder Ng 321. 

14. Wenig benutzte Beſtände. Soll die Signatur nur dazu 
dienen, um Bücher wenig benutzter Beſtände, 3. B. der Reſerve, wieder; 
finden zu können, ſo kann von ſpringenden Signaturen abgeſehen 
werden; man verzeichnet bei jedem Sugang die letzte benutzte Nummer 
auf der erſten Teitkarte des Katalogs und reiht dann den Katalogzettel 
alphabetiſch ein; ein neues Buch erhält die Nummer, die derjenigen 
auf der Leitfarte folgt. Man hat fo Standortskatalog und Verfaſſer⸗ 
katalog vereinigt; für Reviſionen werden die Settel nach den Nummern 
gelegt. Einzelne leicht erkennbare Abteilungen, 3. B. fremdſprachliche 
Bücher, können für ſich unter beſonderen Abteilungszeichen ſigniert 
werden. 

15. Spezialbibliotheken. Die Spezialbibliotheken wie Leſe⸗ 
faal- und Nachſchlagewerke kann man in die Signaturen des Haupt: 
katalogs einreihen und dann LB und NB davorfegen, wenn man ihnen 
nicht lieber beſonders einfache Signaturen geben will. 

16. Filialen. Es würde wohl zu große Sentraliſierung des 
Betriebes bedeuten, wenn die Bücher in den Filialen dieſelbe Signatur 
wie in der Sentrale erhielten. 

Dereinigt man in einem Katalog mehrere Ausgabeſtellen, fo 
werden dieſe durch Buchſtaben, 3. B. AF, bezeichnet; beſonders der 
Sentrale kann man noch in Klammern die Abteilungsbezeichnung hin⸗ 
zufügen, in der dann der Leſer das Buch alphabetiſch nach dem Der- 
faſſer eingeordnet findet. 

le. Indikator und Freihand. Am Indikator werden die 
Bücher von den Leſern ohne den erſten großen Buchſtaben gefordert, 
3. B. 27 k oder k 27, da dieſer ſich für den Beamten aus dem Stand⸗ 
ort des Leſers von ſelbſt ergibt. Die Freihand erfordert die ſtrengſte 
ſyſtematiſche und alphabetiſche Anordnung der Signierung, da ohne fie 
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die Lefer weder den Platz des Gegenſtandes, über den ſie etwas ſuchen, 
noch das einzelne Buch finden können. 

18. Reviſionskarten. Zur Erleichterung der Reviſionen 
kann man für 2. und folgende Bände und Dubletten eigne billigere 


Katalogfarten anderer Farbe, die nur die Signatur tragen, zwiſchen die 


Hauptfarten einreihen. 

19. Suſätze zur Signatur. Andere Zeichen als Zahlen 
und Buchſtaben werden beſonders im Druckkatalog den Signaturen hin- 
zugefügt, um gewiſſe Eigenheiten hervorzuheben; ſo bezeichnet im 
Bremer Katalog ein ! vor dem Titel das Buch als von einem Bremer 
Autor verfaßt, ein * als für jugendliche Lefer geeignet, wofür anders: 
wo auch j ſteht; die meiſtbenutzten Bücher erhalten ein Seichen neben 
der Signatur und werden nahe dem Schalter aufgeſtellt. Als einen 
Teil der Signatur kann man auch die durch Zahlen ausgedrückte Leſe ; 
ſtufe, oder bei Noten die Bezeichnung 1 für leichte Muſik, h, m, t 
für hohe, mittlere und tiefe Stimme, bei Romanen en, fr für Aus 
dem Engliſchen, Franzöſiſchen, f, d. h. von einer Frau verfaßt, 
anſehen. 

20. Paragraphen des Druckkatalogs. Da der be⸗ 
lehrende Druckkatalog nicht mit dem Syſtem parallel laufen ſollte, 
ſondern durch alphubetifche Anordnung der Ober- und Unterabteilung 
dem Lefer die Benutzung erleichtern ſollte (ſ. Bl. f. V. u. L. 18, S. 4f.), 
fo laufen auch die Paragraphen ⸗-Nummern des Druckkatalogs nicht 
mehr parallel mit den Abteilungsſignaturen und müſſen auf die Katalog- 
karten geſchrieben werden, damit dieſe danach beim Neudruck gelegt 
werden können. 

21. Technik. In Bücherhallen ſollten Papieretiketten im all- 
gemeinen, ſelbſt bei wenig geleſenen belehrenden Büchern, nicht ver- 
wendet werden, da ſie zu leicht unanſehnlich werden und ſich zu oft 
teilweife oder ganz ablöfen, was fchon bei aufgeklebten Leder ⸗ und 
Dermatoidetiketten oft vorkommt, wenn der Untergrund nicht durch 
Abfragen der Oberfläche rauh gemacht iſt und die Etikette nicht um 
den Rand greift. In Bremen ſchreibt man Etiketten ſchubweiſe mit 


der Schreibmaſchine unter Anwendung des Tabulators auf dünnen 


Batift- oder Baumwollſtoff, ſchneidet fie auseinander, klebt fie auf und 
zaponiert ſie. Papierſtreifen auf den Seitendeckeln von dünnen Büchern 
und Broſchüren können neben dem Titel die Signatur enthalten, wenn 
dieſe nicht gar auf den Pappdeckel ſelbſt geſchrieben wird. Haben neue 
Bücher eine Papierhülle (Schmutzhülle), fo kann aus Sparſamkeits⸗ 
gründen die Signatur vorläufig darauf geſchrieben werden; die Hülle 
wird eine Reihe Entleihungen aushalten. Schützt die Bücherhalle die 
Einbände durch eigene Papierhüllen, ſo erhalten dieſe die Signatur. 
Auch auf helle Buchrücken kann die Signatur mit Tuſche geſchrieben 
und eventuell zaponiert werden. Weiße Deferfche Farbfolie (nach 
Ottens Bibliothekstechn. Ratgeber 1915, S. 64, auch in Gelbdruck zu 
haben) iſt ſonſt ftatt Boldaufdrud für Signatur⸗ und Titel⸗Aufdruck 
allgemein zu empfehlen; in Bremen wird Blattaluminium verwendet. 
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Die Schrift muß für die wegftellenden Unterbeamten und Leſeſaal⸗ 
Befucher fo deutlich fein, daß die großen Buchſtaben 7 mm, auf den 
Büchern und Seitſchriftendeckeln des Leſeſaals ſogar Il refp. (4 mm 
Boch ſein ſollten. Die Farbfolie wird mit Fixativ, nach Otten auch mit 
dem Vergoldmittel Ideal, grundiert und beſtrichen und dann mit Sapon 
überzogen (vgl. Guſtav Eggert in Bl. f. V. u. C. 2, S. 7 und Ig. 5, 
S. 127 f.). Will man gelegentlich weißen Aufdruck durch den Buch⸗ 
binder erſparen oder beſchädigten nachziehen, ſo kann man weiße Tinte 
mit Schreibfeder aufſchreiben, natürlich ohne Garantie der Haltbarkeit. 
B. Otten läßt die Signatur der Billigkeit halber im Stundenlohn be- 
zahlen (ſ. Otten S. 64). In Hamburg koſtet die Signatur 7 Pf. und 
20 %%, Kriegsauffchlag. Um das Derftellen der Bücher zu verhindern, 
ſind in Hamburg eine Seitlang Sterne in 5 Farben, abwechſelnd für 
etwa je 60 Bände, aufgedruckt worden; doch iſt der Verſuch be⸗ 
ſonders wegen des ſchlechten Abhebens der Farbe auf den verſchieden⸗ 
farbigen Einbänden wieder aufgegeben worden; bunte Glanzpapier⸗ 
etiketten würden denſelben Sweck erfüllen. Statt deſſen für den ganzen 
Rücken verſchiedenfarbige Stoffe zu verwenden, verbietet ſich durch die 
dazwiſchen kommenden Originaleinbande. In Bremen zieht man durch 
letztere Schilder von Stoff in der Farbe der Abteilung und befeſtigt 
dieſe innen durch Papierſcheiben. Unten am Kücken dürfen die Sig⸗ 
naturen nicht angebracht werden, weil ſelbſt die weiße Folie ab⸗ 
gegriffen und ſchmutzig wird. Stehen die großen Formate unten, ſo 
iſt die Signatur oben auf den Rücken zu ſetzen. Sonſt ſollten die 
Signaturen zur Schonung der Augen womöglich alle in gleicher Höhe 
ſtehen, alſo der normalerweife kleinſten Bände, der Reclamſchen; 
natürlich ſteht dem oft der Titel im Wege. Nur zuſammen mit dem 
Titel und bei dünnen Bänden iſt die Signatur ſenkrecht aufzudrucken, 
ſonſt quer. Iſt auf dem Rücken überhaupt kein Platz für die Sig- 
natur, ſo iſt ſie auf dem Deckel möglichſt nahe dem Rücken an⸗ 
zubringen, ſo daß man ſie gleich beim Herausziehen des Buches 
findet. 

Im Buch wird man die Signatur unbedenklich mit Bleiſtift auf 
die Dorderfeite des Titelblatts ſchreiben. Für Bücherhallen genügt es 
nicht wie bei wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, ſie nur im Innern anzu⸗ 
bringen, etwa auf dem Vorder- oder Rückdeckel, oder auf hervor- 
ſtehenden Setteln, die bei der Ausleihe eingeklappt werden. Die Ab⸗ 
teilungs bezeichnung der Signatur kann bei eingeklebten Signatur: 
Etiketten vorgedruckt werden. Für Schilder (vgl. Otten 16, 27 f. und 61) 
kann ſie mit Schablonen und Typen hergeſtellt und dann überlackiert 
werden; am Indikator werden Emailfchilder verwendet; in der Frei⸗ 
hand kann man nach engliſchem Muſter Signatur und Namen der 
Abteilung in Transparenten anbringen. — Auf den Katalogfarten iſt 
es wohl empfehlenswerter, Signaturen rechts anſtatt links anzubringen; 
ebenſo im Druckkatalog, alſo hinter dem Titel am Ende der Reihe, 
wodurch eine eigene Rubrik für die Signatur erſpart und ein zwei⸗ 
ſpaltiger Druck ermöglicht wird. 
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22. Vorteile der Standortskarten und ſpringen⸗ 
den Signaturen. Die Vorteile der Standortskarten und der 
ſpringenden Signaturen ſeien nochmals kurz zuſammengefaßt (vgl. Bl. 
f. D. u. C. 18, 197). Die kurzen Eintragungen in die Standortslifte 
find bibliothefarifh wertlos. Dagegen ergeben Standortskarten mit 
möglichſt vollſtändigem Titel einen ſyſtematiſchen Katalog; fie dienen 
auch als handſchriftliche Grundlage des Druckkatalogs, in dieſem 
braucht in der belehrenden Signatur nur die Abteilungsbezeichnung, 
nicht die Sahl angegeben zu werden, da jedes Buch alphabetiſch nach 
dem Verfaſſer in feiner Abteilung ſteht, 3. B. Ts anftatt Ts 345. 
Letzteres gilt auch vom Wunſchheft der £efer. Die Standortskarten 
der ſchönen Literatur fallen mit dem alphabetiſchen Verfaſſer Katalog 
des Büros und der Grundlage des Druckkatalogs zuſammen und er⸗ 
ſparen die Angabe der Signatur im Druckkatalog und im Wunſchheft 
und damit viel Mühe für die Ceſer und unangenehme Erörterungen 
zwiſchen £efern und Beamten. Da auch im Buchkartenapparat der 
Ausleihe in der ſchönen Literatur alphabetiſche Anordnung und Sigs 
naturen parallel laufen, ſo ſind die Signaturen zum Aufſuchen nicht 
nötig, zum Wiedereinordnen aber bequemer und zuverläſſiger als die 
alphabetiſche Einordnung nach den Titeln. Reviſionen werden durch 
Standortszettel anftatt -liften ſehr erleichtert. Benutzt man einen Teil 
der Buchkarten als Leitkarten (ſ. Bl. f. D. u. C. 19. Juli), fo wird das 
Ausſuchen und Einordnen ſehr leicht gemacht. Jedes Buch ſollte auch 
ohne Katalog gefunden werden können; dies iſt aber nur möglich, 
wenn es infolge der ſpringenden Signatur in der Standorts liſte alpha: 
betiſch innerhalb der Abteilung eingefügt werden kann. Als Refultat 
ergibt ſich, daß die beſten Signaturen die ſind, welche die Bücher 
weder an den Platz im Magazin feftnageln (ſ. Graeſel 315 f.), noch 
an Standortsliſten, noch innerhalb der Abteilungen an die zeitliche 
Reihenfolge der Aufnahme, noch an die Anfangs buchſtaben der Vers 
faſſer und Titel, ſondern durch ſpringende Signatur volle Freiheit und 
Cockerheit ermöglichen. 


Hagen, die Sentralberatungsſtelle für das öffent⸗ 
liche Büchereiweſen in der Provinz Weſtfalen. 
Don Fran Hanna Schönherr⸗Reyelt, Hagen. 


Es war lange Seit als Übelſtand empfunden worden, daß die 
Leiter, die kleine oder mittlere öffentliche Büchereien im Nebenamt 
verwalten, für dieſe Tätigkeit naturgemäß nicht die Seit aufbringen 
können, die fie dieſer hochwichtigen Volksbildungs arbeit widmen möchten. 
Sie ſind von den rein äußerlichen Amtsgeſchäften des Ausleihens, des 
Einordnens der Bücher und ähnlich mechaniſcher Handreichungen oft 
derartig in Anſpruch genommen, daß es ihnen, bei ihrer durch den 
Hauptberuf ſchon belafteten Seit, ſelbſt beim beſten Willen unmöglich 
iſt, ſich ein perſönliches Urteil zu verſchaffen über die Bücher, um deren 
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Einſtellung ſie gebeten werden oder deren Anſchaffung ihnen ein Wohl⸗ 
meinender angeraten hat. Weil nun aber die fach männiſch vor ⸗ 
gebildeten Kräfte zu ſelten find, weil andrerſeits örtliche Der- 
hältniffe, z. B. in kleineren Gemeinden, die Anſtellung einer hauptamtlichen 
arbeitenden Büchereileitung nicht möglich erſcheinen laſſen, ſo hat u. a. 
die Regierungsbehörde der Provinz Weſtfalen eine Einrichtung ge⸗ 
troffen, die in dergleichen Schwierigkeiten ausgleichend und regelnd 
wirken ſoll. Man hat eine Sentrale geſchaffen, die ſowohl auf Grund 
umfaſſender Erfahrungen in allen bücherei⸗techniſchen Fragen als auch 
auf Grund perſönlichen literarifchen Urteils imſtande fein foll, den 
bibliothekariſch nebenamtlich arbeitenden Stellen nötigenfalls Aus kunft 
und Anweiſung zu erteilen. 

Diefe Sentralberatungsſtelle für die Provinz Weſt ⸗ 
falen (früher in Dortmund) iſt ſeit J. Januar 1917 der unterzeich⸗ 
neten Ceiterin der Städtiſchen Bücher: und Ceſehalle Hagen 
übertragen worden. Im folgenden einige praktiſche Fälle, wie ſie im 
Arbeitsgebiet dieſer Sentralberatungsſtelle vorkommen. 

Angenommen, eine Gemeinde beabſichtigt die Einrichtung einer 
öffentlichen Bücherei und Leſehalle, fo ift die ftaatliche Sentralberatungs⸗ 
ftelle in Hagen angewieſen, auf Wunſch fogar bei der Feſtlegung des 
Bauplans und der Frage der Ausgeſtaltung der einzelnen Räume, vom 
Geſichtspunkt möglichſter Sweckmäßigkeit und Formvollendung fach⸗ 
männiſchen Rat zu erteilen, ſowie auch bei der weiteren Ausgeftaltung 
bis in die letzten dienſt⸗techniſch bedingten Einzelheiten (wie Ausleih- 
Syftem, Bücher⸗ Unterbringung, Padgelegenheit für die Entleiher, Mög- 
lichkeit fürs Publikum, fich über die im Druckkatalog noch nicht ver» 
zeichneten Neuanſchaffungen zu unterrichten — uſw.) ratend zu helfen. 

Eine andre Seite der Tätigkeit der Sentralauskunftsſtelle Hagen i. W.: 
Da ſind Leiter neu einzurichtender oder neu auszuſtattender, bzw. zu 
ergänzender kleinerer öffentlicher Büchereien, die anerkennenswerterweiſe 
fo gewiſſenhaft find, daß fie die für Bücheranſchaffungen bewilligten 
Mittel ohne wirklich genaue perſönliche Kenntnis der in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Bücher und literariſcher Urteilsfähigkeit nicht verausgaben 
möchten. Nur zu leicht läßt der Nichtfachmann ſich von der Reklame 
der verſchiedenen Verleger, die die Bücher als höchſt empfehlenswert 
oder gar für unbedingt anſchaffensnotwendig hinſtellen, beeinfluſſen, oder 
er lätzt ſich durch die immer wiederholte Erwähnung der Namen ge⸗ 
wiſſer Tages-Autoren in der Preſſe über die zu fordernde literariſche 
Dollwertigfeit der anzuſchaffenden Bücher hinwegtäuſchen und ver- 
ſchwendet ſo die meiſt viel zu geringen Geldmittel, die einer kleinen 
Bücherei zur Verfügung ſtehen. Um dieſer Gefahr zu entgehen, ſenden 
die Verwalter der Provinzbüchereien Liften mit den zur Anſchaffung 
vorgeſehenen Büchern an die Sentralberatungsſtelle ein und bitten um 
Begutachtung dieſer Werke. Daß gerade in Sukunft bei der voraus 
ſichtlich außergewöhnlichen Beſchränktheit öffentlicher Mittel eine ders 
artige Gewiſſenhaftigkeit bei der Verwendung öffentlicher Gelder doppelt 
und dreifach notwendig iſt, bedarf in Anbetracht der zu erwartenden 
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wirtſchaftlichen Verhältniſſe keiner Erwähnung. — Dieſes Einſenden zur 
Begutachtung der zur Anſchaffung beabſichtigten Bücher mit Verfaffer, 
Titel und Verlagsangabe hat die Regierung der Provinz Weſtfalen 
für alle die Büchereien zur Pflicht gemacht, die bei der Anſchaffung 
die Suwendung von Mitteln aus dem Staatsfonds beantragen, die in 
der Provinz Weſtfalen in weitgehendſter Weiſe gewährt werden. Die 
fachmänniſche Beratung und Begutachtung iſt natürlich am rationellſten, 
wenn die Arbeit von den erſten Anſchaffungen an erbeten und gegeben 
wurde. Da nun dieſe beratende Tätigkeit einen recht erheblichen Um⸗ 
fang angenommen und die Erfahrung gezeigt hat, daß die Anfragen 
betreffs Bücheranſchaffungen ſich in gleichem oder ähnlichem Sinn 
wiederholen, ſo hat die Leiterin der Sentralberatungsſtelle in Weſtfalen 
verſchiedene Muſterverzeichniſſe ausgearbeitet, die die Arbeit 
der Bücher⸗Auswahl für die, Leitung der kleineren und mittleren 
Büchereien und für die Beratungsftelle gleichermaßen planvoll zu er- 
leichtern geeignet ſind. Das eine Verzeichnis gibt die Bücher aus der 
ſchönen und den verſchiedenen Gebieten der belehrenden Literatur an, 
die als Normativ des überall zunächſt wünſchenswerten Grund 
beſtandes gelten können. Vebſt Verfaſſer und Titel der Bücher ift 
der Verlag und der Preis angegeben. Um aber die Ausleihtätigkeit, 
deren Hauptaufgabe es bekanntlich nicht fein ſoll, hohe Bücherausleih⸗ 
Statiſtiken zu erzielen, ſondern: das geeignete Buch in die 
Hand des geeigneten Menſchen zu bringen, ſyſtematiſch zu 
ſtützen, hat die Sentralberatungsftelle in konſequenter Durchführung und 
Ausgeftaltung ihres Beratungsprinzips, der Angabe eines jeden Buches, 
das in dem „Bücher verzeichnis für öffentliche Büchereien“ 
aufgeführt iſt, eine Charakteriſtik zugefügt. Dieſe Charafteriftif will 
kurz den Inhalt angeben, und außerdem dem Ausleihenden andeuten, 
für wen das betr. Buch in Betracht kommt. Auf dieſe Weiſe kann 
ſich auch der nichtfachmänniſch Dorgebildete, nebenamtlich tätige Bücherei: 
verwalter einen Überblick und ein Urteil über jedes Buch ſeines Bücher⸗ 
beſtandes verſchaffen und kann demzufolge auch den Anſprüchen einer 
modern aufgefaßten Ausleihtätigkeit in etwa genügen, bis er ſich im 
Laufe der Seit durch perſönliche Lektüre und Schulung ſchließlich den 
eigenen Einblick verſchafft hat. Dieſem Hilfsmittel für Büchereiverwalter 
hat die Leiterin der Sentralberatungsſtelle noch 2 andere Derzeichniſſe 
folgen laſſen. Es find das die Derzeichnife „Iung mädchen 
bücher“ und „Jungmännerbücher“. Beide Derzeichniffe wollen 
eine Sufammenftellung guter Jugendſchriften geben für das Alter von 
15—19 Jahren. Bei den Jungmädchenſchriften find alle fo beliebten 
ſeichten Backſiſchgeſchichten ausgeſchaltet und an ihre Stelle literariſch 
und menſchlich wertvolle Bücher geſetzt. Bei den Jungmännerver⸗ 
zeichniſſen ſind die wüſten Abenteurererzählungen und Indianergeſchichten 
fortgelaſſen. Es gibt vollwertigen Erſatz dafür. Der ſchnelle Abſatz 
der Jugend ⸗Sonderkataloge in der Hagener Bücherei, wo nach dens 
ſelben Grundſätzen ein Jugendverzeichnis aus dem Beſtande der 

Bibliothek für Mädchen und Knaben ausgearbeitet wurde und immer 
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wieder in neuen Auflagen erfcheinen mußten, weil fie in kurzer Zeit 
vergriffen waren, zeigt, daß unſere nee £efer mit der Auswahl 
zufrieden ſind. 

Die Bücherangaben ſind auch wieder mit Charakteriſtiken ver⸗ 
fehen, die fo gehalten find, daß fie zugleich dem jugendlichen Lefer 
als Führer dienen, oft auch ein Buch mit weniger feffelndem Titel 
begehrenswert machen. 

Dieſe Kataloge werden durch die von der Leiterin der Sentral⸗ 
beratungsſtelle zuſammengeſtellten und von der Regierung in Arnsberg 
herausgegebenen „Ciſten empfehlenswerter Bücher“, die vor 
allem aus der Unmaſſe der Neuerſcheinungen die für kleinere und 
mittlere Büchereien am beſten geeigneten Bücher namhaft machen, 
ſyſtematiſch ergänzt. 

Die Unterſtützung der nebenamtlich arbeitenden Stellen durch die 
Sentralberatungsſtelle erſtreckt ſich aber auch auf die techniſche Durch ⸗ 
geftaltung der Büchereibetriebe. So hat fich die Leitung der Beratungs 
ſtelle beſonders die Aufgabe angelegen ſein laſſen, durch ein möglichſt 
vereinfachtes Ausleihſyſtem die mechanifchen Arbeiten der Ausleihe zu 
vermindern, um mehr Kraft und Seit für die geiſtige Seite der Tätig⸗ 
keit bei der Ausleiharbeit zu gewinnen. 

Das neue Syftem beſteht aus einer Buchkartentaſche. Bei der 
Entleihung wird die Leſerkarte des Entleihers in die betr. Buchkarten⸗ 
taſche hineingeſteckt und das Datum des Ridgabetermins in das Buch 
hineingeftempelt. Die doppelte, oft dreifache Buchung, jede läſtige 
Schreibarbeit, fällt weg. Die Arbeits- und Seiterſparnis iſt fo groß, 
daß 100—150 Leſer in einer Stunde von einem Ausleihbeamten be⸗ 
wältigt werden können. Das Buchkartentaſchenſyſtem entſpricht außer 
dieſen Vorteilen noch den Sparſamkeitsgrundſätzen, da die Karten nicht, 
wie die bei anderen Ausleihſyſtemen, durch die nötige Buchung be⸗ 
ſchrieben werden, ſchließlich einmal vollbeſchrieben ſind und erſetzt werden 
mifjen. Das Syftem der Buchkartentaſchen iſt aus der Freihand der 
öffentlichen Bücherhallen in Hamburg entnommen und für die Be- 
ratungsſtelle umgearbeitet. 

Su der Tätigkeit der Sentralberatungsſtelle Hagen i. w. kommt 
noch die Erledigung von Aufgaben, wie 3. B. die Vermittlung preis- 
werter Büchereinkäufe, vorteilhafter Formularbeſchaffung u. a. Auch 
find verſchiedene Provinzbüchereien mit dem Erſuchen an die Sentral: 
beratungsſtelle herangetreten, ihre Büchereiverwalter oder Aſſiſtentinnen 
eine Zeitlang an der Bücherhalle in Hagen informatoriſch zu bes 
ſchäftigen. Die jeweiligen Hofpitanten wurden dann während der 
Monate der Dolontärzeit in alle wichtigen Gebiete des Büchereiweſens 
eingeführt und auf die differenzierten Büchereiaufgaben von Stadt und 
Land aufmerkſam gemacht. Eine Reihe von öffentlichen Büchereien 
haben auch um Namhaftmachung einer tüchtigen, literariſch und techniſch 
gut ausgebildeten Perſönlichkeit gebeten, die die Verwaltung der kleinen 
öffentlichen Bücherei ſelbſtändig übernehmen kann. In mehreren Fällen 
war es möglich, eine Aſſiſtentin vorzufchlagen, die an der Hagener 


206 Die Bücher der Surche-Derlages. 


Bücherhalle ihre Ausbildung abſolvierte und dadurch mit den örtlichen 
Derhältniffen der weſtfäliſchen Städte und ihrer Bewohner in ihrer 
heimattümlichen Eigenart ſchon vertraut war. 

Aber auch in anderer Hinſicht iſt es der Leitung der Sentral- 
beratungsftelle gelungen, in Richtung der Volksbildungs arbeit tätig zu 
fein: manche Stadtverwaltung hat ſich durch die Aufklärungsarbeit der 
Sentralſtelle von der ungeheuren Wichtigkeit der geiſtigen Bildungs ⸗ 
pflege und »fürforge überzeugen laſſen und hat den für das Bücherei 
weſen eingeſtellten Etat erhöht; in einem Fall ſogar um das Fünffache 
der bisherigen Summe. 

Wir ſind überzeugt, daß eine rechtzeitigere und tiefgründigere 
pflegliche Behandlung und ein weniger verſpätetes Bemühtſein um die 
geiſtige Wohlfahrt der Maſſen — als es vor dem Kriege in all der 
Verkennung der ungeheuren ſeeliſchen Tragweite der Volksbildungs⸗ 
arbeit leider der Fall war — (der anerkennenswert günſtige Stand der 
Büchereien in der Provinz Weſtfalen !) unter dem fo rührigen und 
intereſſierten Bildungspflege⸗ Dezernenten Herrn Geheimen Regierungs- 
rat Rahm aus Arnsberg, zählt zu den Seltenheiten im Deutſchen 
Reich) hätte in weiten Kreiſen unſeres Volkes nicht das Gefühl des 
Vernachläſſigtſeins erzeugen können und nicht das triebmäßige Denken, 
daß die Maſſen ſelbſt ſich in den Beſitz ihrer Rechte auf Menſchlich⸗ 
keit ſetzen müßten. Und doch iſt darin der Grund zu ſuchen, den 
man als pſychiſchen Faktor für die Entſtehung der Revolution anzu⸗ 
ſprechen hat. 


Die Bücher des Furche⸗Verlages. 


Ein Verlagsverzeichnis mit einer Einführung „das Geſicht des Verlages“ von Werner 
Mahrholz und drei Bildwiedergaben. Ausgegeben am 1. Januar 1920. 


verlage, die gediegene, ernſte und edle Bücher bringen, find heute — das 
wiſſen wir alle — in ſchwieriger Sage. Warum? Gute Bücher finden geringeren 
Abſatz als ſchlechte, fie find tener zu drucken und bringen wenig Geld. Man kann 
wenig Reklame machen — und ſo verkommen guter Verlag und gute Bücher. Das 
Publikum will Modeſachen, die den Geiſt nicht anſtrengen, aber Herz und Kopf un- 
geſund erregen. Die Fahl der guten Lefer verſchwindet vor der Sahl der ſchlechten 
und ſteht in keinem Verhältnis zu ihr. 

Es gibt keinen Verlag, den ſolche Zuſtände nicht verſucht haben, einmal 
Schund und Kitfch zu bringen. Davon iſt der Diederichs, der Inſel , der Furche ⸗Derlag 
und wie ſie ſonſt heißen mögen, nicht ausgenommen. Beſonders der Diederichs⸗ 
Verlag zeigt ein doppeltes Geſicht: er bringt ſehr gute Bücher neben ſehr ſchlechten, 
deren Ausſtattung gut fein mag, dieſe um Geld zu verdienen, jene um Gutes zu 
leiſten. So ſind alle Verlage genötigt, ſich der Wirklichkeit anzupaſſen und Geſchäft 
zu machen um der edlen Abſicht willen. 

Auch der Furche⸗Verlag iſt Verführungen ausgeſetzt. Es kann kein Verlag 
den Bedingungen der Seit entgehen. Aber wie ohne Abſicht der Furche⸗Derlag ent- 
ſtand, birgt er in ſich das Seng zum Beſten, das Gemüt erfreut und ernſt erhebt. 


1) In Weſtfalen beſtehen 218 öffentliche Büchereien, die von den Gemeinden 
eingerichtet find, dazu kommen noch Kreiswanderbüchereien mit 27 Unterſtellen. 
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Die Seitfchrift „Furche“, das Bedürfnis nach einer geiftigen Derforgung der im Felde 
ſtehenden Akademiker: edle Abſichten waren die Anfänge des Furche ⸗ Verlages. So 
wächſt er ſeit kaum vier Jahren organiſch. Nicht viel bringt der Katalog, aber das 
Wenige iſt gut. 

Don hoher Warte entwirft uns Werner Mahrholz das jetzige „Geſicht des 
Verlages“. Da iſt die chriſtliche Abteilung mit ihren bibliſchen Derdffentlidungen 
— hervorgehoben fei der fchöne Neudruck von Luthers Septemberbibel — die chriſt⸗ 
lichen Erzähler und die „Furche ⸗Bücher“, worin der moderne Chriſtenmenſch ſich mit 
den dringenden Problemen unſerer Seit auseinanderſetzt. Es folgt die Kunſt⸗ 
abteilung mit den Runge, Speckter, dem Illuſtrator der entzückenden Kindergedichte 
von Hey, Schwind, Spitzweg, Welti, Klinger, Grünewald, Dürer, Steinhanfen, Thoma, 
Stroever, Joergenſen und Thylmann. Und neueſtens kommt hinzu die akademiſche 
Abteilung: die Hochfchulbücherei, als deren erſtes Heft das bekannte Büchlein von 
Werner Mahrholz „Der Student und die Hochſchule“ erſchien. 

So entwickelt ſich der Verlag nach verſchiedenen Richtungen. Und man kann 
nicht ſagen, ſein chriſtlicher Charakter wirke unfrei. In dieſem Bücherverzeichnis 
nimmt er ſeine ganze Kraft zuſammen. Damit hängt zuſammen die Veränderung 
in feinem Außeren: der Wechſel der Geſchäftsleitung und die Verlegung der Arbeits⸗ 
räume in die Nähe der Univerſität (Bauhofſtraße 7). 

Und fo iſt zu wünſchen, der Verlag möge ein langes, reiches Leben haben, 
allen Derfuchen aber, fic) tendenzhaft einzuengen oder Modeſtrömungen anzupaſſen, 
wie im allgemeinen bisher widerſtehen. 

Ich habe ſelten einen ſo einfachen, gediegenen und ernſt⸗ſchönen Verlagskatalog 
geſehen. Dr. Max Wieſer. 


Neue niederdeutſche Bücher. 


Don G. Kohfeldt. 


Boßdorf, Herm., De verhexte Karnickelbuck un anner dulle Dingen. Twolf nedder 
dütſche Humoresfen. Hamburg, Richard Hermes 1919. 8° 94 S. 3 M., geb. 
4 M. (Add. Büch. 83. Bd.) 

Bücking, Martin, Seteler Markt. Roman von der Frieſiſchen Wede. Ebd., 
Richard Hermes, 1919. 8°. 351 S. 2 M., geb. 10 M. (Add. Bücherei. 68. Bd.) 

Havemann, Jul., Ruth Sydentop. Novelle. Ebd. 1919. 8%. 148 5. (Nod. Büch. 
66. Bd.) 6 m. 

Janſſen, Albr., Wilde See. Geſchichten von der Waterkant. Mit Bildern von H. Förſter. 
Ebd. 1919. 80. 106 S. (Add. Jugendbücherei. 2. Bd.) 

Lobfien, Wilh., Ebba Enevolds Liebe. Roman. Ebd. 1919. 8% 320 S. 9 M., 
geb. 12 M. (Add. Bücherei. 72. Bd.) 

Mähl, Joachim, Klaskreih un ander Dertellen. Bearb. von Herm. Boßdorf. Ebd. 
1919. 8° 80 S. 3 M., geb. 4 M. (Add. Büch. 26. Bd.) 

Müller ⸗Rüdersdorf, Wilh., Luſtig Volk. Ein niederdeutſcher Guckkaſten. Ebd. 1919. 
8%. 116 S. (Niederdeutſche Jugendbücherei. 1. Bd.) | 

Niefe, Charlotte, Dom Kavalier und feiner Nichte. Geſchichte eines Frauenlebens. 
mit Scherenfchnitten von Carlos Tips. Ebd. 1919. 8° 88 S. 3,80 M., 
geb. 4,80 M. (Nod. Büch. 64. Bd.) 

Rufeler, Georg, De dröge Jan. Plattdütſche Geſchichten. Ebd. 1919. 8°. 87 S. 
3 M., geb. a M. (Add. Büch. 74. Bd.) 

Wendt, Hans, Revolutſchon in Meckelnborg. Roman. 2. Uplag. Ebd. 1920. 8°. 
230 S. 9 M (Add. Büch. 82. Bd.) 
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Kinan, Rud., Thees Bott dat Woterküken. Hamburg, Quickborn ⸗Verlag, 1919. 80. 
174 S. 4,50 M., geb. 6,50 M. 

Ortlepp, Oscar, De wunnerbore Regenſchärm. Plattdütſche Märkens. Ebd. (19 10.) 
8%. 58 S. 1,50 m. (Quickborn⸗Böker. 21. Bd.) 

Poeck, Wilh., Der Kriminalkutter. Eine tolle Seegeſchichte. Leipzig, Fr. W. Grunow, 
1919. 8% 225 S. 6 M., geb. 8,50 m. 

Schütze, Anna, Mamſell. En Vertellerſch. Hamburg (1919.) 80. 106 S. 1,50 M. 
(Quickborn Bücher. 22. u. 23. Bd.) 

Wriede, Paul, Plattdeutſche Kinder- und Volksreime. In Hamburg geſammelt. 
Ebd. (1919.) 8%. 65 S. 1,50 M. (Quickborn⸗Bücher. 24. Bd.) 

Strauß und Tornep, Luln von, Reif ſteht die Saat. Neue Balladen. Jena, Eugen 
Diederichs. 1919. 8%. 108 S. 8,50 M. 


Trotz Krieg und Revolution iſt die niederdeutſche Heimatdichtung gerade in 
den letzten Jahren um manches hübfche Buch bereichert worden. Um die Drud. 
legung haben ſich beſonders zwei Hamburger Firmen, R. Hermes und der Quickborn, 
verdient gemacht. Sie haben in die nun ſchon recht ſtattliche Reihe ihrer Veröffent⸗ 
lichungen neben plattdentſchen auch hochdeutſch geſchriebene Dichtungen aufgenom⸗ 
men, der niederdentfche Schauplatz aber und die dazugehörigen Menſchen find allen 
dieſen Dichtungen gemein. Auch der echt volkstümliche Grundton iſt für alle, mag 
im übrigen ein ernſter oder ein luſtiger Ton angeſchlagen werden, charakteriſtiſch. 
Übermodernes in Form und Denkart dagegen und Leckereien für Aſtheten und Snobs 
finden ſich in dieſen Veröffentlichungsreihen nicht. Das wird ihnen aber der Leiter 
einer volkstümlichen Bücherei jedenfalls am wenigſten als Mangel anrechnen. 

Die meiſten der hier anzuzeigenden Neuerſcheinungen ſtammen aus der Feder 
gut bekannter und beliebter Schriftſteller. In den Kreis dieſer iſt auch ſchnell der Bruder 
Gorch Focks, Rnd. Kinau, eingetreten. In dem Helden feines Tees Bott, in dem 
„Woterküken“, gibt er ein Gegenſtück zu dem Klaus Störtebeder in dem Seefahrt- 
Roman feines Bruders. Beide Dichtungen haben es mit denſelben Finkenwärder 
Menſchen und Derhältniffen zu tun, in deren Mitte der angehende Seefahrer als 
knabenhafter Held ſteht. Aber fo groß die Ahnlichkeit, fo augenfällig iſt doch 
auch wieder der Unterſchied in der Auffaſſung des Hauptgegenſtandes. In Gorch 
Focks Helden iſt alles Leidenſchaft und triebhaft wuchtiges Handeln auf oft düſterem 
und tragifchem Hintergrund, die Seeleidenſchaft des Kinaufchen Woterkükens iſt ge⸗ 
mildert zu der fröhlichen ſelbſtverſtändlichen Hingabe an die gewohnte, von einer 
langen Dorfahrenteihe überfommene Berufsarbeit und Lebensweiſe. Über Hinaus 
Dichtung liegt im ganzen die warme Stimmung eines ruhig ⸗ freundlichen Durch⸗ 
fchnitts-£ebenstages, Gorch Fock läßt in die Herzen hell die Sonne hineinbrennen, 
aber er läßt fie auch erſchauern unter Blitz und Donner und Sturmgeheul. Die 
Dichtung des älteren Bruders iſt größer und tiefer, aber auch der jüngere ſieht, 
packt und geftaltet die Dinge als reifer Menſch und Künitler. 

Echte und gehaltvolle Heimatfunft bietet M. Bücking wieder in feinem 
neuen Roman Der Seteler Markt. Was der bekannte Braunſchweiger Pfarrer hier 
aus feiner Oldenburger Heimat erzählt, iſt durchaus aus dem Vollen geſchöpft. 
Eigenköpfige, oft verſchloſſene, immer aber freiheit. und ſelbſtändigkeitliebende 
Frieſen treten uns in dem Roman entgegen, als ſtänden wir ihnen Aug in Aug 
gegenüber, und als atmeten wir mit ihnen die Luft ihrer Landſchaft. Mit beſon⸗ 
derer Freude folgt aber der Leſer dem Helden der Dichtung, der — ebenfalls ein 
echter frieſiſcher Bauer — doch infolge einer gelehrten Schulbildung nun mit Be⸗ 
wußtſein die Vorzüge und die Eigenart feines Stammes vertritt, am erfolgreichſten 
vertritt gegen den eingewanderten, zunächſt hochmütig⸗ ablehnenden preußiſchen Ober⸗ 
amtmann, deſſen prächtige Tochter endlich als Herrin in den frieſiſchen Bauernhof 
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einzieht. Unter den Romanen, die niederdenutſches Volkstum ſchildern, verdient der 
Seteler Markt einen hervorragenden Platz: fein beobachtungs⸗ und phantaſie ſtarker 
Dichter verſteht es, feine Leſer zu feſſeln und zu bereichern. 

H. Wendt, deffen „Meckelbörger Minſchen“ viel Beifall gefunden haben, 
iſt auch in feinem neuen Roman dem alten Schauplatz tren geblieben. Leider find 
die Menſchen nicht mehr von dem alten guten Schlage. Die Kriegsverlodderung 
und -verwilderung hat überall nur allzu tief ihre Spuren eingegraben. So fpielen 
ſich die Ereigniſſe, in deren Mittelpunkt die Liebesgeſchichte zweier bäuerlicher Nach⸗ 
barskinder ſteht, auf einem recht düſteren Hintergrund ab. Auch der junge Bauer, 
die Hauptperfon des Romans, iſt in dem langjährigen Kriegsdienft in Frankreich 
und Belgien, wennſchon ohne körperlichen, fo doch nicht ohne ſeeliſchen Schaden 
davongekommen. Er hat zwar noch das Seng, eine Führerrolle im Revolutions. 
Soldatenrat zu übernehmen, aber ſeiner Braut, die als eine tüchtige, prächtige 
Franengeſtalt gezeichnet wird, die Treue zu halten, fehlt es ihm an ſittlicher Seftig- 
keit. Erſt nach und nach findet er ſich wieder auf den richtigen Weg und damit 
zu der alten Verlobten zurück, fo daß die Geſchichte nach all den Revolutionswirren 
doch noch mit einem hellen Hoffnungsausblid in die Zukunft abſchließt. Leider iſt 
es nicht moglich, den vielen übrigen Perſonen der Dichtung mit derſelben Teil. 
nahme zu folgen wie dieſem Bauernpaar. Die meiſten Revolutionsbeteiligten ftehen 
neben den ernſt und wirklich genommenen bäuerlichen Hauptfiguren durchaus als 
Karikaturen da. Die Revolutionshelden ebenſo wie ihre bürgerlichen Gegenſpieler, 
die Bürgermeiſter, Geiſtlichen, Arzte haben etwas derart Dertroddeltes, daß man 
beim beſten Willen nicht mehr an ihre Wirklichkeit glauben kann. Geſtalten dieſer 
Art mögen in eine Revolutionspoffe hineinpaffen, in einem ernſten Roman wirken 
fie ſtilwidrig. Auch ſprachlich iſt die Dichtung nicht durchaus echt und ſtileinheitlich: 
vielleicht ließen ſich, wenigſtens bei einer Neuauflage, manche Wendungen, die aus- 
ſehen, als ob fie aus dem Hochdeutſchen überſetzt wären, ausmerzen. 

Einen flott humoriſtiſchen Ton ſchlägt W. Poeck in feinem Kriminalfutter 
an. Wer in dieſen düfteren Seiten einmal wieder fröhlich lachen will, wird bei 
Poeck auf feine Koſten kommen. Wie der Dichter ſich mit feinem philiftrds-progigen 
Großſtadt⸗Hauswirt verfeindet, wie er mit feinen Maler- und Schriftſtellerfreunden 
eine neue Wohnung auf einem Elbkutter einrichtet, wie er bei ſeinen Waſſerfahrten 

dann mit der Sportsjacht des Hauswirts zuſammentrifft, und wie dabei die 
komiſchſten und ſeltſamſten Dinge paſſteren, das ift — wenn auch ein bißchen derb — 
doch mit fo munterer Laune und mit’ fo natürlich⸗friſchem Humor erzählt, daß auch 
griesgrämige Naturen das Buch wohl nicht vor dem Schlußkapitel aus der Hand 
legen dürften. ö 

Gutlaunig anſpruchslos gibt ſich A. Schützes Geſchichte der „Mamſell“. 
Die Verfaſſerin, die die Rolle der Hansgenoffin ihrer Heldin übernimmt, begleitet 
dieſe bei all ihren endlich doch von Erfolg gekrönten Altjungfernſtreichen mit humor ⸗ 
und verſtändnisvoller Anteilnahme. 

IJ. Mähl, G. Ruſeler, H. Boßdorf, O. Ortlepp find in den neuen 
Bänden der Niederdeutſchen Bücherei mit einer Anzahl von kleinen Geſchichten und 
Skizzen vertreten. Sie alle reihen kleine Füge aus dem niederdeutſchen Volksleben, 
die mit Liebe und mit Klarblick erfaßt find, wie Perlen zu einer einfachen Schmuck 
ſchnur zuſammen. Mähls, des ſchon vor einem Jahrzehnt verſtorbenen Neſtors unter 
den plattdentſchen Dichtern, von Boßdorf unter dem Titel „Klasfreih” vereinigte kleine 
Dichtungen werden manchem Leſer ſchon bekannt ſein. Auch bei den ſpaßigen Ge⸗ 
ſchichten Mähls hört man wohl den ernſten und ſinnigen Unterton heraus, der in 
der letzten kleinen Skizze, dem „Mummum-⸗Hieck“, fo voll und faſt feierlich erklingt. 
Auch Rufelers, des kürzlich heimgegangenen Oldenburger Dichters, Schriften, von 
denen ſich im „Drögen Jan“ eine Auswahl findet, gehören jetzt ſchon der Geſchichte 
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an. Meifterhaft verſteht es Boßdorf, durch einen Mundvoll echteſten plattholfteini- 
{chen Dränſchnacks feine Kleinleute zur Anſchauung zu bringen: fein „Karnidelbud“ 
vereinigt ein Dutzend kleiner drolliger Döntjens. Lebensweisheit und Lebensheiter⸗ 
keit ſpricht aus den Märchengeſchichten Ortlepps, die, in kräftigem Hamburger 
Platt geſchrieben, unmittelbar aus der Hamburger Straßenwirklichkeit in die zeitloſe 
Phantaſiewelt der Hexen, der Verwandlungen und der erfüllten Wünſche führen. 
Haben die bisher genannten Dichtungen durchweg ihre Wurzeln in dem derb- 
kräftigen Ackerboden der niederdeutſchen Reimatwirklichkeit, fo machen ein paar 
andere, deren Verfaſſer W. Lobſien, Charlotte Tiefe und J. Havemann find, den 
Eindruck, als ob fie in gepflegten Kulturgärten gewachſen wären. Kobfiens Ge⸗ 
ſtalten gehören der nordſchleswigſchen kleinen Hafenftadt an. Aber die Menſchen 
ſowohl wie die Vorgänge find aus dem Alltäglichen ſtark ins Romanhafte ge 
ſteigert. Ebba Enevold, die Tochter des Schiffskapitäns, faſt noch ein Kind, glaubt 
an die aufrichtige Liebe ihres Gymnaſiaſtenfreundes, des reichen Kaufmannsſohnes 
der Kleinſtadt. Dieſer vergißt aber, ſobald er die Heimat mit der Kunftafademie 
vertauſcht hat, ſchnell die Schulliebeleien. E. folgt einem braven Manne in die 
Ehe, der ſeltſamerweiſe ſeine junge Frau nötigt, mit ihm auf einer weltabgeſchie⸗ 
denen Inſel ein peinvolles Leuchtturmwärterdaſein zu friſten. In dieſe Einſamkeit 
platzt nun eines Tages als Schiffbrüchiger der einſtige Jugendgeliebte Ebbas hinein. 
Beide find trotz neuerwachter Liebe entſagungsbereit, aber als der Ehemann offen- 
bart, daß Ebbas Mutter und der Vater des Geliebten in ehebrecheriſcher Liebe ge 
lebt haben, reißt der letzte Faden, der die unglückliche Frau noch mit dem Leben 
verbunden hat: ſie ſtürzt ſich vom Leuchtturm hinab in die Tiefe. Man ſieht, an 
gewaltſamen Effekten fehlt es nicht. Aber der Geſamteindruck des neuen Romans 
bleibt doch — oder gerade deswegen — zurück hinter früheren Dichtungen Kobfiens, 
wie etwa dem Ekke Nekkepenn und andern feiner ſtimmungsvollen Nordſeebilder. 


Auch J. Havemanns Ruth Sydentop hat es mit einer rechten Kinderliebes- 
geſchichte zu tun. Die Helden ſind hier zwei Jungen, die ſo etwa auf dem Ter⸗ 
tianer⸗ und Sekundanerſtandpunkt ſtehen, und ein kaum ins Backſiſchalter getretenes 
Schaufpielertöchterlein. Der halbſpieleriſche Verkehr in dem geheimnisvollen Patrizier 
gartenhaus nimmt ein tragiſches Gretchenende. Nur dadurch, daß H. über die 
ganze Geſchichte einen eigenen zarten, romantiſchen und inſelfernen Hauch legt, 
wird fie einigermaßen erträglich. : 

Ein ähnlicher Ton verſonnener Romantik klingt durch Ch. Wiefes Novelle 
vom Kavalier. Schon die Verknüpfung der ganzen Geſchichte mit dem geheimnis- 
vollen alten Paſtellbild, das allerlei Familienerinnerungen verkörpert, wirkt in dieſem 
Sinne. Der Hauptſchauplatz iſt das Paris der großen Revolution, in deſſen Stürme 
der deutſche Kavalier und feine ſchöne junge Nichte hineingezogen werden. Ent⸗ 
ſagende Liebe iſt der Grundton der kleinen Erzählung. 


In den niederdeutſchen Dichtungskreis gehört noch die Balladenſammlung 
der Lulu v. Strauß und Torney „Keif ſteht die Saat“. Die Dichterin verſteht 
auch in die Stoffe aus dem einfachen See- und Landleben die ganze Wucht der ge⸗ 
heimnisvoll wirkenden Schickſalsmächte hineinzulegen und dramatiſch zu geſtalten. 
Die vielfach wechſelnden Dersmaße find den Stoffen gut angepaßt. Einige der 
Gedichte hätten nach meinem Empfinden vielleicht gewonnen, wenn der Gang der 
Handlung aus dem fonft balladenechten Dämmerdunkel mit ein wenig mehr Klar⸗ 
heit entwickelt worden wäre, womit natürlich nicht einer verſtandes mäßigen Nüchtern 
heit das Wort geredet fein ſoll. 

Eine kleine Sammlung von Volkspoeſie legt P. Wriede vor. Er hat ſeine 
Reime und Sprüche ausſchließlich aus dem Hamburger Volksmund geſchöpft. Aus 
Büchern ſtammt, wie er erklärt, nichts. Natürlich finden ſich viele dieſer kleinen 
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Poefien nicht bloß in Hamburg, ſondern in gleicher oder ahnlicher Faſſung auch in 
andern Teilen Niederdeutſchlands. 

Von einer eigenen „Niederdeutſchen Jugendbücherei⸗ find bisher zwei Bände 
erſchienen. Das erſte der bildgeſchmückten Hefte — W. Müller, Luſtig Volk — 
bringt allerlei aus den Dichtungen von Ch. Storm, Fr. Renter, W. Raabe, H. 
Sohnrey, H. Seidel, 5. Löns u. a., das zweite — A. Janſſen, Wilde See — hat 
aus G. Fock, W. Kobfien, Th. Mügge u. a. eine paſſende Auswahl getroffen. 
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A. Wiffen{chattliche Literatur. 


Behrend, Fritz, Der Tunnel über der Spree. I. Kinder- und Flegel⸗ 
jahre 1827 1840. Berlin, Verlag des Vereins für die Geſchichte 
Berlins. (Mittler u. Sohn.) 1919. (VII, 151 S.) 

In unvergleichlicher Weiſe hat uns Fontane über die Blütezeit des „Tunnels 
über der Spree“ berichtet, die ihm und anderen bedeutenden Perſönlichkeiten, wie Strach⸗ 
witz, Kugler, Heyſe ufw. zu verdanken iſt. Fontanes Aufzeichnungen finden nun 
eine glückliche Ergänzung durch die vorliegende auf reichem archivaliſchen Material 
beruhende Veröffentlichung. Der erſte, von der Begründung bis 1840 reichende 
Band iſt den Anfängen des Vereins gewidmet, die noch ohne beſondere geiſtig⸗ 
literariſche Bedentung doch ein feſſelndes Bild von dem altberliner geſelligen und 
literariſchen Leben und Treiben gewähren. Beſonderes Intereſſe erwecken die 
Geſtalten des Humoriften Saphir, des ſpäteren Kultusminifters v. Mühler, Ludw. 
Schneiders, v. Lepels und Heinrich Smidts. Die beigefügte Auswahl aus den lite- 
rariſchen Beiträgen (Gedichte, Märchen, Novellen uſw.) der Tunnelmitglieder trägt 
viel dazu bei, uns ein anſchauliches Bild von dem literariſchen Durchſchnitt jener 
Seit zu geben. Fr. Behrend hat es außerordentlich verſtanden, uns in feſſelnder 
Darftellung die Seit mit ihrem harmlofen Leben und Treiben näher zu bringen, und 
man ſieht dem zweiten Bande, der uns den Tunnel in ſeiner ganzen Glorie zeigen 
ſoll, mit Intereſſe entgegen. ' G. Fr. 
Deetjen, Werner, Sie ſollen ihn nicht haben! Weimar, Böhlaus 

Nachf., 1920. (67 S.) 

Deetjen gibt eine Geſchichte der Entſtehung und Wirkung des berühmten 
Kiedes von Nikolaus Becker, aus dem Gegenſatz zu franzöſiſchen, namentlich von 
Kamartine angeregten Exoberungsgelüſten heraus. Das Lied hatte eine erſtaunliche 
Wirkung im ganzen Volk, um 1840 herum. Sahlreiche Nachahmungen und Parodien 
entſtanden, es wurde von namhaften Künftlern, 3. B. Schumann, komponiert, es 
wurde illuſtriert, andrerſeits bekämpft, ſo von Heine, in Frankreich löſte es eine 
heftige Reaktion aus, noch Bismarck bezeichnete 1895 feine Wirkung als eine ſolche 
von einigen Armeekorps mehr am Rhein. Die überaus gründliche Studie iſt reich 
an einſchlägigem Material aus der Seit, ſpannend und amüſant geſchrieben und — 
natürlich — in hohem Maße zeitgemäß! Oe. 

Ehmcke, F. H., Otto Speckter. Mit einer Bibliographie von Karl 
Hobrecker, 2 Bildniſſen des Künſtlers und 104 Abbildungen nach 
deſſen Werken auf 64 Tafeln. (Furche ⸗Kunſtgaben: 1. Deröffent- 
lichung.) Berlin, Furche ⸗Verlag, 1920. Lex. -8“. (52 S.) 64 Taf. 24 M. 

Büchereien, die nicht bloß verftand-, ſondern auch gemüt- und geſchmackbildend 

wirken wollen, ſollten unter keinen Umſtänden unterlaſſen, das neue ſchöne Speckter⸗ 
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buch anzuſchaffen: Eine Menge von Leſern wird dafür überall dankbar fein. 

Speckter, der ausgezeichnete norddeutſche Illuſtrationszeichner, iſt bisher neben Ludw. 

Richter, dem er durchaus ebenbürtig iſt, leider allzulange vernachläſſigt worden. 

Seine Bilder zu Kl. Groths Quickborn, zu Fr. Reuters Hanne Nüte, zu Anderſens 

märchen, die alle im Original heute felten find, gehören zu dem Schoͤnſten und 

Innigſten, was die deutſche Buchilluſtration aufzuweiſen hat. Und von all dem 

Schönen und Eigenen hat der Herausgeber wieder das Schönſte und Eigenſte in 

einer fo reichen Auswahl zuſammengeſtellt und in einer fo vorzüglichen Druck · und 

Papierausftattung zugänglich gemacht, daß das Buch auch in einer Bibliophilen 

Sammlung als Sierſtück ſtehen könnte. Der Begleittext ſpricht in jeder Feile von 

der liebe- und verſtändnisvollen Vertiefung des Herausgebers in die Kunft und 

Eigenart des viel zu wenig gewürdigten Altonaer Künſtlers. Der Preis des Buches 

iſt übrigens ſo niedrig angeſetzt, daß er auf dem heutigen Markt faſt als Unikum 

gelten kann. 

Ehret, Joſeph, Litauen in Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft. 
Mit 40 Abb., 2 Farbendr. u. 8 Kt. Bern, Francke in Komm., 1919. 
(402 S.) 86. 

Der Derfaffer will als Schweizer für die Rechte der Unterdrückten eintreten. 

Aus Litauens Geſchichte ſucht er nachzuweiſen, daß nur ein ſelbſtändiges Litauen 
mit den heute geltenden Grundſätzen der Menſchheit vereinbar iſt. Dazu ſoll Deutſch⸗ 
land das Kurifche Haff mit der Oſtſeeküſte bis Kranz beiftenern, d. h. etwa 8000 qkm 
mit 400000 Einwohnern. Der Großſtaat Litauen würde 120000 qkm mit 5½ 
millionen Einwohnern zählen und als Iſolierſtaat zwiſchen Dentſchland und Ruß⸗ 
land die friedliche Verbindung vermitteln. Deutſche Kultureinfläfe in Litauen werden, 
abgeſehen von einigen Bauten in der Feit des Ritterordens und des Weltkrieges 
nicht erwähnt. A. St. 


Günther, L., Die deutſche Gaunerſprache und verwandte Geheim · 
und Berufsſprachen. Leipzig, Quelle & Meyer, 1019. (XVII, 238 5.) 
Geb. 9 M. . 

Das wiſſenſchaftlich hervorragende Werk bietet auch für den, welcher der 
Sprachwiſſenſchaft fernfteht, eine außerordentlich feſſelnde Lektüre, nicht nur, wie es 
naheliegt, aus Gründen, die das Stoffliche berühren, ſondern auch wegen der geift- 
vollen Behandlung, die der Gegenſtand erfährt. So bietet das Buch wertvolle Auf ⸗ 
ſchlüſſe über die verſchiedenartigſten Ausdrücke, die auch in die Sprache des bürger · 
lichen Lebens eingedrungen ſind, ohne daß man ſich über ihre Herkunft recht klar 
iſt. Der Derfaffer gibt einen Überblick über das deutſche Rotwelſch, die ſogenannte 
Kunden: (Landſtreicher ) Sprache, die Scharfrichterſprache, die ſogenannte deutſche Gemein; 
ſprache (mit Berückſichtigung der Geheim- und Berufsſprachen) und außerdem eine 
Reihe von Wörterverzeichniſſen, in denen auf die Erläuterungen zu jedem einzelnen 
Ausdruck, die der Text enthält, hingewieſen wird. Das Buch iſt nicht nur kultur⸗ 
geſchichtlich bedeutſam, ſondern kann auch viel dazu beitragen, deutſches Sprachge füh 
zu ſchärfen. Es gehort in jede größere Volksbibliothek. G. Fr. 


Hofmann, A. v., Das deutſche Land u. die deutſche Geſchichte. Stutt · 
gart, Deutſche Verlags anſtalt, 1920. (60% S.) Geh. 20 M., geb. 24 M. 
Die Betrachtungsweiſe H.’s wird wohl den meiſten Geſchichts freunden nen, 
ungewohnt und an manchen Stellen auch vielleicht einmal bedenklich vorkommen; 
daran aber, daß der Standpunkt des Verfaſſers oft überraſchend neue Ausblicke und 
ungeahnte oder doch bisher unbeachtete Sufammenhange offenbart, wird niemand 
zweifeln können. Von einem engen Ineinandergreifen des Topographiſchen und 
des Hiſtoriſchen ift man freilich ſchon längſt überzeugt geweſen, bei der wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Darſtellung iſt das Eine aber zumeiſt auf Koften des Andern etwas zu kurz 
gekommen. Die von H. erſonnene neue Darſtellungsmethode erſt läßt den beiden 
Tatſachenreigen ihre volle Bedeutung und Geltung. In der Einführung des Begriffs der 
hiſtoriſchen Landſchaft als Bindeglied zwiſchen den beiden Wiſſenſchaften hat er eine glück. 
liche Löſung der ſchwierigen Aufgabe gefunden. Hierdurch hat er einen feſten Gegen⸗ 
ſtand und einen Mittelpunkt der Unterſuchung und der Darſtellung gewonnen, und 
von hier aus kann er nun ohne Künftelei die weiteren Hauptlinien in feine Zeichnung 
eintragen, indem er das ganze deutſche Land in neun Sondergebiete einteilt, deren 
Grenzen ſich durch die Reichweite hiſtoriſcher Wirkungen beſtimmen und die fomit 
nicht als geographiſche, ſondern als hiſtoriſche Landſchaften anzuſehen find. Wie ſich 
in dieſem Rahmen die Möglichkeit ergibt, die geſchichtlichen Vorgänge und deren 
urſächliche Bedingtheit in engſter Fühlung mit den landſchaftlichen Beſonderheiten 
zu ſchildern, wie 3.8. durch die Fluß-, Straßen- und Gebirgsverhältniſſe Weſtfalens 
die Ereigniſſe der Römer und der Kaiferzeit, die Entſtehung der Bistümer u. a. 
in eine hellere Beleuchtung geſetzt werden können, das zu verfolgen ift bei der an⸗ 
ſchaulichen Darftellungsart H.s von beſonderem Reiz. Es iſt deshalb ſicher, daß 
auch Heimatfreunde, die ſich ſchon mit den Einzelheiten ihres Landes vertraut ge ; 
macht haben, noch wertvollſte Anregung und Bereicherung finden werden, wenn ſie 
ſich von H. führen laſſen, ganz beſonders aber ſollte man allen, die, ob Jung oder 
Alt, durch die deutſchen Gane wandern und reifen wollen, den Rat geben, ſich durch 
die Kapitel des Hofmannſchen ſchönen Buches zu nachdenklicher Land⸗ und Geſchichts⸗ 
betrachtung anleiten zu laſſen. Nach dieſer Richtung hin werden auch die volks⸗ 
tümlichen Büchereien für die Verbreitung der Hofmannſchen Gedanken ſorgen können. 
— Erwähnung verdient es, daß das mit vielen Kartenſkizzen ausgeftattete Buch 
durchaus noch das folide Ausſehen eines Vorkriegsdruckes hat. G. X. 


Moszkowski, Alexander, Unglaublichkeiten. Ernſte und heitere 
Paradoxe. Berlin, Dr. Eysler & Co. (200 S.) 

Moszkowski fagt in dem „Vorſpruch“ zn ſeinem Buch: mit dem „Glaublichen · 
„mit dem ohne weiteres Einleuchtenden iſt im Schrifttum kein Staat zu machen“. 
Es hat „einen Anflug von Langeweile, wie das Einmaleins, wie eine Logarithmen⸗ 
tafel, wie das preußiſche Landrecht“. Dagegen „hinter der abgeſtandenen Glaublich⸗ 
keit öffnet ſich eine friſche und ſehr intereſſante Unglaublichkeit!“ Dieſe beleuchtet er: 
„Der Sefer ſoll ergötzlich unterhalten werden, das iſt genau fo wichtig, wie die Abſicht, 
ihm merkwürdige Belehrung zufließen zu laſſen“. Und das gelingt Moszkowski 
trefflich. Die Skizzen, die in drei Abteilungen, Begebniſſe, Erlebniſſe, Ergebniſſe 
geteilt find, dieſes Gemiſch von „Philoſophie und Humor“ find tatſächlich „erlebte 
und gedachte krauſe Wunderlichkeiten, Rätſel und geiſtige Abenteuer”, die im Lefer 
Spannung und dann erfreuliche Cöſung erzeugen. Inmitten dieſer Seit voll Der- 
wirrung, Haſt und Sorge um die dringendſten äußeren Lebensbedürfniſſe iſt das Buch 
eine Wohltat. Oe. 
Pallat, £udwig, Der deutſchen Jugend Handwerksbuch. Unter Mit⸗ 

wirkung von O. Brandt, R. Frenkel ſu. a.] herausgegeben. 2. Aufl. 
Bd. |. Mit 17 Abb. Leipzig, Teubner, 1920. (162 S.) Geb. 
5 M. und Suſchlag. 

Den geſteigerten pädagogifchen und handwerklichen Anſprüchen, die in der Gegen⸗ 
wart hervortreten, trägt das vorliegende, zuerſt 1914 erſchienene Buch in vortrefflicher 
Weiſe Rechnung, vor allem dadurch, daß es den vorhandenen Neigungen und Bedürf⸗ 
niſſen entſpricht und unter dieſem Geſichtspunkte das Handwerkliche lediglich als 
Mittel zum Owe betrachtet. Die neue Auflage ift durch neue Aufgaben und Arbeits⸗ 
gebiete erweitert und in zwei Bände geteilt, von denen der eine für Anfänger, der 
andere für Geübtere gedacht iſt. So gibt der erſte Band: Anleitung zur Herftellung 
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von Baſtelarbeiten (E. Morawe-Ruft), Arbeiten aus Papier und Pappe (H. Pralle), Be- 
ſchäftigungsſpielen (F. P. Hildebrand), Feſtſchmuck (F. P. Hildebrand), Hleiſterpapieren 
(C. Kik), Spielgerät und Spielzeug aus Naturholz (C. Köhler) und Spielzeug aus 
Brettholz (H. Storch). Der zweite Band wird ſchwierigere Aufgaben in Papier-, 
Papp - und Holzarbeit, und unter Fortlaſſung des Abſchnitts über elektriſche Apparate 
der 1. Auflage die wichtigſten Arten der Metallarbeit mit Anleitung zum Bau von 
Geräten und phyſikaliſchen Apparaten enthalten. Text und Abbildungen des Buches 
paffen fi dem jugendlichen Verſtändnis auf das befte an; es fet allen Ingend⸗, 
und Dolfsbibliothefen dringend zur Anſchaffung empfohlen. G. Fr. 


Picard, Max, Mittelalterliche Holzfiguren. Mit 32 Abb. Erlenbach ⸗ 
Sürich, Rentſch, 1920. (27, 32 S.) 

Holzfiguren aus öffentlichen Sammlungen und aus Privatbeſitz, inſonderheit 
aus dem Kaifer-Sriedrich-Mufenm in Berlin und dem Germaniſchen Muſeum in Nürn- 
berg. Wertvolles und Minderwertiges durcheinander, aber immer irgendwie Cypiſches. 
Jedenfalls erhält man einen vorzüglichen Überblick über die Entwicklung. Der eine 
führende Text enthält ſich jeder hiſtoriſchen Notiz. Es ſind freie Phantaſien zu den 
bildlichen Darſtellungen, in der Sprache von Hymnen in Proſa. Dadurch ſollen die 
Bilder noch mehr Leben erhalten, als ſie an ſich ſchon haben, und — ſie erhalten es. Oe. 


Richter, £udw., Die gute Einkehr. Auswahl ſchönſter Holzfchnitte. 
Königſtein i. Taunus, K. R. Cangewieſche [1920]. (72 S.) Geh. 
2,45 M. u. Suſchlag. 

Eine gute Einkehr iſt es immer, wenn man ſich beſchauend oder beſinnend 
der Kunft Ludwig Kichters naht, von der man mit Recht geſagt hat, daß fie die 
einzige iſt, die die ganze Materie vom Kunftgelehrten bis zum Dorfkind in Liebe 
vereinigt. Im vorliegenden Buch handelt es ſich um eine von dem bekannten Verlag 
der „Blauen Bücher“ getroffene Auswahl der ſchönſten und anſprechendſten Holz⸗ 
ſchnitte, deren Stimmungsgehalt. die darunter abgedruckten Sprüche oder Lieder beſtens. 
erläutern. In rühmen iſt vor allem die bildliche Wiedergabe, die entweder nach der 
Druckſtärke, oder wo dieſe nicht zu erreichen war, nach beſonders guten Probedrucken 
des Dresdener Kupferſtichkabinetts erfolgte. Es braucht wohl nicht geſagt zu werden, 
daß man in dieſer freudearmen Seit einer Gabe, die ſo viel Freude und Behagen 
auslöft, die weiteſte Verbreitung in Hans und Familie gönnen möchte. E. L. 


Tagore, Rabindranath, Nationalismus. Leipzig, Neue⸗Geiſt - Verlag, 


1019. (70 S.) 3 M. 

Don den Derhältniffen in Indien ausgehend, unterwirft der Verfaſſer das 
weſen der modernen nationaliſtiſchen Entwicklung ſchärfſter Prüfung. Der Nationa⸗ 
lismus iſt politiſche Organiſation zu materialiſtiſchem Swede: Reichtum und Macht 
auf Koften andrer. Jede ſolche Organiſation ift aber eigentlich Mechaniſation, die 
Maſchinerie tritt an die Stelle des Lebendigen und wird deſſen Tyrann, der das 
Leben langſam, aber ſicher verkrüppelt und vernichtet. Der Derfaffer beleuchtet dann 
die ungeheure Gefahr, die der Glanz der Erfolge dieſer äußerlichen Sivilifation für 
den Oſten bringt, in erſter Linie für Japan. Japan hat die weſtliche Siviliſation 
angenommen, es fragt ſich, ob ſeine Eigenart ſtark genng iſt, die Gefahren derſelben 
zu überwinden. Indien aber, das unter der Herrſchaft einer fremden Nation ſteht, 
gehindert durch äußeren Zwang und innere Geſellſchaftsverfaſſung das Gute einer 
fremden Kultur in ſich aufzunehmen, würde noch ſchneller als andere Völker unter 
dem Einfluß des Weſensfremden zugrunde gehen. Hymniſche Mahnungen an fein 
Volk ſchließen das Werk des Dichters. 

Dasſelbe iſt klar und eindringlich geſchrieben und bei allem warmer Idealismus 
von einem Scharfblick, der in den Kern des Weſens dringt. Was der Dichter ſagt, 
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gilt nicht nur feiner Heimat, nicht nur internationalen Beziehungen, fondern auf 
jedem politiſchen und geſellſchaftlichen Gebiete kann daraus die beherzigenswerteſten 
Mahnungen ziehen, wer hören will. Die Überfegung iſt fließend und klar und wird 
auch der gehobenen Sprache des Schlufles vollkommen gerecht. A. St. 


Thoma, Ludwig, Erinnerungen. München, Langen, 1919. (321 S.) 
Geh. 6 M., geb. 9 M. 

Selbſtverſtändlich iſt es intereſſant, wenn Thoma aus ſeinem Leben erzählt. 
Selbſt wenn die Darſtellungsweiſe merkwürdig wenig von ſeiner beſonderen Eigen⸗ 
art an ſich trägt, wie es in dieſen Erinnerungen tatſächlich der Fall. Selbſt wenn 
die Geſchichte ſeiner Vorfahren über Gebühr breit ausgeführt iſt; die Liebe zu Fa⸗ 
milie und Heimat hat hier den Schriftſteller verführt. Aber in dem Augenblick, 
wo er ſich mit kräftigem Rud felbft aus dem Anwaltsberuf heraushebt und die 
Schriftftellerlaufbahn beginnt, muß der Anteil an den Einzelheiten allgemein und 
lebhaft werden. Denn nun handelt es ſich um authentiſche Beiträge zur Geſchichte 
der „JIngend“ und des „Simpliziſſimus“, ihrer Kämpfe, Verfolgungen und Siege. 

Oe. 


Wiethke, Fr., Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublik. Eine 
Unterſuchung über Urſprung am Endziele des Weltkrieges. 5. verm. 
Aufl. München, J. F. Lehmann, 1920. (XVI, 280 S.) Geb. 10 M. 

Der Derfäffer obiger Schrift hat auf dem Titel vergeſſen, feinen Namen hinzu⸗ 
zufügen: „und antiſemitiſcher Wortführer“; als ſolcher reiſte er nämlich im Anfang 
des Jahres von Stadt zu Stadt, um im Auftrage des Deutſch⸗völkiſchen Schutz nnd 

Trutzbundes in ſtark beſuchten Derfammlungen über das Thema „Weltfreimaurerei 

und Weltrevolution“ Vorträge zu halten, die im weſentlichen Auszüge der vor⸗ 

liegenden Schrift find und in denen er als antiſemitiſcher Hetzer reinſter Kultur 
auftritt. Der erftaunte Leſer wird fragen, was hat die Freimaurerei mit den Juden 
zu tun d Sehr einfach: Freimaurer — Jude, das iſt die Gleichung, die der Derfafler 
aufſtellt aber zu beweiſen ſchuldig bleibt! — Es gehört eine gute Portion Mut und 

Ausdauer dazu, dies Buch von A bis S durchzuleſen, deſſen immer wiederkehrender 

Refrain darauf hinausläuft, daß die vom Indentum durchſetzte und beſeelte inter⸗ 

nationale Freimaurerei an allem Unglück, das der Weltkrieg verurſacht hat, allein 

Schuld hat, ja den Krieg ſelbſt herbeigeführt hat. Nicht bloß das öſterreichiſche 

Thronfolgerpaar iſt von den böſen Freimaurern ermordet worden, auch die Tragödie 

von Maperling iſt auf ihr Schuldkonto zu buchen — alſo ſpricht Wethke. Man wird 

ſich nach dem Geſagten wundern, daß eine derartige Tendenzſchrift in allerkürzeſter 

Seit 5 Auflagen erleben konnte. Doch die gegenwärtige Seit und ihr aufgeregtes 

Publikum ſcheint den Sinn für das Edle, Schöne und Wahre verloren zu haben; 

fle greift mit einer gewiſſen Wolluſt nach Senſationellem. Erregt waren die Gemüter 

der Leſer der früheren Auflagen ſchon durch die Lektüre von der Bluttat zu Serajewo. 

Was Wunder, daß nun die neu hinzugekommene „hochintereſſante“ und „pikante“ 

Maperling⸗Affäre der 5. Auflage einen neuen Leſerkreis ſicherte! Doch genng der Worte. 

Daß eine Schrift, wie die vorliegende, in eine öffentliche Volksbücherei gehört, 
wird vielleicht nur der Deutſch⸗völkiſche Schutz. und Trutzbund behaupten; anders 
geartete Nataren, zu denen ſich auch der Rezenfent rechnet, können vor ſolchen Schmäh⸗ 
und Hetzſchriften nicht genug warnen. P. Hirſch. 
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B. Romane, Novellen, Erzählungen uſw. 


Bloem, Walter, Gottes ferne. Bd. 1. Leipzig, Zürich, Gretklein, 1920. 
(459 8.0 Geb. 25,50 M. 


Ein abſchließendes Urteil über das Buch iſt nicht zu fällen, da nur der erſte 
Band vorliegt. Die Handlung ſpielt in Würzburg kurze Seit vor der Abſetzung 
Hönig Wenzels. Es handelt ſich um die Erhebung der Stadt gegen den Erzbiſchof, 
gegen das geiſtliche Regiment und für die Stadtfreiheit. Innere politiſche und 
religiöſe Gegenſätze ſpielen hinein. Der Roman ſoll zugleich ein Kulturbild und ein 
Gegenwartſpiegel ſein. Beide Seiten werden mehr in die Breite als in die Tiefe 
ausgearbeitet. Die äußere Handlungs führung iſt geſchickt und glatt, feine Stärke in 
der Darſtellung großer Maſſenbewegungen beweiſt der Verfaſſer faſt ebenſo glänzend, 
wie in feinen zoer Kriegsromanen. Die inneren Konflikte, die fic) aus dem Stoff 
ergeben, und die er vorzüglich anlegt, vernachläſſigt er häufig oder biegt ihnen im 
entſcheidenden Augenblick aus. Was an die Gegenwart anklingt, die Begleit⸗ 
erſcheinungen einer ſolchen allgemeinen Gärung, als da ſind Mißtrauen aller gegen 
alle, Engherzigkeit der Herrfchenden, Begehrlichkeit der Maſſen, Zügellofigfeit und 
Verwilderung: Alles das wird wohl treffend geſchildert, aber doch nur mit der 
äußeren Handlung verwebt. Ob in der Fortſetzung aus allem dieſen größere Werte 
herausgeholt werden, bleibt abzuwarten, wenn auch als bloße Vorhereitung der erſte 
Band etwas umfangreich wäre. A. 


Eulenberg, Herbert, Der Bankrott Europas. Erzählungen aus 
unſrer Seit. Berlin, Gurlitt, 1919. (251 S.) 

Das Beſte, was Eulenberg gemacht hat, iſt ſeine Proſa. Die „Schattenbilder“, 
die „Sonderbaren Geſchichten“, „Katinka die Fliege“ uſw., das find meifterhafte 
Dinge. S wirken. Die Skizze ift eigentlich Eulenbergs Element. Mit wenigen 
Strichen einen Menſchen charakteriſieren, ein ernſthaftes oder komiſches Ereignis 
umreißen, eine Anekdote ſchlagend hinſtellen, das verſteht er wie kein anderer. — 
Dieſe Kunſt bringt er auch in feinem Kriegsbuch „Der Bankrott Europas" zur An⸗ 
wendung. „Erzählungen“ ſind es im Grunde nicht, ſondern Skizzen, Bilder, meiſt 
auch wieder eine Art „Schattenbilder“, inſofern er mit Vorliebe Tote zu Worte 
kommen läßt. Hier lebt noch einmal der Krieg mit ſeinen verſchiedenen Stimmungen 
auf. Und zwar durchweg der Krieg als fürchterliche Erſcheinung. Das ganze 
Grauſige in ihm, die Todesängſte, die Höllenqualen, die Widerlichkeiten, den Ekel 
fühlen wir erneut. Wir ſollen es fühlen mit Abfchen. Eine ſtark paziftftifche 
Tendenz geht durch das Ganze. Das iſt auch der einzige einheitliche Grundzug, 
der die Bilder verbindet. So entſetzlich war das alles, ſcheint uns Eulenberg mit 
jedem Stück zurufen zu wollen! Und an Freund und Feind gleichermaßen wendet 
er ſich, an die ganze Menſchheit. Dieſe Tendenz iſt der fragwürdige Punkt in dem 
Werk. Sein künſtleriſcher Wert wird dadurch beeinträchtigt. Es fehlen anch die 
andersartigen Stimmungen des Weltkriegs, die poſitiven, gewaltigen, erhebenden, 
Neunes ſchaffenden. Oder wenn ſie erſcheinen, werden fie ſarkaſtiſch behandelt. Aber 
wirkungsvoll iſt das Buch jedenfalls in hohem Maße. Niemand wird ſich dem 
ſtarken Eindruck entziehen können. Und als Dokument dafür, wie der Krieg in 
der Seele eines unſrer beſten Schriftſteller und Dichter gewirkt hat, bleibt es unter 
allen Umftänden wertvoll. Oe. 


Frank, Bruno, Ein Abenteuer in Venedig. Novelle. München, 
Muſarion⸗Verlag, 1919. (99 S.) Kart. 2 M. 


Eine ausgezeichnet geſchriebene Novelle. Feine pfychologifhe Skizzierung 
feſſelt durch das ganze Büchlein hindurch. Auf einmal aber dreht ſich alles um: 
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die fenfitiven und fentimentalen Äußerungen eines anſcheinenden Edelmannes ent- 
hüllen ſich plötzlich als Schauſpielerkünſte eines Derbrechers, angewandt zum Swede 
der Beraubung. Man ahnt das anfangs nicht, findet es zuletzt aber doch natürlich, 
in der Entwicklung vorbereitet. Darin zeigt ſich die meiſterſchaft der Darſtellung. 
Oe. 
Huch, Rudolf, Das Lied der Parzen. Roman. Berlin, Borngräber 
[1920]. (488 S.) Geb. 20 M. 8 | 
Ein Roman, aus dem Geifte des Weltkriegs geboren, aber aus dem deutfchen 
Geiſt von 1914. Das Leben in einer kleinen Univerfitätsftadt bildet die Grund 
lage. Hauptfiguren: ein Referendar, ein Aſſeſſor, einige Korpsftudenten, darunter 
ein Prinz, eine Studentin und eine Opernſängerin. Dieſe ziehen harmlos ihre 
Kreife des Lebens nebeneinander her und durcheinander, mit all den tauſend täg⸗ 
lichen Kleinigkeiten, dem Hin und Her des Seeliſchen, mit den überflüſſigen, ſelbſt 
geſchaffenen Nöten, wie fie das Leben junger Teute in Friedenszeiten bewegten. 
Dahinein ſchlägt der Krieg. Und nun ſchafft er auch hier überall Schickſale. Er 
bildet die Charaktere heraus zu Kraft und Größe. Der ganze Augenblickskleinkram 
fällt zuſammen. Die großen Linien allein bleiben übrig, ſie werden markant. Die 
Geftalten find durchweg lebens friſch, aber vielfach mit dem Einſchlag moderner 
ſeeliſcher Kompliziertheit gezeichnet, die Huch überhaupt eigen iſt. Oe. 


Kaergel, Hans Chriftoph, Der Hellfeher u. a. Novellen. (Neue 
chriſtliche Erzähler, 10. Band.) Berlin, Furche ⸗Verlag (1919). (180 S.) 
Ppb. 10 M. 

In dieſen Novellen zeigt ſich Kaergel ebenſo wie in ſeinem in der gleichen 
Sammlung erſchienenen Roman „Des Heilands zweites Geſicht“ als ftarfe und eigen ⸗ 
artige, aber recht problematiſche dichteriſche Kraft. Die religidfen Erlebniſſe, die den 
Gegenſtand faſt aller dieſer Novellen bilden, ruhen auf innerſter Erfahrung, nur 
find fie teils durch religidfe Keidenfchaft fo überfteigert, daß fie faft als künſtlich 
konſtruiert wirken, teils werden Gefühlsgegenſätze wie krankhafte religidfe Schmerz 
ſeligkeit und unbändiger Trotz gegen einen unbarmherzigen Gott ſo unvermittelt 
nebeneinander geſtellt, daß die Überzeugungskraft der Erzählung darunter leidet. 
Man ſteht oft einem Gefühlschaos gegenüber, das zwar überaus wirkungsvoll und 
in der Stimmung faſt zwingend dargeſtellt, aber nicht eigentlich künſtleriſch über ⸗ 
legen geſtaltet iſt. Das erklärt wohl den nur erregenden und meiſt nicht recht be⸗ 
friedigenden Geſamteindruck der Novellen. Es ſpricht aber für Kaergels urſprüng⸗ 
liche dichteriſche Anlage und für die innere Einheit der Novellen, daß ſich die un ⸗ 
überwundene Vielſpältigkeit ihres ſeeliſchen Gehaltes auch in ihrer Sprechform un- 
mittelbar zeigt. Strenge Schlichtheit und gewaltſame Eigentümlichkeit ſtreiten im 
Stile um den Vorrang, der im Ganzen den Eindruck einer faſt aufreizenden Ruhe ⸗ 
lofigfeit hinterläßt. Und trotz allem ſpürt man, daß Kaergel Eigenes erlebt und 
Eigenes zu ſagen weiß, daß ihm zu einem reifen Werk vielleicht nur mehr innere 
Ruhe und Ausgeglichenheit fehlt. — Für reife Lefer, aber auch nur für ſolche, 
können die Novellen empfohlen werden. H. J. Ho. 


Koffka, Friedrich, Herr Oluf. Drama. Berlin, Reiß, 1919. (94 S.) 

Nietzſche ſpricht einmal ſeine Verwunderung darüber aus, daß man als 
Gegenſtand von Roman und Drama immer nur die Beziehungen zwiſchen Mann 
und Fran, nie die zwiſchen Freunden nehme. In Hoffkas Drama Herr Gluf (nach 
der bekannten alt-dänifchen Ballade) finden wir diefes Thema behandelt. Thomas, 
eine Künſtlernatur, vielſeitig, leidenſchaftlich im Lieben und Haſſen, hat lange Jahre 
in echter intenſiver Freundſchaft mit Andreas gelebt. Dann hat er die Liebe eines 
Mädchens gefunden, einer reinen und ſich anſchmiegenden Marianatur. Die Hochzeit 
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ſteht unmittelbar bevor. In der Nacht vorher weilt er, von Andreas veranlaßt, 
zum letzten Male im Kreife der Freunde, um Abſchied zu nehmen. Der Gegenſatz 
zwiſchen dem bisherigen genialiſch⸗künſtleriſchen Leben und dem zukünftigen im be⸗ 
haglichen Kreis einer von ihm gegründeten Familie ſpringt hervor, er wird von 
Andreas unter Beihilfe der Freunde ſcharf betont. Tief lebenswahr, erlebt wirkt 
das alles. Innere Geſchehniſſe von entſcheidender Bedeutung ſind es, die ſich nur 
in den Seelen der Freunde abſpielen, nur dem feinen Auge durch die Außerlichkeiten 
hindurch ſichtbar werden. Schließlich fiegt der Freund über die Geliebte, die Freund⸗ 
ſchaft wird zur Tragödie, Thomas gibt ſich ſelbſt den Tod. — Die Unwahrſchein⸗ 
lichkeit eines ſolchen Ereigniſſes im Leben wird im Drama doch zur Notwendigkeit, 
die überzeugt, weil die ſeeliſchen Vorgänge mit hoher künſtleriſcher Meiſterſchaft 
zur Anſchauung gebracht werden. Oe. 


Reicke, Iſſe, Der Weg nach Lohde. Berlin, Scherl, 1919. (306 S.) 
Geb. 9 M. 

Der Roman verſetzt uns in die Zeit Katharinas II. Die Heldin, eine Prine 
zeſſin von Braunſchweig, deren Gemahl in ruſſiſche Dienſte tritt, iſt die echte Der- 
körperung jenes höfifhen Rokokos, anmutig, leichtfinnig, geiftig gehaltlos, lebt nur 
der Geſellſchaft und dem ſinnlichen Vergnügen und geht auf entſetzliche Art zu 
Grunde. Das Herabfinfen wird folgerichtig Schritt für Schritt geſchildert. Die 
Charakteriſterung iſt namentlich in den beiden Hauptfiguren anſchaulich und leben- 
dig. Daneben dürfen einige Mängel nicht unerwähnt bleiben. Der hiſtoriſche Hintere 
grund iſt nicht genügend mit der Handlung verwachſen, welche ebenfogut an irgend 
einem Duodezhofe fpielen könnte, wie an dem Katharinas. Auch die beiden Teile 
der Handlung, der Aufenthalt in Petersburg und der in Lohde, ſtehen in keinem 
lebendigen Sufammenhang. Die Darſtellungsweiſe geht öfters ins Breite und ere 
mangelt der Treffficherheit in der Wahl ihrer Mittel. Dies gilt namentlich für den 
Punkt, der für weibliche Schriftſteller aus naheliegenden Gründen ſtets der miß⸗ 
lichſte iſt: die Schilderung des eigentlichen „Liebeslebens“. Hier ſchwankt die Dare 
ſtellung zwiſchen zu mattem und zu plumpem Ausdruck und verfällt leicht in jene 
finnliche Rührſeligkeit, die nicht zu den Mitteln ernſten ſchriftſtelleriſchen Strebens 
zählt. Daß letzteres der Verfaſſerin eigen tft, beweiſt fie ſchon durch das eingehende 
Studium, das fie der Heitgefchichte gewidmet hat. Im Ganzen iſt das Werk eine 
tüchtige Talentprobe, die Gutes für die Zukunft verſpricht. A. St. 


Die Silbergäule. Eine radikale Bücherreihe. Dichtung, Graphik, 
Eſſai. Bd. (ff. Hannover, Steegemann, 1920. Jeder Band 1,50 M. 
Unter dem ‚gemeinfamen Titel „Die Silbergäule“ veröffentlicht der Verlag 
Paul Steegemann in Hannover eine „radikale Bücherreihe". Sie enthält Dichtungen, 
Efjays, Graphik. Hervorragende Namen finden wir darunter wie Heinrich Mann 
(mit einer feinſinnigen ſpannenden Novelle „Der Sohn“), Kurt Hiller (über „Wy⸗ 
nekens Erziehungslehre und der Aktivismus“), Kafimir Edſchmid (mit Gedichten 
„Stehe von Lichtern geſchmeichelt“), Heinrich Dogeler-Worpswede (mit kommu⸗ 
niſtiſcher Proſa), Otto Flake (mit einer Novelle „Wandlung“), Karl Hauptmann 
(mit wundervollen, in hymniſcher Sprache abgefaßten Legenden) u. a. Aber auch 
Kurt Schwitters ſchnell berühmt, ja berüchtigt gewordene „Anna Blume“ iſt darunter. 
Es iſt gewiß eine Sammlung, die einen umfänglichen Einblick in die Mentalität 
unferer neueren Dichter- und Schriftſtellerwelt geſtattet. Oe. 
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C. Kurze Anzeigen. 


Cofter, Charles de, Herr Halewyn. Leipzig, Matthes, 1920. (103 S.) Geb. 4,50 M. 
Als 38. Sweifänſterdruck iſt de Coſters wilde Erzählung vom Herrn Hales 
wyn erſchienen, in anſprechender Ausſtattung. Die Überſetzung iſt von Dr. Odin, 
die Steinzeichnungen Otto Weigels dazu ſind ausgezeichnet, dem phantaſtiſch 
— kraftvoll — blutrünſtigen Charakter des Buches angepaßt. Oe. 
Löns, Hermann, Junglaub. Lieder und Gedichte. Hannover, Gersbach, 1919. 
(XV, 96 S.) 

Dichtungen aus der Werdezeit von Löns, veröffentlicht von Friedrich Caftelle. 
Natürlich erkennt man vielfach bereits die „Lönsſche Art“. Aber es iſt auch 
viel übliche Ingendreimerei darunter, Alltägliches, deſſen Bekanntgabe 18 nur 
deshalb rechtfertigt, weil es eben von Löns iſt. Oe. 

Molo, Walter von, Die beſten Erzählungen von Tolſtoy. München, Langen [1920]. 
(XII, 212 S.) Geb. 5 m. 

Wenn Walter von Molo eine Auswahl aus Tolftoys Erzählungen gibt, fo 
kann man gewiß fein, daß wirklich uur gute Sachen genommen find. Wir 
finden in dem Band vereint: „Sewaſtopol im Mai“, „Eheglück“, „Der Herr 
und ſein Knecht“, „Wo Liebe iſt, da iſt auch Gott“. Auf wenigen Seiten ſchickt 
Molo eine Charakteriſierung Tolſtoyſcher Erzählungskunſt voraus, die reich und 
komprimiert im Gedankengehalt, glänzend in der Stiliſierung iſt. Oe. 

Märchen, Kaufafifhe. Ausgew. u. überſ. von A. Dirr. Jena, Diederichs, 1920. 
(XI, 294 S.) Geb. 15 m. 

Die kankaſiſchen Märchen bilden einen Band der Märchen der Weltliteratur. 
Entzückende Sachen find darunter, die von uns genau fo genoſſen werden können 
wie unſere heimiſchen Märchen. Aber auch Fremdartiges, Wildphantaſtiſches 
findet ſich darin, für uns unverſtändlich, ungereimt; indeſſen wird das grad für 
Erwachſene das Intereſſantere ſein. Oe. 

Wiefenthal, Grete, Der Aufſtieg. Aus dem Leben einer Tänzerin. Berlin, Rowohlt, 
1919. (221 S.) Geh. 10 M., geb. 15 M 

Die berühmte Tänzerin erzählt ihr Keben, ihren Werdegang von Jugend 
auf, in behaglidem Plauderton, anſpruchslos und ohne die üblichen Präten- 
fionen und Eitelkeiten, der man ſonſt in derartiger Literatur regelmäßig be⸗ 
gegnet. Sympathiſch berührende Bilder von ihr ſchmücken das Buch. Oe. 
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Einen Lehrgang für Leiter volkstümlicher Büchereien veranftaltete die 
Büchereibetatungsſtelle zu Frankfurt a. d. Oder in den Räumen des dortigen Dolfs- 
haufes am 25.—28. Mai. Es hatten ſich 64 Teilnehmer aus allen Teilen der 
Provinz Brandenburg eingefunden, die vom Negierungspräfidenten und von einem 
Vertreter der Stadt Frankfurt begrüßt wurden. Leiter der Deranftaltung war Stadt. 
bibliothekar Plage - Frankfurt / Oder. Diefer ſprach am erſten Tage über: „Begrün⸗ 
dung, Verwaltung und Geldwirtſchaft der Bücherei“. Am Nachmittag des gleichen 
Tages hielt Herr Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Roethe von der Univerſität Berlin einen 
ungemein feſſelnden Vortrag über „Fontane und den märkiſchen Roman“. Am 27. 
legte Herr Büchereidirektor Dr. Ackerknecht⸗Stettin an der Hand von treffenden 
Leitſätzen feine Forderungen hinſichtlich der „Gemeindlichen Bildungspflege“ dar, 
die zuerſt von ihm in dieſem Umfange erhoben und bereits in vielen Gemeinden 
der Gegenſtand zuſammenfaſſender Beſtrebungen der Bildungs fürſorge geworden 
find. Der letzte Tag brachte einen tiefſchürfenden Vortrag des Herrn Stadtbücherei⸗ 
rektors Prof. Dr. Fritz · Charlottenburg über „Die erzählende Literatur des Auslands 
in der Volksbücherei“, in dem ſich der Vortragende eingehend mit der Frage der 
Überfegungen und den Verwendungs möglichkeiten der Auslands literatur auseinander ⸗ 
ſetzte. An ſämtliche Vorträge ſchloſſen ſich eingehende Ausſprachen. An weiteren 
Deranftaltungen brachte die Tagung neben verſchiedenen Führungen durch die 
Büchereien der Stadt Frankfurt einen volkstümlichen Dorlefeabend unter der Leitung 
des Herrn Dr. Ackerknecht, der beſonders den märkiſchen Dichtern Fontane, Wilden ⸗ 
bruch, HF. von Kleiſt, Guſtav Schüler und Ina Seidel galt, und einen volkstümlichen 
Lichtſpielabend unter der Leitung des Herrn Stadtbibliothekar Plage. Die Tagung 
ſchloß mit der Begründung eines „Verbandes märkiſcher Büchereien“ der in erſter 
Linie den wirtſchaftlichen Fuſammenſchluß bezweckt. Eine vorläufige Satzung wurde 
genehmigt. Zum Vorfigenden des Verbandes wurde Prof. Dr. Fritz · Charlottenburg 
gewählt, der auch weitere Beitrittserklärungen entgegennimmt. 


Der Verein zur Verbreitung guter volkstümlicher Schriften (Berlin W 35, 
Lützowſtr. 89/90) veröffentlicht im Maiheft (Nr. 3) 1920 feiner „Mitteilungen“ ein 
Literariſches Preis ausſchreiben für gute Volkserzählungen. 

Sunächſt handelt es ſich um kürzere Erzählungen im Umfange von etwa 
6000 20 000 Silben. Die Wahl des Stoffes und die Art der Behandlung wird in 
das freie Ermeſſen der Bearbeiter geſtellt. Der Begriff der Dolfserzählung iſt nicht 
zu eng aufzufaſſen. Jede erziehliche oder belehrende Abſicht iſt zu vermeiden. Auch 
ausgeſprochene Mundartdichtungen kommen nicht in Frage. Ob eine ernſte oder 
heitere Form gewählt wird, — gefordert wird nur, daß der rechte Volkston getroffen 
wird, der die Seele des einfachen Mannes aus dem Volke mitſchwingen läßt. 
Folgende Preiſe werden ausgeſetzt: 1. Preis 3000 M., 2. Preis 1000 M., 3. bis 
5. Preis je 500 M. 

Das Preisrichteramt haben folgende Perſonen übernommen: 

f 1. Dr. von Erdberg, Berlin; 2. Profeſſor Nieſe, Berlin; 3. Wilhelm Poeck, 
Wittdün ⸗Amrum; 4. Direktor Scheffen, Berlin; 5. Schriftleiter Derlagsbuchhändler 
Schinkel, Berlin; 6. Karl Strecker, Berlin. 

Die mit Maſchinenſchrift herzuſtellenden Erzählungen ſind an den Verein zur 
Verbreitung guter volkstümlicher Schriften; Berlin W 35, LAgowftrafe 89/90 ein- 
zuſenden, und zwar verſehen mit einem Kennwort und begleitet von einem ver⸗ 
ſchloſſenen Briefumſchlag, der mit dem Kennwort verfehen iſt, und in dem Namen 
und Anſchrift des Bewerbers enthalten ſind. 
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Die preisgekrönten Arbeiten gehen mit allen Urheber- und Verlagsrechten in 
den Beſitz des Vereins über. Der Verein behält ſich vor, von den nicht preis- 
gekrönten Arbeiten die für ſeine Zwecke geeigneten nach Vereinbarung mit den 
Derfafiern gegen ein angemeſſenes Entgelt zu erwerben. Nichtverwendbare Arbeiten 
werden zurückgeſandt. Die preisgekrönten und angekauften Erzählungen werden in 
der vom Verein herausgegebenen Dolfszeitfchrift „Feierſtunden“ veröffentlicht und 
ſollen ſpäter in Buchform als Sammlung von Volkserzählungen verbreitet werden. 


Die Deutſche Dichter Gedächtnis ⸗ Stiftung 1919/20. Die jüngſte Entwick⸗ 
lung der Stiftung ſtand unter dem beſtimmenden Eindruck der politiſchen und 
namentlich wirtſchaftlichen Nöte. 

Dieſe Nöte trafen naturgemäß am fühlbarſten die rein gemeinnützige 
Seite der Stiftungsarbeit, für die zu werben immer ſchwerer wurde, da die 
für ihre Wirkſamkeit von jeher beſonders intereſſierten Kreife des gebildeten Mittel. 
ſtandes und Unternehmertums aus gleichen Urſachen mehr und mehr ausſchalteten 
und gleichzeitig die Gebefreudigkeit der Staaten und Gemeinweſen merklich nach⸗ 
ließ. Jedoch fließen die Spenden der deutſchen Freiſtaaten ſeit Beginn des laufen⸗ 
den Jahres wieder erheblich reichlicher. 

Die Abteilung Kriegsbuchtätigkeit hatte infolge der nur langſam 
heimkehrenden Kriegsgefangenen und durch die ſich bildenden Reichswehr ⸗ und Frei⸗ 
korps- Formationen noch das ganze Jahr 1919, wenn auch in beſcheidenem Umfange 
gegenüber den Hriegsjahren, zu tun, während die Gibliothefs- Abteilung und 
namentlich ihre für 1920 in vorbereitung befindliche Büchervertei⸗ 
lung durch die wachſenden Herftellungs- und Anſchaffungskoſten der Bücher in ihrer 
Wirkſamkeit arg behindert find. Für 1919 konnten zwar wieder 1000 Dolfsbice- 
reien mit einer Verteilung aus eigenen und fremden Derlagsbeftänden bedacht 
werden. 1920 wird dies indeſſen im weſentlichen nur mit der Beſchränkung auf 
Bücher des eigenen Verlages möglich ſein. 

Am ſichtbarſten litt unter den alles erſchwerenden Feitumſtänden der Verlag, 
fo daß die für 1919 geplanten Neuausgaben erſt im laufenden Jahre dem Er⸗ 
ſcheinen entgegengeführt werden können. Im übrigen war der Umſatz der Verlags- 
Abteilung, gemeſſen an den allgemeinen Verhältniſſen, überraſchend rege, wenn auch 
keinesfalls befriedigend; die Hodfonjunftur der auf das Buch als Kiebesgabe mehr 
und mehr eingeftellten letzten beiden Kriegsjahre kann und darf ja nicht zum Der- 
gleich herangezogen werden. 

Einen erfreulichen und ſtetigen Anſtieg nahm die im September 1919 unter 
fachmänniſcher Leitung begründete Derſandbuchhandlung, in deren Gründungs- 
abſicht es liegt, den für das gemeinnützige Wirken der Stiftung unentbehrlichen 
Erträgen der Derlags-Abteilung weitere Mittel zuzuführen. 

Trotz aller Erſchwerniſſe nahm die Stiftung weſentliche Der- 
beſſerungen in der Ausſtattung ihrer Derlagswerfe vor. Wei. 


Die Beratungsftelle für die Dolfsbibliothefen im Reg.⸗Bez. Düſſeldorf, 
Düſſeldorf, Duisburger Str. 81, die ſeit dem Tode ihres früheren Leiters Dr. E. 
Jaeſchke nur vertretungsweiſe fortgeführt wurde, hat ihre Tätigkeit im vollen Um⸗ 
fange wieder aufgenommen. Dr. Dictor Meyer⸗Eckhardt, Bibliothekar an den 
Städt. Bücher⸗ und Leſehallen zu Düſſeldorf, wurde durch Miniſterialerlaß vom 
18. November 1919 mit der Leitung beauftragt. 
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Aus den Jahresberichten. 


Berlin. Dem 25. Jahresbericht der Öffentlichen Eefehalle der Deutſchen 
Geſellſchaft für ethifche Kultur (Rungeftr. 25) entnehmen wir, daß in den ver- 
floffenen 25 Jahren mehr als 2 Millionen Beſucher die Lefehalle auffuchten und 
daß rund 152000 Leihkarten ausgeftellt wurden. Trotz der Unruhen und Derfehrs- 
ſtörungen hat die Leſehalle im Jahre 1919 50487 Beſucher gezählt und 43318 
Bücher entliehen. Sie richtet bei den täglich wachſenden Kaften und Unkoſten an 
alle Freunde des freien Volksbildungsweſens die dringende Bitte, der guten Sache 
eine tatkräftige Unterſtützung weiter zu gewähren. (Poſtſcheckkonto Direktor Paul 
Jaffé, 52 356, Charlottenburg 5.) 


Charlottenburg, Stadtbücherei (Städtiſche Volksbücherei). Im Geſchäfts⸗ 
jahr 1910 waren in der Hauptbücherei und den drei Sweigſtellen insgeſamt tätig: 
der Stadtbibliothekar (als Leiter), 3 Bibliothekare, 8 Bibliotheksaſſiſtentinnen, 
2 Bibliotheksgehilfen, 2 Hilfsarbeiter, 2 Hilfs arbeiterinnen, 6 Schreibhilfen, 3 Such 
binder, 4 Bibliotheksdiener, 1 Hauswart, außerdem verſchiedene Aushilfskräfte zu 
vorübergehender Beſchäftigung ſowie 4 Praktikantinnen. Geöffnet waren die Haupt: 
bücherei täglich von 8—ı und 4—9 Uhr (Bücherausgabe werktäglich von 12—1 
und 4—9 Uhr), die Zweigſtellen werktäglich von 4—8 Uhr. Hohlenmangels wegen 
mußte die Hauptbücherei im Winter längere Zeit geſchloſſen werden. Für Bücher 
anſchaffungen einſchließlich Bindekoſten ſtanden 39350 Mk. zur Verfügung. Als 
Suwachs waren 3303 Bände zu verzeichnen. Geſamtbücherbeſtand am 31. 3. 1920: 
22195 Bände. Im Eefefaal der Hauptbücerei lagen 179 Zeitſchriften und 
33 Tageszeitungen aus. Von den Leſern waren 6,68% ungelernte Arbeiter, 16,55% 
gelernte Arbeiter, 2,15% Dienft- und Aufwarteperſonal, 5,82% Gewerbetreibende, 
4,91% Sefer mit akademiſcher Vorbildung, 11,35% mittlere Beamte, 3,61% untere 
Beamte, 0,28% Induſtrielle und Fabrikanten, 0,86% ͤ Militärperfonen, 3,15% 
Lehrer, 1,96% Schriftſteller und Hünſtler, 4,12% Studierende, 15,59% Geſellen, 
Gehilfen, Kontoriften, 10,63% Schüler und Seminariſten, 7,59% Lehrlinge, 4,25% 
ohne Berufsangabe, 0,16% Ausländer. Ansgeliehen wurden 312440 Bände 
(1918: 363216). Die Leſeſäle benutzten insgeſamt 149208 Perſonen. — Die der 
Stadtbücherei angeſchloſſene Muſikbücherei des Berliner Tonkünſtlervereins hatte 
am 31. 3. 1920 einen Beſtand von 5290 Nummern. Die Entleihungen beliefen ſich 
auf 18 166 (14451) Nummern. 


Hamburg, Öffentliche Bücherhalle. Die von der Patriotiſchen Geſellſchaft 
begründete Öffentliche Bücherhalle fah am 2. Oktober 1920 auf ein zwanzigjähriges 
Beſtehen zurück. Verliehen wurden von ihr im ganzen 26 Millionen Bände. 
Der Höhepunkt der Benutzung ſiel in das Jahr 1916 mit faſt 2½ Millionen 
Büchern, ſeitdem iſt die Benutzung zurückgegangen. (1919: 2079 000 Bände.) Sum 
Teil läßt ſich die Verminderung der Ausleihe aus der allmählichen Herauffegung 
der Einſchreibe⸗ und Stempelgebühr herleiten, die 3. St. 1 Mk. für Erwachſene und 
50 Pf. für Kinder beträgt. Die Rückkehr der Männer aus dem Felde bewirkte 
eine Steigerung der Benutzung der belehrenden Titeratur um 63000 Bände. Aus 
der Muſikabteilung wurden 6650 Bücher über Muſik, 26 400 Notenbände und 5500 
Operntexte entnommen, aus der techniſchen Abteilung 53000 Bände. Die drei Lefes 
zimmer wurden von 52000 Leſern (1918: 33000) benutzt. Der Hamburger Staat 
gewährte der Bücherhalle einen Sufchuß von 150000 Mk., für 1920 find 320000 
Mark beantragt. An Stelle des unerſchwinglichen Neudrucks von Katalogen traten 
Auswahlliſten. Mit einem Merkblatt und einem Aufruf gegen die Schundliteratur 
wurden gute Erfolge erzielt. Die ſechs Kinderleſezimmer wurden im Winter 1918/19 
von 22200 Kindern beſucht, 1919/20 wegen der Hohlennot geſchloſſen. 
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Don der Deutſchen Bücherei in Ceipzig. 


Die Schwierigkeiten, die ſich durch die Heitverhältniffe in der Frage der Er⸗ 
haltung der Deutſchen Bücherei ergeben haben und auch Erörterungen in der Öffent- 
lichkeit zur Folge hatten, veranlaßten den Geſchäfts führenden Ausſchuß der Deutſchen 
Bücherei zur Einberufung einer außerordentlichen Sitzung des Verwaltungsrates 
unter Hinzuziehung des Beirates für Bibliotheksangelegenheiten in Preußen und 
des Dorftandes des Vereins Deutſcher Bibliothekare. In dieſer Sitzung wurde fol. 
gende Erklärung von berufener bibliothekariſcher Seite vorgelegt: 

Die Deutſche Bücherei iſt wie alle wiſſenſchaftlichen Anſtalten Deutſch⸗ 
lands in ſo ſchwere Bedrängnis geraten, daß ihr Weiterbeſtehen gefährdet iſt. 
Als Abhilfe iſt ihre Verſchmelzung mit der Leipziger Univerſitäts bibliothek 
vorgefchlagen worden. Demgegenüber müſſen die am 24. Auguſt 1920 in 
Leipzig verſammelten Dertreter des wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſens, ins 
befondere des Vereins Deutſcher Bibliothekare und des Beirates für Biblio 
theks angelegenheiten in Preußen nach eingehender Prüfung der allgemeinen 
wie der örtlichen Verhältniſſe den Gedanken einer ſolchen Verſchmelzung im 
Intereſſe beider Anſtalten entſchieden ablehnen. | 

Vielmehr fprechen fie in voller Würdigung der bisherigen Keiftungen 
der Deutſchen Bücherei wie der ihr künftig zur Förderung des ganzen deutſchen 
Bibliotheksweſens zuzuwendenden Aufgaben die Überzeugung aus, daß die 
Deutſche Bücherei als ſelbſtändige Anſtalt unbedingt erhalten werden muß. 

Geh. Hofrat Dr. Boyſen, Direktor der Univerſitäts bibliothek Leipzig; 
Dr. Fick, Abteilungsdirektor der Preußiſchen Staatsbibliothek Berlin; 
Hofrat Dr. Frankfurter, Direktor der Univerſitätsbibliothek Wien; 
Profeſſor Dr. Sangin, Direktor der Landesbibliothek Karlsruhe; 
Geheimrat Dr. Milkau, Direktor der Univerſitätsbibliothek Breslau; 
Profeſſor Dr. Minde ⸗Ponet, Direktor der Deutſchen Bücherei in Leipzig; 
Dr. Naetebus, Direktor der Univerſitätsbibliothek Berlin; 
Geheimrat Dr. Paalzow, Abteilungs direktor der Preußiſchen Staats- 
bibliothek Berlin; 
Dr. von Rath, Direktor der Bibliothek des Reichsgerichts Leipzig; 
Dr. Schmidt, Direktor der Landesbibliothek Darmſtadt; 
Geheimer Rat Dr. Schnorr von Carolsfeld, Generaldirektor der 
Bapyeriſchen Staatsbibliothek München; 
Geheimrat Dr. Schwenke, Erſter Direktor der Preußiſchen Staats; 
bibliothek Berlin. 


An den Reichsprafidenten, den Reichskanzler und die zuftändigen Reichs⸗ 
miniſter wurde folgendes Telegramm geſchickt: 

Die am 24. Auguſt in der Deutſchen Bücherei verſammelten Vertreter 
des Verwaltungsrates der Deutſchen Bücherei, des Beirates für Bibliotheks⸗ 
angelegenheiten in Preußen, der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und des Vereins 
Deutſcher Bibliothekare begrüßen mit aufrichtigem Dank das Intereſſe, das der 
Herr Reichspräſident der Deutſchen Bücherei gezeigt hat, und find einmütig der 
Auffaſſung, daß die Deutſche Bücherei im Intereſſe ſämtlicher deutſchen Biblio- 
theken erhalten werden muß, daß die Aufgaben dieſer Kulturinftitute nur durch 
die Deutſche Bücherei in der wirtſchaftlichſten Weiſe durchgeführt werden können, 
und daß Reich, Staat und Stadt zur reſtloſen Durchführung ihrer großen kultu⸗ 
rellen und wirtſchaftlich⸗praktiſchen Aufgaben die erforderlichen Mittel auf 
bringen müſſen. 
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Arno Holz und das neue Weltgetiibl.”) 


Don Johannes Thummerer, Leipzig. 


Die Entwicklung der Tyrik in den letzten Jahrzehnten iſt vor 
allem gekennzeichnet durch eine Erweiterung der Ichgrenzen, durch 
eine Art kosmiſcher Sympathie, eine Art Allerweltsteilnahme. Die 
Beengnis perſönlichen Erlebens wurde mehr und mehr überflutet vom 
Geſchehn der Außenwelt, das Beſtreben, telepathiſch die Entfernungen, 
den Raum zu überwinden und die Flugkraft des Gefühls und Geiſtes 
über die Schranken nächſter räumlicher, körperlicher Begrenzungen 
hinwegzulenken, fiegte über die narzißhafte Ichbetrachtung, und was 
früher nur dem Epiker und Dramatiker gegeben war: fremdes Schick⸗ 
ſal in ſich aufzunehmen und zu ſeinem eigenen umzuformen, das ward 
allmählich auch Wunſch und Wille des reinen Tyrikers. 


Tetzten Endes geht dieſes Streben zurück auf die Romantik. Dieſe 
hatte zum erſtenmal ſcharf dem Ich die Außenwelt gegenübergeſtellt, 
das Ichbewußtſein als höchſte Entfaltung und Äußerung des Welt 
bewußtſeins aufgefaßt und fo im Einzel- Ich das Element der Welt⸗ 
ſeele geſehn, darin ſich dieſe ihrer felbft bewußt wird und das Welt— 
geſchehn widerſpiegelt. Aber dies kosmiſche Gefühl der Romantiker 
verlor in der verträumten Hingabe an die vermenfchlichende Beſeelung 
von Einzeldingen ohne tiefere Beziehung zum Weltganzen den Blick 
für dieſes, den Blick für die Unendlichkeit. Der romantifche Trieb, 
überall, zwiſchen Menſch, Tier, Blume und Stern Analogien, Gemein— 
ſamkeiten, Merkzeichen des All⸗Einen zu ſehen, führte bald zur Spielerei, 
ja bei den Epigonen oft zur geſchickten Mache. Und das konnte auch, 
ſobald ſich minder ſchöpferiſche Geiſter und der geſchickt kombinierende 
Intellekt jener einmal in ihren weſentlichen Grundzügen feſtgelegten 
Naturauffaſſung zuwandten, gar nicht anders kommen. Sumal da die 
Natur innerhalb ihrer Sichtbarkeit begrenzt iſt und eine wohl reiche, 
aber nicht unendliche Fülle von mehr oder minder deutlichen Er⸗ 
ſcheinungsformen darſtellt, mußte fie in dem Maße, als dieſe Er- 
ſcheinungsformen immer wieder von jener Auffaſſung aus betrachtet 
und dichteriſch verwertet wurden, zu einem Syſtem überlieferter Symbole 
herabfinfen, und ihre Verwendung als dichteriſches Darftellungs- und 
Schmuckmittel wurde nach und nach zu einer Sache der Routine. 


2) Anläßlich dieſes Aufſatzes fei beſonders auf die Volksausgabe „Arno Holz, 
Das ausgewählte Werk“, Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong & Co., hingewieſen, 
die charakteriſtiſche zuee aus des Dichters Dramen und aus feinen Gedichtwerken 
enthält. 
I. 10. 15 
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Eine zweite noch ftarf romantiſche Phaſe des kosmiſchen Gefühls 
ſetzte mit Charles Baudelaire ein, der ſich durch künſtlich erzeugte 
KRauſchzuſtände den Eintritt in das „paradis artificiel“ eines Allver- 
wobenfeins und in jenes Reich des fchönen Wahns erzwingen wollte, 
darin die Grenzen von nah und fern durcheinanderrinnen und alle 
Sinne ein Sinn werden Eine dritte Phaſe kam endlich mit dem 
Amerikaner Walt Whitman. Dieſe iſt für unſere Seit die wichtigſte; 
denn gewiß wirkt die romantiſche Vermenſchlichung der Natur auch 
heute noch in gutem und beſtem Sinne nach und mancher feine Dichter 
weiß ihr einen ſchönen Schein von menſchlicher Beſeelung zu geben, 
der uns entzückt. Auch Baudelaire hat in dem Kreis um Mallarmé 
eine ſtarke Nachfolge gefunden. Aber das neue Weltgefühl, das Welt⸗ 
gefühl unſeres, des Maſchinenzeitalters, des Seitalters der Technik, 
der Flugapparate, der Induſtrie und Großſtadtkultur ſteht dennoch 
ganz im Seichen Walt Whitmans — wobei ich Whitman nicht als 
dichteriſche Einzelperſönlichkeit gefaßt wiſſen möchte, ſondern mehr als 
erftes Anzeichen einer notwendigen Seiterſcheinung; als erſten Er⸗ 
kenner eines natürlichen, unromantiſchen Weltgefühls, deſſen ſich auch 
ſchöpferiſch Geringere unbeeinflußt von ihm, ja ohne ihn zu kennen, 
bei uns zu gleicher Seit hätten bewußt werden können, wäre unſer 
europäiſches Gefühlsleben nicht im Traditionellen, in dem altväteriſch 
romantiſchen Behagen am „Sinnigen“ allzuſehr und allzulange be⸗ 
fangen geweſen. | 

Whitman, der fcharffehende Amerikaner mit dem ſelbſtbewußten 
Pathos der Nüchternheit, dem freien, nicht auf einzelnes verſtreuten 
Blick, durch keinerlei Vorurteile, Schwärmereien, ſubjektive Sympathien 
beengt, ein Mann ganz ohne Iyrifches Steckenpferd, ohne ausgeklügelte 
oder von ſubjektiver Neigung aufgepäppelte Ideale, nur erfüllt von 
der einen Sehnſucht, das geſamte Erdendaſein zu erfaſſen und zu bes 
greifen — er wollte, konnte nicht bei der Natur ſtehen bleiben. Er 
mußte ſehen, daß die Natur nicht das einzige Wunder auf Erden iſt, 
obzwar ſie ihm noch bei weitem mehr Schönheiten barg, als ſich die 
ewig auf Dermenfchlichung erpichten Romantiker träumen ließen, mußte 
ſehen, daß es noch andere Dinge gab, Seltſamkeiten, Wunder, — 
unſcheinbar und doch des Betrachtens und Beſingens wert: Städte und 
Häuſer, Schiffe, Maſchinen, Menſchen aller Art. Aber auch Qualen, 
Flüche, Krankheiten, tauſenderlei Formen von Not und Sehnſucht. Und 
ſo unromantiſch im überlieferten Sinn Whitman war, dies verfocht 
er dennoch: daß alles Wirkliche, das von der Natur wie das von 
Menſchenhand Geſchaffene, feine Weſenheit, feinen Bruchteil von Seele 
hat, der an des Menſchen Seele brüderlich zu rühren vermag. Er 
glaubte gewiſſermaßen an eine Art Fluidum, ähnlich dem, was die 
Alten ſich als Weltſeele erträumten, an eine geheimnisvolle Kraft und 
Geiſtigkeit, die von Ding zu Ding, von Menſch zu Menſch ſtrömt, 
funkengleich überſpringt, eine Kraft, die dem einzelnen die Beziehung 
zum ganzen gibt, die fremdes vereint und den Willigen zum Bruder, 
Freund, Liebenden der ganzen Welt werden läßt. — — — 
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Der ungeheuere wirtfchaftliche, techniſche, induſtrielle Aufſchwung, 
den in den letzten Jahrzehnten Europa nahm, hat auch das einſtmals 
idylliſche Geſicht dieſes Erdteils und die Lebens verhältniſſe feiner Be⸗ 
wohner von Grund auf verändert. Deutſchland zumal wurde aus 
einem beſcheidenen Agrar- und Kleinhandelsland zu einem Induſtrie⸗ 
ſtaat. An Stelle der kleinen und mittelgroßen Grtſchaften traten die 
ungeheuren Sammelpunkte aller Kräfte, die Induſtriezentren und Groß⸗ 
ſtädte. Sie riſſen das Landvolf in ihren Bereich. Sie nahmen dem 
einzelnen ſeine Individualität, reihten ihn ein in die ungeheure Menge 
der Arbeits ⸗ und Schickſalsgenoſſen. Sie zwangen ihm feine beſte Kraft 
im Dienſt der Arbeit und des Arbeitenmüſſens ab und ſchenkten ihm 
dafür völlig neue Lebensbedingungen, — Vergnügungen, über deren 
Kulturwert ſich ſtreiten läßt, Bedürfniſſe, die der TLandbewohner von 
einſt ſich kaum hätte träumen laſſen. Die neue Seit und das Reich, 
in dem ihre heißeſten Schlachten ausgefochten wurden, die Stadt, ſtellten 
den Arbeitsmenſchen auch ſofort in Kampffront gegen die, die ſchon 
vorher da waren, die fchon hatten, was jener noch nicht beſaß: 
Reichtum, Geld, Machtmittel und damit beſſere Lebens bedingungen. 
Ins Ungeheure wuchs zufolge der jäh fic) hochentwickelnden kapita⸗ 
liſtiſchen Weltkultur der Gegenſatz zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen, 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, ins Ungeheure wuchs die Macht 
der Maſſe hier wie dort, ſie organiſierte, vertruſtete ſich. Die Armut 
organiſierte ſich und der Reichtum ſchloß ſich zuſammen. Aber auch 
das Beſtreben, einen Ausgleich zu ſchaffen, wurde eine Macht und 
ſchuf Einrichtungen von bewunderungs würdiger Größe. 

Die Neuheit all diefer CLebensphänomene bedingte eine mähliche 
Verwandlung des Empfindungslebens; und im Dichter vor allem mußte 
ſich dieſes neue Empfindungsleben kriſtalliſieren. In ihm mußte bewußt 
werden, was ſeine Mitwelt nur dumpf ahnte, unbewußt empfand und 
genoß, aber noch nicht in ſeinem Innerſten begriff: das Weſen der 
neuen Seit. Im Dichter mußte die Triebkraft des Allgemeinerlebens, 
das neue oder veränderte Lebensgefühl feiner Generation, das ſich 
erſt allmählich mit der Seitentwicklung und in ihr bildet, wach werden. 
Nicht nur die innere Veranlagung, auch äußere Nötigung mußte hierbei 
von entſcheidender Bedeutung ſein. Denn weit mehr als der Dichter 
von einſt ſteht der heutige im Kulturleben ſeiner Seit. Er muß die 
Zentren der Städte durchwandern, er kann ſich ihrem Getöſe, dem 
Rhythmus ihrer Kraft, dem Anblick ihrer Energieentfaltungen, dem 
Wiſſen um die faſt maſchinenmäßige Beharrlichkeit, mit der fie neue 
Schickſale, neue Probleme, neue Konflikte, Berufe, Pläne, Menſchen⸗ 
klaſſen und Bedürfniſſe erzeugen, nicht entziehen; er muß erkennen, daß 
das moderne Leben andere Energien beſeelen als die Poſtkutſchenzeit 
von einſt, er erlebt es täglich, ſtündlich an ſich ſelber, daß der Rhyth⸗ 
mus des Lebens gehetzter, fiebernder geworden iſt, und er atmet mit 
der Luft um ihn her etwas ein, was dem älteren, weltentrückt⸗ verträumten 
Dichter leicht fremd bleiben konnte: Kulturwiſſen, Kenntnis des Seit⸗ 
lebens. 
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Freilich: Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß dieſe Seit eine 
Seit des Übergangs iſt. Vielleicht werden ſich die äußere und die 
geiſtige Form unſeres £ebens in Sukunft noch viel raſcher verändern, 
als dies bei der vorletzten Kulturepoche, der Seit etwa vor 1870, der 
Fall war. Vielleicht wird die Menſchheit, in einem Tempo von un- 
geheurer Rafchheit aus einer Errungenſchaft in die andere ſtürzend, 
ſchon in wenigen Jahren als altmodiſch belächeln, was wir Menſchen 
von heute und geſtern noch bewundern. Und vielleicht wird der nächſten 
Generation das, worum wir heute alle kämpfen, und das, worum die 
heute im Zenith des Lebens ſtehende Generation gekämpft hat — viel» 
leicht werden die Probleme, die dem Leben der letzten 50 Jahre un⸗ 
auslöſchlich ins hartzermürbte Antlitz geſchrieben find, der Kampf um 
menſchenwürdige Cebens bedingungen, der Kampf des Proletariats gegen 
das Kapital, der Kampf der Induſtrie mit der Agrarwirtſchaft, der 
Kampf des Handwerks mit der Induſtrie, und dann die vergebliche 
Sehnfucht nach Dergeiftigung, nach Abkehr von der entſetzlichen Gde 
dieſes materialiſtiſchen Seitalters, vielleicht wird einer künftigen 
Generation all dies wie ein böſer Traum, wie ein mit den Maßſtäben 
einer neuen Wirklichkeit nicht meßbares Trugbild erſcheinen. Nur der 
Epiker wird dann das hiſtoriſch Uberfommene mit dem damaligen 
Lebensgefühl zu ſchildern unternehmen, kaum aber der Lyrifer, deſſen 
Seele wiederum nur mit dem Rhythmus ſeiner Seit zu ſchwingen, zu 
vibrieren verſteht. Und darum iſt es unendlich wichtig, daß wir 
Dichter beſitzen, die dieſe Zeit mit ihrem tollen Rhythmus, ihren Schön⸗ 
heiten, Widerlichkeiten und ihren Energieentfaltungen zu erfaſſen ſuchen, 
fie mit der ganzen Gewalt ihrer Gefühlswelt lieben oder haſſen, be- 
geiſtert bejahen oder anklagend verneinen, aber ihr keinesfalls gleich⸗ 
gültig gegenüberſtehen. 

Die Dichter, die dieſe Seit, durchdrungen von einem neuen all⸗ 
umfaſſenden Weltgefühl, beſungen haben, kann ich im Rahmen dieſes 
kurzen Aufſatzes nicht im einzelnen behandeln. Ich glaube in dem 
Geſagten die wichtigſten Dorausfegungen ihrer Kunſt gegeben zu haben, 
und will nun einen von ihnen herausgreifen, Arno Holz, auf den 
zunächſt die genannten Vorausſetzungen weniger zu paſſen ſcheinen als 
etwa auf Emile Derhaeren und feine zahlreichen deutſchen Schüler. 
Denn Arno Holz hat niemals rein thematiſch die einzelnen Erſcheinungen 
der Großſtadt beſungen wie die Menge, das Geld, die Muſikhallen, 
die Fabriken, den Aufruhr uſw. Er gehört auch nicht —ſchon weil 
er älter iſt — zu jenem Kreis junger £yrifer, die ſich ein wenig felbft- 
gefällig „die Dichter des neuen Pathos“ nennen, im Grunde aber 
völlig von Whitman und Derhaeren abhängig find. Arno Holz ſtand 
vielmehr immer abſeits von allen Cliquen, aber ein Dichter des neuen 
Seit - und Weltgefühls bleibt und ift er trotzdem; und zwar vor allem 
in ſeinem großen ſymphoniſchen Weltgedicht „Phantaſus“. Es ſoll im 
folgenden nur von der Idee und dem Gedankengehalt dieſer Dichtung 
geſprochen werden, nicht aber von feiner höchft eigenartigen Form. 
Als Theoretiker und fanatiſcher Verfechter einer neuen, nicht an die 
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Silbenzahlen gebundenen Dersrhythmif ift Holz ja befannt!). Sein 
erſter Gedichtband „Buch der Seit, Lieder eines Modernen“ (1885) 
kann als Auftakt zum „Phantaſus“ gelten. Schon hier, als junger 
Menſch von zwanzig Jahren, iſt der Dichter beſtrebt, das moderne 
eben lyriſch zu erfaſſen. Höniſch ruft er in dem einleitenden Gedicht, 
das ich bruchſtückweiſe zitiere, ſeinen lyriſchen Kollegen zu: 


Noch ſproßt der Bart mir nicht ums Kinn, 
auch weiß ich, hört mich, ihr Teutonen, 
daß unter allen Epigonen 

juſt ich der allerletzte bin. 


Doch laßts mich trotzdem euch geſtehn: 
Ihr jammert mich, ihr armen Dichter, 
ihr Groſchen⸗ und ihr Dreierlichter, 
von denen zwölf aufs Dutzend gehn. 


Ihr ſtöhnt verzweifelt: Der Bien muß! 

und ampelt krampfhaft an der Leiter, 

doch ach, ihr kommt und kommt nicht weiter, 
wie weiland Fauſti Famulus. 


Seht, das iſt eure Quinteſſenz, 

ihr fliederſüßen Cenzrhapſoden: 

Ihr macht mit Hymnen und mit Oden 
den Nachtigallen Konkurrenz! 


Ihr glaubt verblendet, Poeſie 
fet Cenznacht nur und Blütenſchimmer, 
ihr glaubt's verblendet und ſingt immer 
ein und dieſelbe Melodie. 


Ihr dichtet jeden dritten Tag 

ein hohes Lied auf eure Liebe, 

reimt ſelbſtverſtändlich darauf „Triebe“ 
und gebts dann ſchleunigſt in Verlag 


Und kauft man ſich dann das Idol, 
dann ſind's die alten tauben Nüſſe, 
die längſt ergoſſenen Ergüſſe, 
der aufgewärmte Sauerkohl. 


Don Wein und Wandern, Stern und Mond, 
vom „RNauſchebächlein“, vom „Blauveilchen“, 
von „Küßmichmal” und „Warteinweilchen“, 

von „Liebe, die auf Wolken thront“! 


1) Über dieſe neue Rhythmik, die Holz ſelbſt als eine revolutionäre Tat be 


zeichnet, hat er in der Feitſchrift für Bücherfreunde (Ss. 1919) eine Aufſatzreihe 
veröffentlicht. 
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Ich aber mag nicht, laß wie ihr, 

das Pfund, das Gott mir gab, verwalten, 
ich will hoch über mir entfalten 
der Neuzeit junges Kenzpanier. 


Ich lache, wollt ihr blöden Blicks 
verjährten Tand modern ftaffieren 
und himmelbläulich phantaſieren 
vom Waldgnom und vom Waſſernin . 


Nein, mitten nur im Volksgewühl, 
beim Ausblick auf die großen Städte, 
beim Klang der Telegraphendrähte 
ergießt ins Wort ſich mein Gefühl. 


Dann glaubt mein Ohr, es hört den Tritt 
von vorwärtsrückenden Kolonnen, 

und eine Schlacht ſeh ich gewonnen, 

wie ſie kein Feldherr noch erſtritt. 


Doch gilt ſie keiner Dynaſtie, 

auch kämpft ſie nicht mit Schwert und Keule — 
Galvanis Draht und Voltas Säule 

lenkt funkenſprühend das Genie. 


Konſequent ift nun freilich Holz in dieſem programmatiſchen Gedicht⸗ 
band nicht. 

Aber Ziel und Richtung feines geiſtigen Entwicklungsganges ſind 
trotz vieler Rückfälle ins lyriſche Epigonentum hier ſchon bemerkbar, 
und vor allem: er war ſich hier bereits ſeiner Aufgabe bewußt, der 
Dichter der neuen Seit und eines Weltbildes im Sinne der neue Seit 
zu werden. Eine Erfüllung konnte das Erſtlingswerk des jungen 
Dichters in dieſer Hinſicht nicht fein, ſondern nur eine Verſprechung, 
ein Programm, ein unbewußter Auftakt. Aber des Dichters ſpäteres 
Schaffen hat gehalten, was er verſprach. Sein Syklus „Berlin, Die 
Wende einer Seit in Dramen“ und ſein „Phantaſus“ ſind Weltbilder, 
die die Skala — man kann faſt ſagen — aller Probleme, die das 
Leben dem Menſchen auferlegt, enthalten — dort in dramatifcher Su⸗ 
ſammenballung, aber auf einzelne Geſtalten und eine komplizierte Hand» 
lung verteilt — hier im Phantaſus, in die Seele eines einzelnen Menſchen, 
eben des Dichters verlegt, der, erfüllt von einem Weltgefühl höchſter 
Steigerung, das geſamte Weltgeſchehen innerlich wiedererlebt und 
erleidet. Wir wollen hier nur vom „Phantaſus“ ) ſprechen. Über die 
Grundidee dieſer größten lyriſchen Symphonie der modernen Literatur 
ſagt der Dichter ſelbſt in dem ſchon erwähnten Aufſatz in der Seit⸗ 
ſchrift für Bücherfreunde: „Ich geſtalte und forme die ‚Welt‘, wenn 


*) Der „Phantaſus“ ift in einer monumentalen Ausgabe im Inſelverlag, 
Leipzig, erſchienen. 
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es mir gelingt, den Abglanz zu ſpiegeln, den ſie mir in die ‚Seele‘ 
geworfen! Und je reicher, je mannigfaltiger, je vielfarbiger ich das 
tue, um ſo treuer, um ſo tiefer, um ſo machtvoller wird mein Werk“. 
Und an Karl Hans Strobl ſchrieb er ſchon im Jahre 1900: „Das 
letzte, Geheimnis“ der von mir in ihrem unterften Fundament bereits 
angedeuteten Phantaſuskompoſition beſteht im weſentlichen darin, daß 
ich mich unaufhörlich in die heterogenſten Dinge und Geſtalten zerlege. 
Wie ich vor meiner Geburt die ganze phyſiſche Entwicklung meiner 
Spezies durchgemacht habe, wenigſtens in ihren Hauptſtadien, ſo ſeit 
meiner Geburt ihre pfvchiiche. Ich war ‚alles‘ und die Relikte davon 
liegen ebenſo zahlreich wie kunterbunt in mir aufgeſpeichert“. 

Man kann dieſe Auffaſſung als naturwiſſenſchaftlich bezeichnen, 
und ſie bietet ein gutes Argument dafür, wie ſehr ſich der Naturalismus 
von der Naturwiſſenſchaft, beſonders von den Tehren Darwins und 
Haeckels befruchten ließ. Haeckels biogenetiſches Grundgeſetz lehrt: 
Die Ontogenie iſt eine Wiederholung der Phylogenie, d. h. jedes Ges 
ſchöpf macht bei feiner Lebenswerdung ſämtliche Entwicklungsſtadien 
feiner Gattung, feine ganze Stammesgeſchichte durch. Neben dieſer 
naturwiſſenſchaftlichen Wahrheit hat die Grundidee des Phantafus. vor 
allem Whitman befruchtet. Darauf wird noch zurück zu kommen ſein. 
Sunächſt eine kurze Analyſe des Phantaſus. Der Dichter beginnt, 
indem er von ſeinem vormenſchlichen Daſein erzählt: „Sieben Billionen 
Jahre vor meiner Geburt war ich eine Schwertlilie. Dann fühlt er 
ſich in die einzelnen Menſchheitszuſtände der Urzeit hinein, lebt in einer 
Dfahlbaute, in einem Urwaldſtrom; er jagt, ein Tartarenfürft, auf 
vereiſter Tibetſteppe mit geſchwungenem Taſſo. Dann durchlebt er 
wichtige Etappen der Welt- und Kulturgefchichte, die er in berückenden 
Bildern erſtehen läßt. Er durchwandert als Harun al Raſchid die 
Tigrishauptſtadt Basra, er landet unter Hengift und Horfa an engliſcher 
Küfte, er wandelt als Tochter Nabopolaſſars durch die heiligen Haine 
Babylons. Dann kommt eine Reihe Gedichte, die eigentlich entwicklungs⸗ 
geſchichtlich genommen, an früherer Stelle ſtehen müßten. Er macht die 
Stadien der Tierwelt durch, iſt Ichthyornis, Schuppenlolch, eine Riefen- 
eidechſe. Endlich kommt ſein Geburtstag als Menſch, als Arno Holz, 
in einer norddeutſchen Kleinſtadt, und nun erzählt er in einer Reihe 
ganz wunderbarer Gedichte von feinen Kindheitsträumen. Dann 
reproduziert er das typiſche Leben eines jungen Mannes, Liebesglück, 
Ehe- und Vaterglück auf dem Lande, beſcheidenes Kleinbürgerglück in 
der Großſtadt. Und hier zumal kommt ſchon der ſoziale Einſchlag 
zur Geltung, Anklage gegen die Seit mit ihren künſtlich verſtärkten 
Gegenſätzen von arm und reich, von Tuxus und Not. Nach dieſen 
Stücken, die ſtark autobiographiſch wirken, kommt eine Reihe von 
orientaliſchen farbenglühenden Traumbildern, das Bild Salomes, die 
mit dem Haupt des Dichters tanzt, eine chineſiſche Frühlingslandſchaft, 
und das gewaltigſte, das den ganzen fünften Teil des Werkes faßt, 
das Märchen der 1002. Nacht. Es ſchildert in berückendſten, blühendſten, 
derbſten Farben ein wahrhaft pantagrueliſches Sechgelage, bei dem 
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der Dichter die widerlichſten Gerichte verzehren muß, um die fchöne 
Sultanstochter zu erringen. 

Dom 6. Hauptſtück ab find die einzelnen Gedichte perſönlicher 
gehalten, bricht ſtärkere Verbitterung durch. Die alten Götter werden 
noch einmal vorgezaubert, und dann der Chriſten⸗ und Judengott. 
Höhniſch ruft ihm der Dichter zu: „Ich wollte, Du wärſt; von Deinem 
goldenen Stuhl, mitten aus Deinem fingenden Seraphimhimmel, an 
Deinem lächerlichen Judenbart riſſe ich Dich herunter und tunkte Dich 
in all den Jammer, in all das Elend, in die ganze Sauce..." Und 
dann läßt er den lieben Gott in Berlin vor der Nasarethtirche ſitzen 
und betteln und in die nächſte Deſtille humpeln, unerkannt, von ſpielenden 
Kindern umneckt. 

Noch anklagender ift das 7. Hauptſtück. Es ſchilt diefe Seit, die 
den kraſſeſten Materialismus heraufbeſchwor und, falſchen Götzen unter⸗ 
tan, des Dichters hartes Dulder- und Kämpferſchickſal mit verſchuldet 
hat. Aus den Göttern hat ſie Etiketten und Reklamemarken gemacht, 
Luna iſt ein Rafterapparat geworden, Merkur ein patentierter Kragen: 
knopf, an den Titfaßſäulen preiſt man Kulturerrungenſchaften an, die 
keine ſind, unterdeſſen bettelt er, der Dichter, vergebens um Erfolg und 
kommt fich vor wie ein invalider Leierfaftenmann. Und fo fingt er in 
einem ſeiner erſchütterndſten Gedichte: 


Immer wieder 
quietfcht es aus meinem Kaften. 


Immer wieder klettern und ranken fich in die gequälte Luft 
meine Lieder. 


Das Publikum 
drängt erbittert vorbei und hat Eile. 


Unter der grünen Wolldecke, zwiſchen den blanken Orgelpfeifen, 
blutig auf Porzellan gemalt, 
betteln für mich meine Schlachten. 


Sie beluſtigen nicht einmal die Kinder 


Der Schnee auf meiner Naſe ſchmilzt, 
mich ſchmerzt mein Stelzbein. 


Aber es bleibt dem Dichter doch ein Recht, das ihm, dem Verfannten, 
in einer ärmlichen Dachſtube Hodenden niemand nehmen kann, das 
Recht und die Macht, Gericht zu ſitzen über dieſe Welt und fie ſich 
nach ſeinem Wunſch neu im Geiſte zu formen. Er zerrt ſchonungslos 
die heiligſten Idole von ihren Piedeftalen, er höhnt die heiligſten 
Cliquengefühle feines Seitalters, er lacht der erfolggekrönten Titeratur⸗ 
greiſe, die ihn, Strohkronen auf ihren Schädeln, geifernd anklagen: 
„Du haft unfere Tropfſteinſtühle beſpien. Du haft über unſere Geſäß⸗ 
ſchwielen gelacht. Du haſt unſere Exkremente nicht verehrt“. Den 
Kreuzweg des Künſtlers, der gegen eine Welt von Feinden anrennt, 
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durchleidet er, und dann erträumt er ſich einen ſtolzen Erfolg, den 
Erfolg ſeiner Tragödie „Ignorabimus“. 


Und jubelt: 


Sieben Jahre 
lag ich im Kohlenteller | 
Sieben Jahre 
zerkleinerten liebevolle Leute 
auf meinem Buckel 
ihr Brennholz! 
Sieben Jahre! 
Ich prüfe taſtend meine Glieder. 
Keins kaputt! 


„Burrah, hurrah! Ich kann noch tanzen!“ 
„Durch!!!“ „Durch!!!“ . . . „Durch!!!“ .. . „Durch ll!“ 


Aber es war nur ein Traum, am andern Morgen — und das iſt 
übrigens Tatſache — ſteht in den Seitungen zu leſen, daß ſeine 
Tragödie ein Bierulk fet. Und dennoch, er dünkt ſich der reichſte Mann 
der Welt zu ſein, da er ſtolz von ſich ſagt: „Ich überträume alle 
Träumer“. Su ſeinem fünfundzwanzigſten Jubiläum als deutſcher 
Dichter lädt er ſich alle Götter zu Gaſte, dazu die größten Künſtler 
aller Seiten. Ein prunkvolles Feſt wird gefeiert, der Dichter ſchildert 
es in den glühendſten Farben, durch die wehmütige Ironie ſchimmert, 
und der Schluß iſt dann wieder, ganz wehe Erkenntnis der eigenen 
Armlichkeit, die ſein Erdenlos bisher war. 


e „Der Saal verbrauft, 
ich fühle aller Augen auf mir in meinem purpuren Ehrenſitz, 


Aus der Kuppel, 
langſam, 
durch perlmutterglänzende Wölkchen, 
fallen, 
kleine, feine, 
blaſſe 
Blütenfterne. 


Bungerblümchen ! 


Geflügelte Engelsköpfchen 
ſingen, 
Mozart dirigiert: 
. . . unter wehenden Blumen blüht tauſend Croft. Vergiß! Vergiß !. 


Trànen 
rollen mir in den Fünfundſiebzigpfennigſchlips mit dem japaniſchen 
Drachenmotiv.“ 
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Endlich das Schlußſtück, aus dem der Sinn des ganzen am klarſten 
erhellt. 


N Ich zitiere einen charakteriſtiſchen Teil daraus: 


„Nichts, 
nichts, nichts. . war mir fremd! 
Nichts, 
nichts, nichts, 
was mich nicht in ſeiner blühend lautern, 
herrlichſt makellos lichten Süße 
ſchauernd übergnadete, 
nichts, 
nichts, nichts, 
was mich nicht ſchreckſtarr, ſchlotternd und entſetzens fahl, 
finſter, 
bis in ſeinen heimtückiſch mahlſtrudelnd tiefſten, 
grauſam teufliſchſt innerſten, 
erzverrucht unterſten 
Schuldſchlund 
zog! 
Man ſegnete mich, man fluchte mir, 
man jubelte Bofianna, | 
man höhnte mid, 
man ſpie mich an, man kniete vor mir, 
man küßte anbetend inbrünſtig verzückt meine geſalbten, heiligen, 
gebenedeiten Füße, 
ſchwenkte jauchzend wehende Palmen, 
verriet mich 
und 
kreuzigte mich dann! 


In meinen ungezählt hundertmalhundertmalhunderttauſend 
labyrinthiſchſt myrionenfach verſchlungnen, 
irdiſchen, grauſigen Todleben 
zum letzten, 
ſeligſten und bitterſten mal! 


Dunkel, 
hinter mir, 
liegt nun die Welt. 


Für ewig und immer! 
Ein übler, trügerifcher und erloſchner Höllenhimmel, 
eine irre, wirre, flirre Nebelwüſte, eine ſchale, kahle, 
fahl verblichne Schattenlandſchaft! 


Höher und höher 
ſtrebt 
mein Geiſt, 
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läutert ſich, erlöſt ſich 
hebt ſich, 
verſchwebt ſich, verwebt ſich 
ins All! 


Mein Staub 
verſtob 
wie ein Stern 
ftrahlt mein Gedächtnis! 


Dieſes reſümierende Schlußſtück offenbart am deutlichſten die End⸗ 
abſicht des Dichters. Er wollte, wie er in dem ſchon erwähnten Aufſatz 
in der Seitſchrift für Bücherfreunde ſagt „Die Autobiographie einer 
Seele“, des Schaffenden, des Dichtenden, des Künftlers geben, der als 
der letzte geſteigertſte Menſchheitstyp hingeſtellt wird, und durch den 
in irgend einer „Beziehung“, in irgend einem „Betracht“, mit gleicher 
Intenſität „alles“ geht: „alle Qual, alle Angſt, alle Not, alle Klage, 
alle Plage, alle Wonnen, alle Derzücktheiten, alle Jubel, alle Ekſtaſe, 
aller Entrücktheiten! Nicht nur ſeine eigenen, ſondern die der ganzen 
Menſchheit! In allen Formen, unter allen „Verkleidungen“, durch alle 
Sonen, aus allen Seiten!“ 


Die Abhängigkeit dieſer Grundidee von Walt Whitman iſt klar. 
Man kann Whitmans dichteriſche Abſicht letzten Endes auf eine einfache 
Formel bringen: Alles ſehen, alles hören, alles fühlen, alles ſein. Dieſe 
vier ſind das Grundelement ſeiner Dichtung, aus dem ſich alle anderen 
Motive abzweigen. Er betont ſo die Auflöſung der Einzelperſönlichkeit 
und ihres Sinnen» und Gefühlslebens in die Geſamtheit des Welt- und 
Naturgeſchehens und wird dem nicht durch einzelne kleine Impreſſionen 
gerecht, die nur dürftige, ſtückhafte Illuſtrationen feiner Abſicht und 
ſeines Weltbildes wären, ſondern indem er wirklich alles beſingt, was 
an ſein erſtaunliches Erinnerungsvermögen und weitgeſpanntes Emp⸗ 
finden rührt. Da iſt etwa eine Reihe Gedichte mit dem Grundmotiv 
„ich höre“. Dies Grundmotiv wird gleich präludierend angefchlagen. 


Jetzt will ich nichts tun, als lauſchen, 
damit das, was ich höre, in dieſem 
Lied erwachſe, daß es ſich 

durch dieſe Klänge bereichere. 


Und nun folgt eine lange Aufzählung: 


Ich höre Jubellieder von Vögeln, Kniftern des Weizens in feinem 
Wachstum, Schwatzen von Flammen, Knacken von Reifia, 
mit dem ich mein Mahl koche. 

Ich höre den Ton, den ich liebe, den Ton der menſchlichen Stimme; 

Ich höre alle Töne ineinanderfließen, verbunden, verſchmolzen oder 
in ihrer Aufeinanderfolge; 

Leute der Stadt und Leute von außerhalb der Stadt, 

Leute von Tag und Nacht. 
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Den Richter, der mit den Händen fein Pult preßt, während feine 
bleichen Tippen das Todesurteil verkünden; 

Das Hoiho! der Packer, die auf den Werften die Schiffe ausladen; 
den Kehrreim derer, welche den Anker lichten, 

Das Läuten der Sturmglocken .) 


Sehr zahlreich ſind bei Whitman auch die Gedichte mit dem Grund⸗ 
motiv: Alles fühlen, Alles ſein. Da meint er etwa, es wären allent⸗ 
halben in Deutſchland, Frankreich, Italien, Spanien, in allen Fernen 
Menſchen voll Kümmernis und Sehnſucht. Und ihm iſt, als ob er dieſe 
Menſchen alle kennte, als ob er ſich zu ihnen hingezogen fühlte; und 
er ſingt ſo den Fremdling an und fühlt ſich vom Weſen deſſen berührt, 
der ungekannt an ihm vorübergeht. Stimmen aller nur erdenklichen 
Menſchen und Lebeweſen gehen durch ihn, Stimmen von Kranken, von 
Derzweifelten, Dieben, Krüppeln, Räubern, Verrückten, Verachteten. Er 
hat Raum und Seit überwunden, er iſt überall und in allem: 


„Meine Bande und mein Ballaſt fallen von mir ab, 
meine Ellbogen rühren an Meerbuchten, 

An Gebirgen ſtreif ich hin, meine Handflachen bedecken Kontinente. 

Ich gehe mit meinem Traum. 

Unter den viereckigen Stadthäuſern lagere ich, in Blockhäuſern mit 
Holzhändlern; 

Chauſſeegleiſe entlang wand’re ich hin, die trockene Schlucht entlang 

und dem Bette des Bächleins. 

Ich jäte meinen Swiebelacker g 

. lange ſchweifen meine Gedanken fern von mir, 

wandeln über die alten Hügel von Judäa, der holde, gütige Gott 
an meiner Seite; 

Schweifen durch den Raum, durch den Himmel und die Geftirne . . 

Ich bin ein Freiſchärler; ich biwakiere bei den Wachtfeuern des 
hereinbrechenden Feindes 

Ich bin der gehetzte Sklave; ich winde mich unter dem Biß der Hunde. 

Qualen find meine Kleiderwechfel, 

Ich frage den Verwundeten nicht, wie er ſich fühlt, ich werde ſelbſt 
der Verwundete; 

Meine Wunden werdey brandig, während ich auf den Stock gelehnt 
beobachtete 

Ich nehme teil; ſehe und höre alles 


Es liegt nahe, daß folch prägnante Derfe zu parodierender Er⸗ 
weiterung herausfordern. So finden ſich dann auch bei den Dichtern 
des neuen Weltgefühl⸗ zahlreiche Entſprechungen, die deutlich erweiſen, 
wie ſehr ihnen die von Whitman überkommene Grundidee eines neuen 
allumfaſſenden Weltgefühls in Einzelmotive zerbröckelt. Eines der 


*) Dies und das folgende Gedicht zitiert nach der vortrefflichen von Johannes 
Schlaf N Überfegung in Reclams Univerſalbibliothek. 
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treffendſten Beiſpiele iſt Franz Werfel, der von ſeinen Freunden als 
der größte lyriſche Former des neuen Weltgefühls ausgerufen wurde; 
er ſagt in einem Gedicht „An den Leſer“: 


.. . ich habe alle Schickſale durchgemacht. Ich weiß 
Das Gefühl von einſamen Harfeniſtinnen in Kurfapellen, 

Das Gefühl von ſchüchternen Gouvernanten im fremden Familienkreis, 
Das Gefühl von Debutanten, die ſich zitternd vor den Souffleurkaſten 
Ich lebte im Walde, hatte ein Bahnhofamt, [ftellen. 
Saß gebeugt über Kaſſabücher und bediente ungeduldige Hälfte. 
Als Heizer ſtand ich vor Keſſeln, das Antlitz grell überflammt. 

Und als Kuli aß ich Abfall und Küchenrefte. 


Arno Holz hat dieſe Gefahr überwunden, und das hebt ihn über 
die anderen Dichter des neuen Weltgefühls hinaus. Er ſchafft aus 
dem gleichen geſteigerten allumfaſſenden Empfindungsleben heraus, das 
die neue Seit ihren Dichtern als Angebind ſchenkte, aber er verzettelt 
ſein Empfindungsleben nicht an die Aktualität der Seit allein, er bleibt 
nicht bei den Erſcheinungen ſtehen, die dieſem Seitalter ihr Gepräge 
geben, ſondern er ſucht ihr Werden zu erfaſſen, die Suſammenhänge, 
die Evolution des Geiſtes, bis zu feinem letzten Haltepunkt, der die 
Gegenwart iſt. Und er belebt aufs neue, was im Derlauf dieſer Jahr⸗ 
hunderte dauernden Evolution abftarb und vergeſſen wurde. . Dieſe Seit 
iſt ihm nur das Ende eines Anfanges, der unendlich weit zurückliegt, 
die letzte Polarität, um die das Weltgeſchehen in einem gewaltigen 
Panorama ſich auftut, ein gewaltiges Sentrum, um das Geweſenes 
wie Geſtirne kreiſt. 

Aber die Welt wird in dieſem Gedicht erſt fo groß und ge- 
waltig durch den Dichter, der ſie ſo ſieht, den Regenbogen ſeines Ge⸗ 
fühls über das Geſtern, Heute und Morgen ſpannt und die unendliche 
Vielfalt des Weltgeſchehens in den unendlich aufnahmefähigen Spiegel 
ſeiner Seele zwingt. Und darum bedeutet dieſe einzigartige Dichtung 
zugleich den Triumph des Geiſtes über die Realität. Freilich nicht im 
Sinne des Expreſſionismus. Denn Holz will ja bloß die Welt, ſie 
geiſtig nachſchaffend, ſich zu eigen machen, keinesfalls ſie verändern. 
Er will keine Entwirklichung. Die Materie, das tatſächlich Gegebene, 
ſo wie es ihm die Geſchichte der Menſchheit und die Seit als Er⸗ 
kenntnis zuträgt, iſt die Grundlage ſeiner lyriſchen Phantaſien. Daher 
dieſe endloſen Katarakte von Eigenfchaftswörtern, die den Eindruck 
höchſter Farbigkeit erwecken ſollen, daher auch diefes naturaliſtiſch genaue 
Aneinanderreihen bunter Augenblicksbilder, die oft nichts als rhythmiſch 
bewegte Beſchreibungen wären, wenn nicht immer wieder die tiefe 
Ergriffenheit, Leidenfchaft, Trauer, Seligkeit des Dichters durchzitterte. 

Holz’ Weltgefühl ift ſomit nicht ex ;, ſondern impreſſioniſtiſch. Es 
blüht nicht in der verdünnten Luft des abſolut Geiſtigen, ſondern in 
der Wirklichkeit, und es wird nicht von vagen Begriffs verwilderungen, 
ſondern von klaren Erkenntniſſen geſpeiſt. 
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Dieſe Seftftellung ſcheint mir notwendig, weil Holz neuerdings — 
wenigſtens in bezug auf ſeine neue Rhythmik — als ein Wegbahner des 
Expreſſionismus hingeftellt wird. Sum Expreſſionismus führt vom 
„Phantaſus“ aus kein Weg. Wenn der Expreſſionis mus, was wir ja 
heute noch nicht mit Sicherheit entſcheiden können, wirklich die Kunſt 
der Zukunft iſt, dann wird man wohl den Phantaſus als den Abſchluß 
und Gipfel der vorexpreſſioniſtiſchen Kunſtepoche bezeichnen können, 
als ein Weltbild, wie es ſich in einem Menſchen dieſes Seitalters malt, 
das uns die größten Entfaltungen menſchlichen Wiſſens brachte, als 
ein Weltbild, herausgeboren aus einer unendlichen Freude am Erkennnen, 
am Schauen und Miterleben, — herausgeboren aus einer unendlichen 
Anteilnahme am Geſamtſchickſal der Menſchheit. Und ſo iſt es zugleich 
auch der grandioſeſte Ausdruck der unendlich geſteigerten Vitalität, die 
das Leben des Menſchen von heute durchpulſt, — beſchwingt von einem 
Rhythmus, gekleidet in eine Schönheit, die mit veralteten Schönheits⸗ 
begriffen, mit den Maßſtäben einer überkommenen Aſthetik nicht meßbar iſt. 

Jahrelang mußte ſich der Dichter des Phantaſus den notwen- 
digſten Unterhalt durch Herſtellung von Kinderſpielzeug ſchaffen, noch 
bis vor kurzem hauſte er in einer ärmlichen Dachwohnung. Sein Werk 
wurde wohl von manchen in den Himmel gehoben, aber zugleich auch 
von vielen kurzſichtigen Kritikern und einer hämiſchen Revolverpreſſe 
in den Staub gezerrt. Er hat ſo die göttliche Komödie des Erden⸗ 
daſeins, die ſein Phantaſus ſchildert, wirklich, nicht nur in Träumen, 
durchlebt und durchlitten. Solches Schickſal macht ihn zu einer der 
ergreifendſten Geſtalten der Literaturgeſchichte. Möge eine fpätere Zu⸗ 
kunft gerechter, vorurteilsfreier über ihn richten, als es heute im Wider⸗ 
ſtreit der Meinungen möglich iſt. Aber dies ſteht heute ſchon feſt in 
feinem Charafterbild: Man nannte ihn einen Dielwiffer und geſchickten 
Anempfinder, aber was nachſchaffende Armut ſchien, iſt ſchöpferiſcher 
Reichtum. Man nannte ihn einen Fanatiker ausgeklügelter Kunft- 
theorien, — aber er iſt ein Seher. Man ſagte ihm Gehäſſigkeit gegen: 
über ſeinen dichtenden Seitgenoſſen nach, aber es war meiſt tempera⸗ 
mentvoller Wille zur Gerechtigkeit; man warf ihm Größenwahn vor, 
aber es war faſt immer nur ein ſtolzes, gerechtfertigtes Selbſtbewußtſein. 
Und man empfand ſeine Verachtung gegenüber den Reklamegrößen der 
Citeratur als Verachtung der Kunft, aber es war gewöhnlich — Liebe. 


Die goldene Legende der Uolksbibliothekare. 
Don Hans Heimbach. 
(Fachkunde der Bücherhalle Nr. 4.) 


In der ganzen Kulturwelt ſieht man feit Jahrzehnten das Volks- 
büchereiweſen als einen mächtig aufſchießenden Aſt am Baume des 
Büchereiweſens ſich frei entfalten, und trotzdem gibt es immer noch ſo 
manche, ſogar recht gelehrte Leute, die es gänzlich verkennen. Sum 
Teil liegt das wohl in dem etwas trübſeligen und almoſenhaften Ur⸗ 
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fprung des Volksbüchereiweſens, zum Teil verkennt man die erfte Silbe 
in dem Worte Volksbücherei. Man weiß eben noch nicht allgemein, 
daß die Volksbücherei keine Klaſſenbücherei iſt, weder für eine obere 
noch für eine mittlere oder untere Klaſſe. Wenn letztere unter ihren 
Beſuchern am reichlichſten vertreten iſt, ſo liegt das am allgemeinen 
Bevölkerungsaufbau, den die Benutzer der Volksbücherei in ihrer 
Geſamtheit ebenſo ſpiegeln wie die Benutzer der Straßenbahn, der 
Poſtämter oder die Beſucher der Kaufhäuſer. Die Dolfsbücherei iſt 
auch nicht auf einen beſtimmten Bildungsgrad eingeſtellt. Wenn ſie 
dem Schlichtgebildeten alles bietet, fo leiſtet fie doch auch dem Hoch⸗ 
gebildeten das, was nicht gerade zum beſonderen Handwerkszeug eines 
gelehrten Berufes gehört. Sie dient dem ganzen Volk und ergänzt jede 
vorhandene Bibliothek, die eine nach der Tiefe, die andere nach der 
Höhe, die meiſten nach der Breite, und als eine ihrer beſonderen Auf⸗ 
gaben ſieht ſie es an, den Genuß der ſchönen Literatur zu vermitteln. 
In der Bewertung dieſer letzteren Tätigkeit liegt nun eine weitere 
Quelle ſchiefer Beurteilung der Volksbüchereien, aber nicht ohne eine 
gewiſſe Schuld der Volksbibliothekare ſelbſt. Gewiß lag es ſehr nahe, 
diejenige Ausleihetätigfeit, welche auch jetzt noch wohl überall mehr 
als die Hälfte der Ausleihungen umfaßt, als den Kern der eigentlichen 
Dolfsbibliothefartätigfeit anzuſehen, und es kann gegen eine ſolche An⸗ 
nahme, ſo weit ſie ſich eben nur auf Sahlen gründet, nicht viel ein⸗ 
gewendet werden. Anders aber liegen die Verhältniſſe, wenn noch eine 
beſondere Theorie aufgeſtellt wird, welche das Ausleihen von ſchöner 
Literatur zu einem Geſchäft macht, bei dem ganz ungewöhnliche Fähig⸗ 
keiten des Ausleihers ganz wunderbare Bildungserfolge bei dem Ent⸗ 
leiher zeitigen, während doch alle nüchternen Beobachter darin einig 
ſind, daß die ſchöne Literatur nur zum kleinen Teile ſo genoſſen wird, 
daß ſie Bildung hebend wirkt, während ſie zum großen Teile der ein⸗ 
fachen Schmöferei dient. Menſchlich begreiflich iſt es ja, daß fo mancher 
volksbibliothekar es nicht zugeben will, daß ein großer Teil des 
Schalterdienftes in lauter Handlangerarbeit für ein bloßes Unterhaltungs- 
bedürfnis beſteht, und daß gerade der eifrige Volksbibliothekar ſich ein 
legendenhaftes Bild von dieſer ſeiner Tätigkeit vorgaukeln läßt, das 
ihn erhebt und ſtärkt, und daß er dieſe ihm ſo liebe, dieſe goldene 
Legende verteidigt und verſicht, als feinen eigentlichen Berufsglauben. 
Der Inhalt dieſer goldenen Legende iſt nun der, daß durch fortgeſetzte 
Lektüre ſchöner Literatur die äſthetiſche Reife und das Verſtändnis des 
Lefers gehoben werden könne, wenn ein Leiter da iſt, der dieſe Lektüre 
richtig auswählt. Dieſer Leiter iſt der Volfsbibliothefar, der ſich am 
Schalter ſeinen Mann anguckt und raſch ein geeignetes Buch für ihn 
findet, das dieſer verſtehen und mit einem gewiſſen äſthetiſchen Genuß 
leſen kann. Bringt dann der Leſer das Buch zurück, ſo weiß der 
Dolfsbibliothefar, daß nun fein Lefer an äſthetiſcher Reife gewachſen 
iſt und ein Buch bekommen kann, das ſchwerer zu verſtehen iſt und 
höheren äfthetifchen Genuß bietet. Nach beiden Richtungen hin lieſt 
ſich nun der Leſer wieder ein Stück höher hinauf uff. uff. 
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Nun wird man ja ſchon auf Grund der pfychologifchen Seite 
des äſthetiſchen Erlebniſſes einwenden müſſen, daß die Steigerung der 
äſthetiſchen Bildung nicht unbegrenzt ſtattſinden könne, ohne daß die 
Grundlagen der allgemeinen Bildung mit wachſen. Dieſe allgemeine 
Bildung kann aber doch nicht in genügender Weiſe ſo nebenbei aus 
der Lektüre der Dichtungen fließen. Jedoch ſollen dieſe theoretiſchen 
Einwände hier gar nicht in den Vordergrund geſchoben werden, ſondern 
es ſoll nur gefragt werden, ob ein ſolches Verhältnis zwiſchen Leſer 
und Bibliothekar, wie es die goldene Legende vorausſetzt, überhaupt 
möglich iſt. 

Man ſtelle ſich nur einmal das Bild eines Schalterbeamten vor, 
wie er in unſerem Falle gebraucht wird. Er muß ein Menfchen- und 
Seelenkenner erſten Ranges fein. Das Wenige, was ihm der gewollte 
und ungewollte Ausdruck des in der Kette der Entleiher ſtehenden Cefers 
fagt, in Derbindung mit der Einficht in die Titel der Bücher, die der 
Entleiher bisher aus diefer Bücherei bezogen hat, das tft der Grund, 
auf dem bauend er in kürzeſter Seit ſeine Buchempfehlung bewirkt. 
Unendlich wenig iſt hier gegeben und unendlich viel wird vermißt, 
3. B. daß der Leſer nebenher aus anderen Bibliotheken oder von Be⸗ 
kannten uſw. noch alles mögliche andere geleſen haben kann, daß ein 
großes Erlebnis in Liebe oder Leid, eine Reife, ein Berufsereignis, 
eine plötzliche Gedankenumſtellung fein Leben für die nächſte Seit völlig 
aus den Gleiſen geworfen haben kann, was wird damit d Aber zu 
dieſen Schwierigkeiten im Entleiher kommen noch Schwierigkeiten im 
Ausleiher, in unſerem Schalterbeamten ſelbſt. Wir wollen einmal zugeben, 
daß es tiefer angelegte Menſchen gibt, die mehrere Tauſend Romane 
und Novellen geleſen haben, aber kann das ſelbſt mit dem Rüſtzeug fo 
mancher im Gedächtnis behaltenen Kritik zu einer ſo ſternenklaren 
Überſicht des Bücherſchatzes geführt haben, daß der Schalterbeamte 
von der tauſendfach wechſelnden Bildungs- und Erlebnis lage der vor 
ihm ſtehenden Entleiher ausgehend in jedem einzelnen und immer wieder 
einzigartigen Falle einen wirklich individualiſierten Ratſchlag geben kann 
oder liegt die Sache nicht vielmehr ſo, daß ſelbſt der ſeelenkundigſte 
und in den Büchern am beſten bewanderte Schalterbeamte wegen der 
Dunkelheit der Fälle meiſtens auch nicht zu viel anderen Ergebniſſen 
kommt als ein weniger Befähigter, der ſich nur an das weitmaſchige 
Netz von ein bis zwei Dutzend Begriffen halten kann, die er auf den 
Buchkarten findet, und die die Eignung des Buches für einige wenige 
Stufen und Gruppen des Alters, der Bildung, der Reife, des Inhaltes 
ausſprechen d 

Aber ſchon hört man den Einwand: „Wozu dieſe Konftruftion, 
wozu dieſer fiktive Lefer, dieſer fiktive Schalterbeamte ? Sehen wir 
denn nicht in unſerer Praxis, daß ein Menſch durch unſere Leitung 
gefördert vom primitiven Leſegenuß ſich aufſchwingt zu verſtändnis⸗ 
vollem und äfthetifch reifem Urteil und Genuß?“ — Ja, wer erlebte 
dergleichen nicht, und wer würde die Koſtbarkeit dieſes Erlebniſſes nicht 
tief empfinden und das Seine tun, um es zu fördern d Aber wie oft 
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erleben wir das, an wem erleben wir es, und inwieweit ſind wir da 
Mitwirker oder Suſchauer ? Sweifellos haben wir ein derartiges 
Erlebnis am eheſten gegenüber einem Leſer, der ſich noch auf auf⸗ 
ſteigender Cebenskurve befindet, alſo in der Entfaltung feines Gefühls ⸗ 
und Willenslebens, in der Vermehrung ſeines Gedächtnisſchatzes und 
ſeiner Aſſoziationen als natürliche Folge allgemein menſchlicher, beruf⸗ 
licher oder wiſſenſchaftlicher Entwicklung. Das typiſche Durchlaufen 
des fo wohlbekannten Stufenbaues menſchlichen Aufwärtsſtrebens erzeugt 
durch ſeine verwirrende Fülle realer Denknotwendigkeiten ein ſteigendes 
Bedürfnis nach Entſpannung, das ſich um ſo leichter der Befriedigung 
durch das äſthetiſche Erlebnis zuwenden wird, je mehr die wachfende 
Fülle der ſeeliſchen Inhalte die Möglichkeit ſchafft, die Einfühlung in 
ein äſtghetiſch Gegebenes vorzunehmen, deſſen Auswahl angefichts des 
Reichtums und der Schnelligkeit der inneren Entwicklung in ziemlich 
weitem Spielraum erfolgen kann. Dieſes ſind die dankbaren Fälle. 
Sie betreffen alſo mit wenig Ausnahmen, in denen bisher gehemmte 
ältere Perſonen nachträglich von einer Strömung geiſtiger Entwick⸗ 
lung erfaßt werden, immer das Alter bis zur Dollreife und, nies 
mand bezweifelt es, immer nur eine kleine Auswahl aus dieſer 
Altersklaſſe. 

Die weitaus größte Schar der Leſer iſt aber für derartige Be⸗ 
mühungen undankbar, wenn nicht unzugänglich. Denn die Hauptmaffe 
der Lefer bietet in großen Dolksbüchereien überall nahezu dasſelbe, 
das wohlbekannte und ſo leicht überſichtliche Bild. Da wollen wir 
zwei Gruppen vorausnehmen, die der Bibliothekar, wenn er erſt eine 
Strecke weit die Straße der Enttäuſchungen gegangen iſt, als ein harm⸗ 
loſes und ungefährliches Übel einfach vegetieren laſſen kann. Liebes» 
geſchichten und immer wieder Liebesgeſchichten, ab und zu ungeachtet 
aller Revolutionen eine Hofgefchichte, das iſt das tägliche Brot der 
einen Gruppe, die in einer Art naiven Gefühlsüberſchwanges dahin⸗ 
träumt, während die andere Gruppe vom Stoffhunger gejagt wird 
und die Seelenſtimmung des Kinobeſuchers durch die Literatur befriedigt 
ſehen will. Nun aber kommt die dritte Gruppe, die Hauptgruppe, ſie 
hat es ſtets ſehr eilig, ſtets ſehr wichtig und ſteht offenbar über der 
Bibliothek und der Weisheit ihrer Bibliothekare, denen gegenüber ſie 
mit gönnerhaftem Bedauern das Fehlen höchft Bünfchenswerter Bücher 
feſtſtellt. Sie iſt überzeugt, daß der Bibliothek das fehlt, was man fo 
das moderne Bewußtſein nennt, und was ſie ſelbſt als ſtolzen geiſtigen 
Beſitz zur Schau trägt. Sieht man ſich dieſe Ceute, die ſich aus faſt 
allen Bildungs, Standes und Berufsklaſſen rekrutieren, näher an, fo 
erkennt man leicht, daß ihr ſogenanntes modernes Bewußtſein nichts 
iſt, als ein Anflug aus der Kultur des Augenblickes aufgenommen von 
Schlagwortklebern und Paroleanbetern, die in einer Wolke von Meinungs⸗ 
ſtaub dahinleben, der um ſie herum durch die Tagespreſſe, das Kino, 
Kaffeehaus - und Straßenerlebniſſe, Vereins ⸗ und Standesdebatten auf- 
gewirbelt wird. Solche Gefangene der Reklame und der zufälligen 
Öffentlichen Meinung marſchieren nun Tag für Tag in den großen 
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Dolfsbiichereien auf und fordern ausſchließlich die Werke von ein paar 
Dutzend Schriftſtellern, die weder den Kern unſeres nationalen Weſens 
noch den großen Schritt der Kultur erkennen laſſen, die niemand mehr 
leſen wird, wenn das geiſtige Weben, das uns jetzt umgibt, auch nur 
ſeine oberflächlichſten Kräuſelungen geändert haben wird, die aber jetzt 
von der Gunſt des Augenblickes getragen werden. Dabei ſoll durch⸗ 
aus nicht behauptet werden, daß dieſe Leute unfähig ſeien, auch ein 
Kunſtwerk zu genießen, das in etwas zeitloſerer Geſtaltung ſie zu 
reineren Höhen des äſthetiſchen Erlebniſſes führen würde, aber fie find 
dafür einfach nicht geſtimmt. Sie würden ja ſonſt aufhören müſſen, 
für jeden neuen Schrei ein Echo, für jede breite Geſte eine Mit⸗ 
bewegung zu haben, wenn immer und irgendwo die Welt der Allzu⸗ 
vielen, das Reich der Tagesmode zu ihnen ſpricht. So ſieht die 
herrſchende Schicht unter den Leſern der ſchönen Literatur in den öffent⸗ 
lichen Büchereien aus und übt einen Druck aus, der zum Leidweſen 
der Büchereien wohl nie behoben werden kann. Wir können die 
Gründe aus dem Reich der Maſſenpſychologie hier nicht erörtern, die 
die Konſtanz dieſer Erſcheinung verbürgen, und heben nur zuſammen⸗ 
faſſend hervor, daß der Hauptteil der Lefer, welche in einer Dolls» 
bücherei fchöne Literatur entleihen, der direkten hebenden Einwirkung 
des Bibliothekars ſich entzieht und entziehen wird. 

Daraus die Schlußfolgerung zu ziehen und den Schwerpunkt der 
bibliothekariſchen Tätigkeit nicht mehr ſo überwiegend in das Gebiet 
der ſchönen Literatur fallen zu laſſen, erfordert doch wohl die Logif. 
Nach wie vor wird freilich der Volks bibliothekar hier ſattelfeſt fein und 
bleiben müſſen. Er bleibt ein Hüter unerſetzlicher geiſtiger Schätze und 
der Reinheit der Sprache, er bleibt der Mann, der für die Geſchmacks⸗ 
bildung weiter Kreiſe maßgebend iſt, und er bleibt der dankbar ver⸗ 
ehrte Ceiter und Helfer derer, die aus der großen Maſſe der Allesleſer 
ſich hinaufführen laſſen zu einer Stufe geläuterten äſthetiſchen Genuſſes. 
Aber der Volksbibliothekar muß noch viel mehr ſein. Auch an ſein 
Haus klopft, und vielleicht lauter als mancher ahnt, die Not unſerer 
Seit, namentlich auch unſeres Volkes. Menſchenökonomie zu treiben, 
die Menſchen nicht nur zu zählen, ſondern auch zu wägen, aus jedem 
zu machen, was aus ihm zu machen iſt, das iſt die eiſerne Forderung 
der Stunde, und Pſychdlogie und hiſtoriſcher Sinn, wirtſchaftliches und 
techniſches Verſtändnis, Schritt halten mit den raſchen Fortſchritten der 
Begabungsforſchung und Berufsberatung, überhaupt Anteilnahme an 
allen Beſtrebungen der nach der Schule ſich entfaltenden Bildungs» und 
Wohlfahrtspflege, das iſt das Rüſtzeug, mit dem der Volksbibliothekar 
dieſen neuen Forderungen neben den alten gerecht werden muß. 
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Die Berstelluugskosten 
der Bücher im sozialistischen Zukunftsstaat. 
‚Don Rolf Günther. 


Wir find noch nicht ganz im ſozialiſtiſchen Sufunftsftaat angelangt, 
wenn wir uns auch auf dem Wege dahin befinden; nur in Sowjet⸗ 
Rußland hat man eine beftimmte, nicht eben anmutende Art diefes 
Sukunftsbildes in die Wirklichkeit umgeſetzt. Immerhin befteht die 
Abſicht, auch andere Völker mit ähnlichen Segnungen zu beglücken, fo 
daß es für jeden, dem das Geiſtesleben am Herzen liegt, von hohem 
Intereſſe iſt, wie ſich in einer ſo oder anders organiſierten ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaftsordnung das Verhältnis des Einzelnen und der Geſamtheit 
zum Buch geſtalten wird. 


Dafür gibt es nun eine Fülle von Theorien. Wie ver⸗ 
ſchieden ſich etwa die einzelnen Utopien dazu verhalten, iſt ungemein 
lehrreich. 

Es gibt Richtungen, die — wie Cabet dieſes in feiner 1840 er⸗ 
ſchienenen ,Reife nach Ikarien“ tat — ſowohl die Herſtellung 
wie das Leſen von Büchern unter die ſchärfſte Staatsaufſicht 
ſtellen wollen. In Ikarien dürfen nur ſolche Bücher gedruckt werden, 
die von der ftaatlichen Senſur behörde als dafür würdig ans 
erkannt werden. Alle anderen müſſen ungedruckt bleiben; oder, ſoweit 
ſie ſchon gedruckt ſind, verfallen ſie der Vernichtung durch den Staat. 
Nur ein paar Exemplare dürfen — wie in einem Giftſchrank — in 
der ſtaatlichen Sentralbibliothek aufbewahrt werden, um dort wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen zu dienen. | 

Cabet geht bekanntlich ſoweit, daß er auch die gefamte Preffe 
diefem eifernen Swang unterwirft: Zeitungen darf es für jede Provinz 
höchſtens eine geben, außerdem für das ganze Land noch eine 
Nationalzeitung, natürlich ein abfolutes Regierungsorgan. Den Provinz- 
zeitungen ift aufs ſtrengſte verboten, irgend eine Maßnahme der 
Regierung zu kritiſieren. Auch Geſetze und Verordnungen dürfen nur 
im Wortlaut mitgeteilt, aber nicht mit einem einzigen Wort der Kritik 
verfehen werden. Denn das würde die Anordnungen des Staates ab- 
ſchwächen oder gar kritiſieren — und das dürfte eine von ſo guten 
Abſichten geleitete Regierung, wie die Regierung dieſes Volks ſtaates, 
eben einfach nicht dulden 

Andere Utopien halten ſich von dieſem äußerſten Swang gegen - 
über dem gedruckten Worte frei. Sie ſtellen ſich alfo nicht auf, wie 
wir heute ſagen würden, bolſchewiſtiſchen Boden, ſondern möchten die 
Freiheit der Perſönlichkeit nicht grundſätzlich verbieten. Su dieſer 
freieren Richtung gehört vor allem Bellamy, der Verfaſſer 
der erfolgreichſten Utopie des letzten Menſchenalters. 

Unter den heutigen Verhältniſſen iſt es von Intereſſe, zu erfahren, 
wie er ſich die Kerſtellung von Büchern denkt. Eine Senſur 
gibt es in ſeinem „Jahre 2000“ nicht, vielmehr darf jeder leſen was 
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ihm gefällt. Überhaupt iſt Bellamy bemüht, den Bürgern ſeines 
Sukunftsſtaates möglichſt große Freiheit der Bewegung zu laſſen, ſie 
nicht in die ſpaniſchen Stiefeln eines rückſichtsloſen Swangs einzuſchnüren, 
ſo daß er ihnen nicht von Staatswegen vorſchreibt, wie viele und 
welche Güter der Einzelne (auch auf geiſtigem Gebiet) verbrauchen darf. 

Fragt ſich nur, wie dann neue Bücher gedruckt werden 
könnend Das Problem der Bedarfsdeckung beftand für Bellamy 
darin, jedem Einzelnen nur ein beſtimmtes Höchſtmaß an Gütern zur 

Verfügung zu ſtellen, weil eben doch eine gerechte Verteilung des ins: 
geſamt von der Nation Erarbeiteten ftattfinden ſoll — gleichzeitig aber 
ihm eine gewiſſe Freiheit der Auswahl zu laſſen. Das glaubt er durch 
eine Art Knipskarten durchführen zu können, die dem Einzelnen 
etwa geftattet, einen Arzt zu nehmen, der ihm befonders zufagt, ftatt 
ihn an einen beſtimmt vorgeſchriebenen Arzt zu binden. Der Arzt 
knipſt dann auf der Verbrauchskarte ein paar Köcher ein. Ebenſo ge- 
ſchieht es im Theater; hätte es, als Bellamy feinen „Rückblick aus 
dem Jahre 2000“ ſchrieb, ſchon Kinos gegeben, ſo hätte er dieſe be⸗ 
ſuchteſte Stätte der Volksbildung oder vielmehr der Volks verblödung 

ſicherlich ebenfalls nicht unerwähnt gelaſſen. 

| Wie aber foll es nun möglich fein, daß auf Grund eines Knips⸗ 
fartenfyftems neue Bücher gedruckt werden d Der fozialiftifche Staat 
Bellamys ſoll ja, weil die höchſte Arbeitszeit, die man für die Geſell⸗ 
ſchaft zu leiſten hat, ſich auf acht Stunden beläuft, dem Einzelnen 
genügend freie Seit laſſen, ſeinen Neigungen zu leben. Wer ſich un⸗ 
angenehmen Arbeiten widmet, dem wird die Arbeitszeit ſogar erheblich 
herabgeſetzt. Und ſollte — ſo ſchreibt Bellamy an einer Stelle — 
die Arbeitszeit für eine beſonders unangenehme Arbeitsart auch auf 
10 Minuten täglicher Geſamtarbeit feſtgeſetzt werden müſſen, es würde 
ſofort geſchehen! 

Wer alſo ſchriftſtelleriſche Neigungen in ſich verſpürt, oder wer 
die Abſicht hat, ein wiſſenſchaftliches Werk zu ſchreiben, der würde in 
dem Syſtem Bellamys die nötige Seit auch dann erübrigen können, 
wenn er keinen geiſtigen Beruf ausübt; wobei berückſichtigt werden muß, 
daß in den eigentlichen Dienſtſtunden der geiſtigen Berufe ſicherlich keine 
Seit bleiben würde Bücher zu ſchreiben, ſo daß man dies nebenher 
tun müßte. ö 

Iſt nun ein Werk niedergefchrieben — auf weſſen Koften 
foll es gedruckt werdend Den Dorfclag, jedes fertiggeſtellte 
Manuſkript etwa auf Staatskoſten zu drucken, macht Bellamy natürlich 
nicht. Er iſt ſogar ſo menſchlich, nicht etwa zu fordern, daß eine 
ſtaatliche Senſurbehörde alle neuen Manuſkripte leſen müſſe. Vielmehr 
hat ſeine Sukunfts⸗Geſellſchaft einen anderen Weg eingeſchlagen. Sie 
hat ein Literatur amt eingerichtet (er nennt es Literariſches Büro), 
das ſelbſtverſtändlich — wie alles andere in dieſer neuen Geſellſchaft — 
ſtaatlich iſt. Jedes Manuſkript nun, das man dieſem Literatur: 
amt einreicht, wird gedruckt, fobald ſich der Verfaſſer bereit erklärt, 
die Druckkoſten aus eigenen Mitteln, d. h. eben mit gewiſſen 
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Abfchnitten feiner Knipsfarte, zu beftreiten. Dr. Leete, dem ja die 
ganze Erzählung über die Derhältniffe des Jahres 2000 in den Mund 
gelegt ift, erklärt dies folgendermaßen: „Er muß dafür bezahlen, daß 
ihm das Publikum ein williges Ohr leiht, und wenn er wirklich etwas 
Hörenswertes zu ſagen hat, wird er es gern tun. Beſtände bei uns 
eine Derfchiedenheit des Einkommens wie in alter Zeit, fo würden 
natürlich nur die Reichen in der Lage fein, den Schriftftellerberuf aus ⸗ 
zuüben. Unter den veränderten Verhältniſſen bietet dieſe Art des 
Selbftverlages dem Autor Gelegenheit, feine Kräfte zu meſſen. Die 
Koften einer Buchausgabe können bei einiger Einſchränkung vom 
Jahreseinkommen erſpart werden. Das Werk wird nach feinem Er⸗ 
ſcheinen von Staatswegen zum Verkauf geſtellt. Der Preis eines Buches 
wird nach den Herſtellungskoſten unter Suſchlag eines Gewinnes für 
den Autor feſtgeſetzt. Der Betrag dieſes Gewinnes wird ihm gut ge- 
ſchrieben, und er wird ſo lange von anderen ſtaatlichen Dienſtleiſtungen 
befreit, als dieſes Guthaben zu ſeiner Erhaltung ausreicht. Hat das 
Buch einen mäßigen Erfolg, ſo iſt er für mehrere Monate oder Jahre 
geſichert, und veröffentlicht er inzwiſchen ein weiteres verkäufliches 
Werk, ſo wird die Dienſtbefreiung ſo lange ausgedehnt, wie dieſe 
Derfäuflichfeit anhält. Ein Autor von Ruf kann ſich durch feine Feder 
während ſeiner ganzen Dienſtzeit erhalten.“ 

Bellamy macht alſo zwei wichtige Dorausfegungen, die für die 
Verlagstätigkeit im Sukunftsſtaat von entſcheidender Be⸗ 
deutung find. Sunächſt nimmt er an, daß die Koften für die Herftellung 
eines Werks „bei einiger Einſchränkung vom Jahreseinkommen geſpart 
werden”. Papier, Druck und Einband müffen alfo fo 
billig fein, daß ſich die Herſtellungskoſten eines Buches, ſagen wir 
von einem gewiſſen Durchſchnitts⸗Umfang, aus den Erſparniſſen eines 
Durchſchnitts⸗ Einkommens bezahlen laſſen. 

Prüft man dieſe Dorausſetzung an den heutigen Derhältnifien, 
ſo iſt freilich die Antwort, die die Wirklichkeit auf dieſe ſchöne Annahme 
erteilt, vernichtend. Denn heute ſind die Herſtellungskoſten eines Buches 
bereits auf ſo unerſchwingliche Höhe geſtiegen, daß eine außerordentlich 
große Sahl von Büchern ungedruckt bleibt, daß ſelbſt mit erheblichen 
Suſchüſſen ſich die Herſtellung zum großen Teil nicht mehr beſtreiten 
läßt, kurzum, daß wir vor einem Stillſtand der Bücherproduktion 
ſtehen — abgeſehen von den beſonders unentbehrlichen Gebieten. Das 
aber ſind einesteils ſolche, die ſich auf die unbedingte Notdurft richten: 
alſo einesteils etwa mediziniſche Werke, für die ja ſchließlich jeder 
Dreis gezahlt werden muß, andernteils aber Bücher, die dem Geſchmack 
der breiteſten Maſſe ſo ſehr zuſagen, daß ſie beſinnungslos gekauft 
werden: als da ſind Marlitt, Eſchſtruth und ihre heutigen Nachfolger. 

Die zweite Voraus ſetzung Bellamys iſt die, daß ein neues Buch 
nur zu erſcheinen braucht, um ohne weiteres gekauft zu werden, falls 
es nur innerlich wertvoll iſt. Auch darauf erteilt die Wirklichkeit eine 
vernichtende Antwort. Wie unentbehrlich die Reklame ſelbſt für die 
hervorragendſten literariſchen Schöpfungen if, davon weiß jeder Ver ⸗ 
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leger ein Lied zu ſingen. Daß ein Buch erſcheint, genügt eben durch⸗ 
aus nicht — es muß auch bekannt werden, ſoll „man“ es kaufen. 

Es {haunt alſo faſt, als bedürften die Theorien vom Sufunfts- 
ſtaat doch noch eine etwas ſchärfere Durchdenkung, als ſie 
ihnen bisher von ſozialiſtiſcher Seite zuteil geworden iſt. Nun lehnen 
freilich die Anhänger des Marxismus alle Utopien ab. Sie berufen 
ſich vielmehr darauf, daß ſie, dem Gebot ihres Herrn und Meiſters 
folgend, jedes Nachdenken darüber, wie die ſozialiſtiſche Geſellſchafts⸗ 
ordnung, durch die eines Tages die kapitaliſtiſche abgelöſt werden ſoll, 
ausfehen wird, auf das peinlichſte unterlaſſen haben. Es fragt ſich 
nur, ob durch dieſe Einſtellung des Nachdenkens viel gewonnen wird, 
oder ob wir nicht gerade dadurch in Gefahr geraten, ſobald willens 

ſtarke Richtungen im Volksleben eine Annäherung der gegenwärtigen 
Derhältniffe an ein wie immer beſchaffenes ſozialiſtiſches Ideal herbei; 
führen wollen, von deſſen tatſächlicher Geſtaltung doch eben alles ab- 
hängt, einer Cahmung der wirtſchaftlichen Kräfte zu verfallen, die 
endlich zu völligem Produktionsſtillſtand führen muß. 

Dadurch würden dann — genau wie wir es jetzt erleben — 
zunächſt vor allen Dingen die Gebiete des Geiſteslebens betroffen 
werden. Statt einer Sozialiſierung des Geiſteslebens würden wir ſeine 
Erdroſſelung erleben. 


Öffentliche Lefefäte, insbefondere Zeitungsiefefäte, 


mit einem Streifblick auf englifche und holländifche Leſeſäle. 
Don Bertha Jerrmann, Hamburg, Öffentliche Bücherhalle. 


Im 1. Heft der „Bildungspflege“ entwickelt der Mitherausgeber 
dieſer neuen Seitſchrift für Volksbildung das Ideal des Volkshauſes. 
Gewiß iſt dem großzügigen Programm vollſte Sympathie entgegenzu⸗ 
bringen, und es iſt zu hoffen, daß ſich in den folgenden Jahren das 
Projekt in vielen deutſchen Städten verwirklichen läßt, hat doch Walter 
Beſant's Saat nicht nur im Often Londons, im Peoples Palace, fons 
dern auch diesſeits des Kanals ſchon jetzt ſchöne Früchte getragen. 
Wien, Amſterdam und Jena haben feit Jahren echte Volkshäuſer, wenn 
auch nicht in der geforderten Plageſchen Großzügigkeit. Auch Hamburg 
erhielt um die Wende des Jahrhunderts ſein Volksheim im entlegenen 
Arbeiterviertel, für das Walter Claſſen viele Jahre hindurch ſeine volle 
Kraft eingeſetzt hat, und heute beſitzt dasſelbe 4 Sweigniederlaſſungen. 
Sicherlich wird Hamburg dem Gedanken des Volkshauſes großen Stils, 
ſobald die Seiten es erlauben, nahetreten, regt ſich doch in dieſem 
Sinne ſchon jetzt ſo manche Stimme. Dann wird in ihm auch dem 
Öffentlichen Lefefaal ein würdiger Platz eingeräumt werden. 

Leider fucht man in Hamburg bis jetzt vergebens nach einem öffent. 
lichen Ceſeſaal, in dem die Tagespreſſe zu finden iſt. Die Bücherhalle 
hat in mehreren Stadtteilen Lefefäle, in denen Fach , Bildungs ⸗ und 


von Hertha Jerrmann. 247 


Unterhaltungszeitfchriften in großer Sahl zu finden find, auch find nicht 
nur Nachſchlagewerke jeder Art, fondern auch belehrende und unter- 
haltende Bücher dort reichhaltig vertreten; doch auch hier hat die 
Tagespreſſe nicht ihren Platz gefunden. Die Leſeſäle der Hamburger 
Bücherhalle werden ſchon jetzt ſo ſtark benutzt, daß es nicht ratſam be⸗ 
funden wurde, durch Einſtellen von Tageszeitungen den Beſuch noch zu 
verſtärken. | 

Wenn es auch naheliegt, den Seitungslefefaal den öffentlichen 
£efehallen anzugliedern, fo ift dieſe Verbindung keine unbedingte Not⸗ 
wendigkeit. Der Seitungsleſeſaal kann auch ſelbſtändig beſtehen, ob⸗ 
gleich es von großem Wert iſt, daß hauptſächlich in dieſer Seit ſehr 
koſtſpielige Seitſchriftenmaterial auch den Leſern der Tagespreſſe zu⸗ 
gänglich zu machen. — Vor allem müſſen alle Tages zeitungen der be⸗ 
treffenden Stadt möglichſt in mehreren Exemplaren ausliegen. Die Be⸗ 
ſchaffung derſelben wird keine großen Koften verurſachen, vielleicht 
werden ſich manche Seitungen bereit zeigen, ein Exemplar unentgeltlich 
zu liefern. Außerdem müſſen die führenden Seitungen der wichtigſten 
größeren deutſchen Städte vertreten fein. Wie weit die Auslandblätter 
in den Öffentlichen Leſeſälen ausliegen müſſen, hängt von der örtlichen 
Cage der betreffenden Städte ab. Eine im Inland gelegene Stadt wird 
ſich mit ganz wenigen Auslandzeitungen behelfen können, indeſſen Hafen⸗ 
und Grenzſtädte der Leſerſchaft davon bei weitem mehr bieten müſſen. 
Hauptſächlich wird man dieſe Zeitungen ſehr auf ihre Benutzung hin 
prüfen müſſen, damit für wenig geleſene kein unnötiges Geld ausge⸗ 
geben wird. ö 

Im Ausland legt man beſonderen Wert auf die Seitungsleſeſäle, 
was ja auch erflärlich iſt, da das Abonnententum dort bei weitem nicht 
in dem Maße eingeführt iſt, wie bei uns in Deutſchland. Die regel⸗ 
mäßigen zweimaligen Haus lieferungen von Zeitungen find hauptſächlich 
deutſche Sitte. Der Franzoſe und Engländer kauft ſich ſeine Seitungen 
auf ſeinen Geſchäftswegen, lieſt ſie in den Kaffees oder in den er⸗ 
wähnten öffentlichen Lefehallen. Dieſer Brauch hat den unbedingten 
Vorteil, daß der Lefer nicht auf eine beſtimmte Zeitung angewiefen 
iſt und auf dieſe Weiſe leichter verfchiedene Zeitungen und Anſichten 
kennen lernt. Es braucht ſich beim Seitungsleſen durchaus nicht immer 
um politiſche Dinge zu handeln; das Intereſſe kann ſich auch auf 
vielerlei, 3. B. Handel, Wiſſenſchaft, Kunſt oder Literatur verteilen. 
Die Tagesfragen find der Preſſe beinahe ganz anheim geſtellt. Über; 
haupt darf man den Bildungswert der Preſſe nicht unterſchätzen. Es 
iſt durchaus wünſchenswert, daß der Sinn für Politik mehr geweckt 
wird; denn nicht mit Unrecht wird uns Deutſchen Mangel an poli⸗ 
tiſcher Schulung vorgeworfen. 

Da die Preife für Zeitungen immer mehr fteigen, werden ſich 
bald nur wenige mehr als eine Seitung halten können. Beſonders 
teuer find die Auslandszeitungen, fo koſtet 3. B. bei dem heutigen Kurs 
und dem niedrigen Stand unſerer Valuta das Abonnement auf die 
„Times“ im Vierteljahr 1200 M., für „Daily Mail“ und „Daily Chro- 
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nicle“ 800 M. (Den Preis in engliſchem Geld konnte ich leider nicht 
erfahren.) Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß Gffentliche Leſeſäle dieſe 
koſtſpieligen Zeitungen halten müſſen. 

In England und in Amerika überwiegen die Puplic Libraries 
die rein wiſſenſchaftlichen Bibliotheken durchaus, letztere ſind meiſt mit 


dem Public Libraries verſchmolzen. Eine beſondere Eigenheit eng⸗ 


liſcher Bibliotheken iſt die Reference ⸗Cibrary, der Leſeſaal großen Stils, 
dem eine ſehr reichhaltige Bibliothek zur Verfügung ſteht, deren Bücher 
nur innerhalb der Bibliothek benutzt werden dürfen. Demnach kann 
der Lefer immer mit der Anweſenheit beſtimmter Bücher rechnen. Neben 
dieſen Lejefälen befinden ſich immer noch Seitungsleſeſäle in der Biblio⸗ 
thek, die durchaus nicht nur von den unbemittelteren Volksſchichten be⸗ 
ſucht werden. In Liverpool wurde mir nach der Beſichtigung der 
prächtigen William Brown ⸗ Bibliothek ein im Keller gelegener Seitungs ; 
leſeſaal gezeigt, der in ſeiner Ausſtattung ſehr von den reichausge⸗ 
ſchmückten Bibliotheksräumen abſtach, dieſen bezeichnete mir der Haupt: 
bibliothekar Mr. Shaw mit leicht verächtlichem Lächeln, als für die 
„Paupers“ beſtimmt. Sicherlich haben wir in Deutſchland ſtets einen 
Unterſchied von Arm und Reich gekannt, aber dieſe unſoziale Trennung 
einer Kafte mißachteter Armen, wie das „liberale“ England fie hat, 
haben wir in Deutſchland Gott fet Dank nie gekannt. 

In England ſah ich die Seitungen oft auf ſchrägen Stehpulten, 
in Beilagen getrennt, befeſtigt, das hat den Vorteil, daß die Zeitungen 
nicht unnötig lang in der Hand eines Leſers bleiben, trotzdem weiſen 
noch Plakate darauf hin, daß jeder Lefer nur 10 Minuten Anſpruch 
auf ein Blatt hat. In Holland ſah ich die Zeitungen vielfach Aber 
Meſſingſtangen hängen, die in der Mitte der langen Leſeſaaltiſche in 
verſchiedenen Höhen angebracht ſind. Jedoch die in Deutſchland faſt 
durchweg eingeführten Zeitungshalter ſcheinen mir am praktiſchſten und 
für die Aufrechter haltung der Ordnung zweckmäßiger. 

Da das Wetten in England beſonders ſtark betrieben wird, ſah 
ich dort, um dieſe Leidenſchaft nicht zu begünſtigen, die Totalifator- 
berichte durch Uberwalzen mit ſchwarzer Farbe unleſerlich gemacht. — 

Die Beſucher des Leſeſaals dürfen nicht unnötig geſtört werden, 
deshalb tut man gut daran, die Stellenangebote des Arbeitsmarktes 
im etwaigen Vorraum des Leſeſaals auszuhängen. 

Ich habe nicht die Abſicht, hier allgemein Bibliothekstechniſches 
zu bringen, nur das Wichtigſte, was mir auf meiner kurzen Studien⸗ 
reiſe durch engliſche und holländiſche Bibliotheken von deutſchen ab⸗ 
weichend auffiel, fei hier kurz erwähnt. 

In allen holländifchen Leſeſälen iſt es mir beſonders aufgefallen, 
daß man beſtrebt iſt, die Räume fo wohnlich und hübſch auszuftatten, 
wie möglich. Blumen auf den Tiſchen, gute Kunftblätter an den 
Wänden und ein freundlicher Blick aus den Fenſtern, dieſes Bild bot 
ſich mir ſtets. Leßteres läßt fic) natürlich nicht überall erreichen, denn 
das Prinzip, die Ceſehallen in die Nähe der ärmeren Bevölkerung oder 
in Gegend des größten Geſchäftsbetriebes zu legen, iſt ſicherlich ſehr 
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wichtig. Bingegen iſt eine wohnliche, möglichft künſtleriſch gehaltene 
Einrichtung wohl zu bewerkſtelligen. Das nüchterne Ausſehen deutſcher 
Ceſeſäle ift bis auf wenige Abweichungen auffallend. Auf eine Anfrage 
bei dem Direktor des Hamburger Botaniſchen Gartens wurde mir die 
Ausſicht geſtellt, daß nach Beendigung des Kriegszuſtandes eine Be⸗ 
lieferung der Bibliothek mit Blumen für Ausſtattungszwecke wohl 
möglich fei, zur Seit würden alle überſchüſſigen Blumen an die Laza- 
rette verteilt. — Eine befonders ſchöne Sammlung von wertvollen, 
wirkungsvollen Stichen und Lithographien ſah ich in der kleinen vor⸗ 
trefflich geführten Öffentlichen Bibliothek von Hilverſum, einer Villen ⸗ 
folonie in der Nähe von Amſterdam. Das Zufammenarbeiten der 
holländiſchen Bibliotheken iſt ſehr gut, fo ſtellt Hilverfum 3. B. dieſe 
feine Kunſtſchätze auch den anderen Bibliotheken für Aus ſtattungszwecke 
zur Verfügung. Gerade dort in Hilverfum hörte ich, daß auch die 
Dillenbefiger allmorgentlich ihre Zeitungen in der Bibliothek läſen, und 
daß dieſe Herren zum größten Teil die Spender der erwähnten Kunft- 
blätter und beſonders wertvoller Bücher ſeien. Es ſei hier auch der 
Dorfchlag gemacht, koſtſpielige Zeitfchriften mit einer zweiten Bibliothek 
zu halten, bei ſo mancher Seitſchrift verringert ſich der Wert derſelben 
nicht durch etwas verſpätete Auslage. 


Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß das Eintrittsgeld von 
4 Hellern in den Leſeſaal des Wiener Volksheims feinerzeit auf Wunſch 
der Ottakringer Arbeiterſchaft vereinbart wurde. Swei Arbeiter der: 
ſelben waren es, die vor Eröffnung des Volksheims mit einem Sammel⸗ 
bogen von Fabrik zu Fabrik gingen, und in kurzer Seit die beträcht⸗ 
liche Summe von 1700 Kr. zuſammengebracht hatten und dieſe dem 
Dolfsbildungsverein für die Bibliothek zur Verfügung ſtellten. Dieſem 
koſtete vor etwa [0 Jahren ein Platz im Leſeſaal des Volksheims jährlich 
40 Kr., 9 Kr. davon wurden durch Eintrittsgelder gedeckt. 

Der Leſeſaal umfaßt 142 Plätze; 50 Tageszeitungen und 280 
Seitſchriften werden neben der ſtattlichen Handbibliothek von etwa 
600 Bdn. gehalten“). Die gänzlich unentgeltliche Benutzung des Leſe⸗ 
ſaals iſt durchaus nicht erforderlich, die heutigen ſchwierigen finanziellen 
Derhältnifie werden einen Beitrag aus den Leſerkreiſen immermehr ver ⸗ 
langen. In Wien trat Reyer, der große Reformator auf dem Gebiete 
des Volks bildungs weſens, auch in den Seiten unſerer beften wirtfchaft- 
lichen Verhältniſſe, für ein bedingtes Lefegeld ein, da er es im Intereſſe 
der Sache hielt, die Verantwortlichkeit des Benutzers zu wecken. 


Um dem Leſeſaalbenutzer die Bücher der Bibliothek leichter zu⸗ 
gänglich zu machen und auch um Aufſichtsperſonal zu ſparen, ver · 


5) Prof. Dr. Heimbach, der Bibliothekar der Stadtbibliothek Chemnitz, be⸗ 
richtet, daß in dieſer Bibliothek 300 Tageszeitungen gehalten werden und daß, als 
gerade während der Demobiliſationszeit die Bibliothek wegen Heizungsmangel ge⸗ 
ſchloſſen werden mußte, Techniker, Kaufleute und Arbeiter oft mit ihren Frauen 
mit allen Mitteln erzwingen wollten, wenigſtens die Annoncenteile der Zeitungen 
und Seitſchriften zu erhalten. 
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bindet man in England und auch in Holland Lefefaal und Ausleihe 
kleinerer Bibliotheken gern miteinander. Beſonders vorteilhaft ift bei 
diefer Art das Freighandſyſtem, das den Leſern geftattet, die Bücher 
eigenhändig von den Büchergeſtellen auszuwählen und auch ſelbſt wieder 
zurückzuſtellen. 

Sum Schluß möchte ich folgende Forderung ſtellen, jede deutſche 
Stadt ſoll mindeſtens einen öffentlichen Leſeſaal beſitzen, in dem die 
Tagespreſſe zu finden iſt; zweckmäßig iſt es, wenn dieſer der Volks 
bibliothek angegliedert iſt, am beſten wäre es, wenn er neben der 
Volksbibliothek ein Teil des modern organiſierten Volkshauſes fein könnte. 


Bücherſchau. 


A. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Die Vvolksbildungsgeſetze dertſchechoſlowakiſchen Xe- 
publik, herausgegeben und mit einem Geleitwort verſehen (von 
Dr. Emil Cehmann) im Auftrage der Geſchäftsſtelle für das deutſche 
Volks bildungsweſen in der tſchechoſlowakiſchen Republik. Reichen⸗ 
berg, Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 1920. (32 S.) 3,75 Kr. 

Umfaßt die Geſetze zum Volksbüchereiweſen und zur ſtaatsbürgerlichen Erziehung. 

Es muß gefordert werden, daß über das deutſche Volksbildungsweſen nur frei ge⸗ 

gewählte, unabhängige Deutſche geſetzt werden können. von Hauff. 

Das Werden des deutſchen Volkes. 1. Heft: Wie der deutfche 
Often entſtanden iſt. Don Walther Claffen. Hamburg, Verlag des 
deutſchen Volkstums in Hamburg. (100 S.) 3,20 M. 

Das erſte einer Sammlung von felbftindigen Heften, in denen die politifche 
und wirtſchaftliche Entwicklung des deutſchen Volkes erzählt werden fol. Im Mittel- 
punkt des 1. Heftes ſteht die Anſiedlung im Often, die in den üblichen Darſtellungen 
deutſcher Geſchichtserzählung nur nebenbei erwähnt wird, fo daß dieſe überaus wich 
tigen Vorgänge im Dolf fo gut wie unbekannt find. von Hauff. 


Finnland im Anfang des 20. Jahrhunderts. Herausgegeben im Auf⸗ 
trag des Miniſteriums der Ausw. Angelegenheiten. Mit 102 Abb. 
u. 1 Karte. Belfingfors, Druckerei der finniſchen Citeraturgeſellſchaft, 

1919. (672 5.) 30 M. 

Diefe erfte in deutfcher Sprache abgefafte zufammenhängende Darftellung 
Sinnlands ift ein Nachſchlagebuch, das ſich aus Auffägen des erften foeben zum 
Abſchluß gekommenen finnifchen Honverſationslexikons Tietoſanakirja zuſammenſetzt. 
Es iſt überſichtlich geordnet und mit einem Sachregiſter verſehen, ſo daß man ſich 
leicht zurechtfindet. Daher iſt die Anſchaffung des ſchönen Werkes vor allem auch 
Dolfsbüchereien zu empfehlen. ft die Fahl der Deutſchen in Finnland zunächſt 
auch noch klein, ſo machen ſie doch faſt ebenſoviel aus, wie die Angehörigen aller 
andern Völker zuſammen, abgefehen von den Schweden und den Ruffen. Doch iſt 
es bezeichnend, daß auch die Ruffen nicht mehr als 0,2% der Bevölkerung darſtellen. 
Dagegen ſtand Deutſchlands Handel 1913 an erſter Stelle. Für die Entwicklung 
der Architektur iſt der 1816 nach Finnland berufene Carl Ludwig Engel von her 
vorragender Bedeutung geweſen. Gern würden wie mehr über die deutſche Ge⸗ 
meinde in Helfingfors hören. von Hauff. 
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Frankfurter zeitgemäße Broſchüren herausgegeben von 
Breit. 29. Band. 8./9. Heft: Katholiſche Cebenswerte in moderner 
Beleuchtung. Seitgemäße Lebens-, Erziehungs- und £iteraturfragen 
von Dr. J. Gotthardt. Mai — Juni 1920. Beer & Thiemann, Hamm. 
S. 177—219. 2 M. x 

Sieht die Errettung aus der gegenwärtigen Not in dem unbedingten Anſchluß an 

die katholiſche Kirche und der entſprechenden Mitarbeit in kultureller und wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Hinſicht. von Hauff. 

Geucke, K., Goethe und das Welträtſel. Von künftigen Dingen. 
Berlin, Concordia, 1918. (108 S.) 3 M. 

Den zweiten Teil des Büchleins bilden die aus Geudes „Nächte, Gaſſen⸗ und 
Giebelgeſchichten“ entnommenen Geſpräche mit der Sehnſucht, zu denen die Sitate 
aus Goethe und anderen großen Denkern eine gewiſſe Grundlage bilden ſollen. Da- 
zwiſchen einige Gedichte. Das Ganze vertritt den Standpunkt der Selbſterlöſung 
im Sinne der Selbfternenerung durch die Reincarnation. von Hauff. 
Hefte für Büchereiweſen. Mitteilungen der deutſchen Sentral⸗ 

ſtelle für volkstümliches Büchereiweſen zu Leipzig E. V. 5. Band, 
Heft 4/6: Die Erlebensnähe in der Volfsbildungsarbeit. Felix Dietrich, 
Leipzig, 1920. S. 37/67. 3,50 M. 

Der Beitrag des Leiters der Leipziger Bücherhallen über die Erlebensnähe 
beſchäftigt ſich mit den Fragen der Volksbildungspraxis. Im ganzen iſt das Heft 
wieder vorwiegend ein Arbeitsbericht aus den Bücherhallen. von Hauff. 
Deimatbildung. Monatsblätter für heimatliches Volksbildungs⸗ 

weſen. Monatlicher Ratgeber für Ortsbücherei und Heimatſchrifttum, 
Heimatforſchung und Heimaterkundung, Vortragsweſen und Gemein- 
ſchaftsleben, Heimatſchutz und ländliche Wohlfahrtspflege, Volksheim und 
Ortsmuſeum, Chronik, Volkskunſt, Brauchtum und Cebensernenerung, 
ſowie die gefamte Dolfsbildungsarbeit in Gemeinde, Körperſchaft, 
Genoſſenſchaft, Verein und Jugendgruppe. Herausgegeben von der 
Geſchäfts telle für das deutſche Volksbildungsweſen. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg. I. Jahrg. 1920, halbjährlich 9,50 Kr. 

Tritt u. a. ein für die lebendige völfifche Selbſtverwaltung der natürlichen Landſchaften. 

Wenn die Tichechen die Entwicklung der deutſchen Landesteile ftören, fo vernichten 

ſie damit jahrhunderte alte Werte zum beiderſeitigen Schaden. 

Ein Sonderabdruck daraus von Prof. Hierſche⸗Eger: Was iſt eine Volks⸗ 
hochſchuled (1,30 Kr. 16 S.) erzählt anſchaulich von einem Beſuch ſchwediſcher 
Volks hochſchulen. von Hauff. 
Howald, Ernſt, Friedrich Nietzſche und die klaſſiſche Philologie. Gotha, 

Derthes, 1920. 

Nietzſche, der Philologe, iſt bisher zu kurz gekommen: er wurde durch den 
ſpäteren Nietzſche, der noch dazu gelegentlich recht verächtlich von ſeiner Philologen⸗ 
Exiſtenz ſprach, in den Schatten geſtellt. Und doch iſt Nietzſche als Geſamt⸗Erſcheinung 
ohne genaue Kenntnis feiner fachwiſſenſchaftlichen Betätigung nicht zu erfaſſen: es 
gibt eine Reihe für das Verſtändnis Nietzſches grundlegend wichtiger Fragen, auf 
die nur feine philologiſchen Arbeiten Antwort zu geben vermögen; 3. B. was be⸗ 
deutet das klaſſiſche Altertum für Nietzſches Entwicklungd War die Art, wie er 
die Probleme, die namentlich das Griechentum bot, anfaßte, nicht ſchon ausgeſprochen 
„Nietzſchiſch“ d Wie weit reichen die Keime ſpäterer Hauptgedanken zurückd ft es 
richtig, in Nietzſches Entwicklung drei ſcharf abgegrenzte Perioden zu unterſcheiden, 
wie das fo vielfach geſchiehtd Hat Nietzſche feine Philologentätigkeit fpäter nicht 
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zu niedrig bewertet? Wäre die entfcheidende Vertiefung einer Reihe von Problemen, 
die ihn bis in die letzte Schaffenszeit nicht losgelaſſen haben, ohne den Zwang 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Arbeit überhaupt möglich geworden d 

Der Profeſſor an der Univerſität Fürich, E. Howald, faßt das Thema enger, 
als der Titel des 44 Seiten umfaſſenden Schriftchens vermuten laſſen könnte. Er 
ſtreift die genannten Fragen nur gelegentlich, widmet vielmehr ſeine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit der Schilderung der Stellung Nietzſches zu ſeinem Fach. „Im 
Grunde genommen waren Nietzſche und die Philologie in allen Seiten gegenſeitiger 
Berührung mit Ausnahme eines kurzen Waffenſtillſtandes Feinde.“ Die Geſchichte 
dieſer Feindſchaft wird hier erzählt; allen ihren Entwicklungsphaſen wird mit feinem 
Spürſinn nachgegangen. "m 
| Die Schrift bietet alfo einen wertvollen Beitrag zu dem Thema Nietzſche 

und die klaſſiſche Philologie, nicht aber ſeine erſchöpfende Behandlung; dieſe harrt 
noch immer des Bearbeiters. Max Oehler (Weimar). 
Quellen und Aufſätze zur ruſſiſchen Geſchichte herausgegeben von 
Karl Stählin. Biftoria-Derlag Paul Schräpler, Leipzig. 

J. Heft. Jacob von Stählin. Ein biographifcher Beitrag zur 
deutſchruſſiſchen Kulturgefchichte des 18. Jahrhunderts von Karl 
Stählin, o. ö. Profeſſor für oſteuropäiſche Geſchichte und Landes- 
kunde an der Univerſität Berlin. 48 S. 5 M. 

Die Sammlung will in zwangloſen Heften ruſſiſche Quellen kleineren Um⸗ 
fangs in deutſcher Überſetzung mit knapper geſchichtlicher Einführung und dem 
nötigſten wiſſenſchaftlichen Apparat, ſowie einzelne ſelbſtändige Aufſätze zur ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichte veröffentlichen, um fo Schiemanns Bibliothek ruſſiſcher Denkwüͤrdig · 
keiten möͤglichſt vielfeitig fortzuſetzen. Es iſt aber dabei nicht nur an den Ge⸗ 
ſchichtsforſcher gedacht, ſondern an jeden Gebildeten, und die beiden erften Hefte 
zeigen, daß die Herausgeber bei aller Wiſſenſchaftlichkeit etwas bieten, das jeder- 
mann gern leſen wird. Stählin, 1709 in Memmingen geboren, wurde 1255 als 
Adjunkt für Eloquenz und Dichtung nach Petersburg berufen, wo er ſchon nach 
2 Jahren zum ordentlichen Profeſſor der Beredſamkeit ernannt wurde. Wir ver⸗ 
folgen das lange Leben des Mannes, der für das Deutſchtum in Rußland von Be⸗ 
deutung war, bis zuletzt mit ſteigendem Intereſſe und ſehen mit Freude, wie ihn 
ſein ehrenhafter Charakter mehr als einmal vor dem Sturz bewahrt. von Hauff. 

2. Heft. Die Fahrt des Athanaſius Wifitin über die 
drei Meere. Reiſe eines ruſſiſchen Kaufmanns nach Oftindien 
1466—1472. Aus dem altruſſiſchen überſetzt, mit Einleitung, Ane. 
merkungen und einer Kartenſkizze verſehen von Karl H. Meyer, 
Privatdozent für ſlawiſche Philologie in Ceipzig. 47 S. 5 M. 

Der erſte Weſteuropäer, der Indien mit kritiſchen Augen bereiſte, war der 
Italiener di Conti, bald darauf ging Nikitin in das Wunderland. Er berichtet ohne 
jede Übertreibung in erſter Linie vom Standpunkt des Kaufmanns aus, ohne daß 
aber dabei das rein menſchliche zu kurz kommt. Der weite Blick des Reiſenden und 
die anſchauliche Darſtellung der intereſſanten Erlebniſſe feſſeln den Leſer vom Anfang 
bis zum Schluß. von Hauff. 


Neue kunſtgeſchichtliche Deröffentlihungen. 
Juſti, Ludwig, Deutſche Malkunſt im neunzehnten Jahrhundert. Ein 
Führer durch die Nationalgalerie. Mit le Taf. Berlin, Bard, 1920. 


(Amtliche Deröffentlichungen der Nationalgalerie.) 15 M. 
„Das vorliegende Buch“, ſagt der Verfaſſer, „wendet ſich an Beſucher der 


Bücherſchau. 255 


Nationalgalerie, die eine Führung brauchen und wünſchen. Nicht an Kenner, die 
von Jugend auf mit der Kunft nahe vertraut find.” Aber mit einem Führer aller 
beſter Art haben wir es hier zu tun, voll Elaſtizität, voll Verſtändnis für ältere Kunſt 
wie offenem Sinn für die Nenzeit. Das erfieht man allein ſchon aus der 
Gliederung des Inhaltes: Dorfpiel: Alte Kunſt. Schaffen für äußere Zwecke (das 
Mufeums⸗Bild, das Salon-Bild). Schaffen aus innerem Zwang (Aufbau, Sachlichkeit, 
Rhythmus, Malerei, Ausdruck). Rückblick: Verſchmelzung verſchiedener Werte. Auch 
die allerdings nicht zahlreichen Bildbeigaben ſind zweckentſprechend. 
Fechter, Paul, Der Expreſſionismus. 3. Aufl. Mit 50 Abbildungen. 
München, Piper & Co., 1919. 64 S. 
Sydow, Eckart v., Die deutſche expreſſioniſtiſche Kultur und Malerei. 
Mit 14 Bildbeilagen. Berlin, Furche⸗Verlag, 1920. (152 S.) 25 M. 

Wieder zwei Bücher über Expreſſionismus. Fechter iſt in erſter Auflage 
bereits 1914 erſchienen. Demgemäß charakteriſiert ſich ſein Werk: er behandelt den 
Expreſſionismus in erſter Linie als Gegenbewegung gegen die impreſſioniſtiſche. 
Situation. Wir fehen ihn wachfen, werden, zunächſt aus gewolltem Gegenſatz, nachher 
als gewordene Natur, die ihre Entſtehungsmotive ſchon vergeſſen hat. Eine mage 
volle zurückhaltung kennzeichnet die kritiſchen Beſprechungen Fechters. 

Anders verhält es ſich ſchon mit dem jüngſt erſchienenen Werk von Sydow. 
Das iſt eine große ſyſtematiſche Geſamtleiſtung über den Expreſſionismus als Kultur- 
erſcheinung. Bevor die einzelnen Künſtler und Träger der neuen Richtung in ihrer 
Art gekennzeichnet werden, finden wir den Expreſſionismus in Zuſammenhang gebracht 
mit dem religidfen Bewußtſein, mit der Ethik, den allgemeinen Grundlagen der 
Aſthetik, der Pſychologie uſw. Einſtweilen iſt dieſes Werk wohl als die gründlichſte 
wiſſenſchaftliche Veröffentlichung über die Geſamterſcheinung des Expreſſionismus 
zu bezeichnen. | 
Chodowiecki, Daniel, Künftlerfahrt nach Danzig im Jahre 1773. 

Des Künftlers Tagebuch diefer Reife in deutſcher Übertragung und 
das Skizzenbuch in getreuer Nachbildung mit einer Einleitung, hrsg. 
von Willibald Franke. Eeipzig-Berlin, Grethlein & Co. [1920]. (122 S.) 
JO M. (Comenius ⸗Bücher 6.) 

Mit herzlicher Freude kann man dieſe Veröffentlichung begrüßen. Gerade 
jetzt! Wir müſſen uns wieder in die Werte unſrer echten deutſchen Vergangenheit 
einleben. Chodowieckis Kunft iſt eine echt deutſche. Unſer Sufammenhang auch mit 
ihm muß gepflegt werden, wie der mit großeren Deutſchen. Sonſt laufen wir Gefahr, 
daß wir mit der Revolution die Tradition unfres beſten Weſens, unſerer wirklichen 
Werte verlieren, ganz verkosmopoliſiert und internationalifiert werden. — Der Heraus. 
geber ſagt über die Veröffentlichung: „Der Kulturkreis des deutſchen achtzehnten 
Jahrhunderts, der Sopfzeit, der Wertherzeit, wie er ſich beſonders im bürgerlich⸗ 
behaglichen, aber nicht glänzenden Leben Norddeutſchlands darſtellt, geſehen durch 
ein Temperament, das noch heute über Schadow, Krüger, Hoſemann, Blechen, Menzel 
hinaus für Berliniſche Kunft und Kunſtauffaſſung charakteriſtiſch iſt, kommt in 
dieſen 108 Zeichnungen Chodowickis reſtlos zum Ausdruck.“ Das Skizzenbuch iſt 
ſchon einmal vor etwa einem Menſchenalter in einer koſtſpieligen Ausgabe veröffent- 
licht worden. Das franzöſiſch geſchriebene Tagebuch erſcheint jetzt zum erſtenmal. 
Es ift übrigens erftaunlich und höchft erfreulich, daß dieſes ſtattliche Werk fo billig iſt. 

Nicht minder erfreulich iſt die folgende Veröffentlichung: 

Das deutſche Dorf. 80 Federzeichnungen von 35 Künſtlern der Gegen⸗ 


wart. Berlin - Schöneberg und Leipzig: Schneider [1920]. . 
Wer überhaupt Sinn für deutſches Landleben hat, muß mit Entzücken dieſe 
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Seichnungen betrachten. Wie verſchieden find doch unſre Dörfchen in Oft und Weft, 
in Süd und Nord! Und wie reizvoll vielfach vom künſtleriſchen Geſichtspunkt aus! 
Kurze textliche Skizzierungen verſchiedener Verfaſſer charakteriſieren die großen Geſamt⸗ 
unterſchiede der Landſchaftsſſtriche. 

Unmittelbar anreihen kann man: 


Heimatbilder. Herausgegeben vom Rheiniſchen Verein für Denkmal⸗ 
pflege. 1. Folge: Aus einer niederrheiniſchen Kleinſtadt. Feder ⸗ 
zeichnungen von G. Olms, Düſſeldorf. Text von Prof. E. Renard. 
Moers: Steiger. [1920]. 5 M. 

Die erſte Probe dieſes Fortſetzungswerkes macht einen günſtigen Eindruck. 

Die Seichnungen ſind anſprechend, die Wiedergabe iſt gut ausgeführt, der Text iſt 

intereſſant und wertvoll. Es iſt zu wünſchen, daß Fortſetzungen ſich wirklich er⸗ 

möglichen laſſen. 

Engert, Ernſt Moritz, Silhouetten. Mit einer Einführung von Hans. 
Schiebelhuth. Frankfurt a. M., Singler, 1919. 45 S. 7.50 M. 

Etwas wirklich Künſtleriſches, mit ſtarker Eigenart, erfreulich inmitten der 

Flut von dilettantiſchen Scherenſchnitten, über die man ſich vor nahezu jedem Kunſt⸗ 

laden ärgern muß. Der Herausgeber übertreibt zwar gewiß, wenn er den Künſtler 

mit dieſem Werk in die Ewigkeit hineintransfiguriert: „Der Schattenſchnitter Engert 
iſt heute ſchon ewig und darum zukunftslos.“ Aber ſeine Einreihung in echteſtes 

Künftlertum iſt zweifellos berechtigt. Oe. 


B. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Jahnke, Mein Freund Lindwurm. Delhagen & Klafing, 1920. (242 5.) 
Der bekannte Minifterialdireftor erfreut uns hier mit einem Bändchen präch⸗ 
tiger Novellen, die hoffentlich alle Schulmeifter dazu anregen, recht viel Poeſie in 
die Schulſtube zu bringen und fie dadurch den Kindern zu einer lieben Erinnerung 
für ihr ganzes Leben zu machen. von Hauff. 
Cangewieſche, Wilhelm, Wolfs. Geſchichten um ein Bürgerhaus. 
Erſtes Buch: Im Schatten Napoleons. Zweites Buch: Vor Bismards 
Aufgang. München uſw., Langewieſche Brandt, 1919. (Bücher der 
Rofe, Bd. 26 und 27.) 

Ein behaglich geſchriebenes Geſchichts⸗ und Geſchichtenbuch, im Stil an 
Wilhelm Meifter erinnernd. An fi unmodern, aber eben deshalb wohltuend, zum 
ſeeliſchen Ausruhen geeignet. Eine Fülle von Geſtalten und Bildern aus dem 
bürgerlichen Leben zieht an uns vorbei. Das echte deutſche Bürgertum der alten 
Seit ſteht uns vor Augen, jene geſunde Kraft, die fo viele Werte in ihrer Tüchtig⸗ 
keit geſchaffen hat, eine der Kräfte zweifellos, die den kommenden Wiederaufbau 
unſres Volkes wird ſchaffen müſſen. Deshalb iſt die Verſenkung in derartige Bücher, 
das Sicheinleben in fie, gewiß ein fruchtbares Mittel ie die Neugeſtaltung der 
Sufunft. Oe. 
Rolland, Romain, Meifter Breugnon. Überf. von ı Erna und Otto 

Grautoff. Frankfurt a. M., Rütten & Loening, 1920. VIII, 332 S. 
Geh. 7,80 M., geb. 11,05 M. 

„Ein fröhliches Buch“ wird der Roman vom Verfaffer genannt. Es iſt tat ; 
ſächlich voll draſtiſchen erquickenden Humors. Die Sprache urkräftig altertümlich. 
Sie ſcheint in der Überſetzung gut wiedergegeben zu ſein. Meiſter Breugnon iſt 
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ein Holzbildhauer und Schreiner im 12. Jahrhundert. Er erzählt uns in Tagebuch⸗ 
form ſein Leben während eines Jahres, wobei wir natürlich Rückblicke auf frühere 
Seiten reichlich tun können. Ein wildes Lebenstreiben zieht an uns vorüber, Be⸗ 
lagerungen, Schlachten, Peſtilenzen, Aufruhr, Faſtnachtstreiben, häusliches Familien ⸗ 
glück, Familienſzenen. Alles das berichtet uns Meiſter Breugnon getreulich, teil- 
weiſe mit köſtlicher Selbſtironie. Eine tolle Freude, Lebensluſt beſeelt ihn, eine 
derbe Lebenskraft, die niemals unterzukriegen iſt, immer wieder friſch und vergnügt 
aus allem Ungemach hervortaucht und das Leben mit Humor handhabt, wie es 
auch ſich geſtalten mag. Ein fröhliches Buch, in der Tat. Oe. 


C. Kurze Anzeigen. 
Bilder vom Rhein. Nach Gemälden von N. v. Aftudin. Köln a. Rh., Hourfh & 
Bechſtedt [1920]. 

Eine ſchöͤne Mappe mit vorzüglich farbig reproduzierten Bildern. Der warme 
goldbraune Ton, den man in der Rheiniſchen Landſchaft befonders haufig 1 1 
iſt gut getroffen. | 

Deutſche Tprik ſeit Liliencron. Hrsg. von Hans Bethge. Leipzig, bane & 
Becker [1920]. 

Wieder einmal kommt diefe berühmte Anthologie neu heraus. Es ift das 
61.— 20. Canfend. Unſre nenften Dichter find ja nicht darunter, aber die Neueren, 
die, von denen wir in unſrer Jugend begeiſtert waren. Oe. 

Goedeckenmeper, A., Die Idee vom ewigen Frieden. Leipzig, Meiner, 1920 (26 S.). 
2.50 M. (Philoſophiſche Seitfragen). 

Nach einer hiſtoriſchen Uberficht wird die Möglichkeit eines ewigen Friedens ⸗ 
zuſtandes unterfucht, die nach Anſicht des Verf. allein in der Moraliſierung der 
Völker liegt. Obwohl der ewige Friede in fernſter Zukunft liegt, gibt es doch 
den Glauben zu bewahren, daß er das Siel der menſchlichen Entwicklung bildet 
Eine klar geſchriebene, über den Gegenſtand gut unterrichtete Abhandlung. G. Fr. 

Freudvoll und leidvoll. Goethes Gedichte der Liebe. Mit 8 Bildniſſen. Geſ., 
eingel., erläutert von Eduard Engel. Leipzig, Heffe & Becker, 1920. Pappbd. 
8 M., Leinenbd. 12 M. 

Ein höchſt vernünftiger Gedanke, Goethes Liebeslieder mal zuſammenzuſtellen. 
Kennt man das alles auch, man lieſt es doch immer wieder gern hintereinander, 
ohne durch andersartige lyriſche Stimmungen abgelenkt zu werden. Natürlich 
iſt die Ausſtattung ſchön, graziös, die Bilder ſind ſogar ausgezeichnet. Wäre 
das Außere häßlich, ſo wäre das in dieſem Fall gradezu eine Gemeinheit. Oe. 

Kerfch, Heinrich, Die ewige Frau. Liebesgedichte. Köln, Salm-Derlag, 1919. 15 S. 

Heine herkömmlichen Gedichte, wie ſie jeder mal gemacht hat oder macht. 

Sie ſind tief, merkwürdig, ſeelenvoll, der Rhythmus leicht und gefällig. Oe. 
Schneider, Manfred, Der Expreſſionismus im Drama. Stuttgart, Jul. Hoffmann 
[1920]. (31 S.). 

Eine außerordentlich klare Einführung in das Weſen der expreſſioniſtiſchen 
Kunſt mit beſonderer Beziehung auf das dramatiſche Schaffen. Zum Schluß 
wird eine Seite bekannterer expreſſioniſtiſcher Dramen gegeben. 

von Scholz, Wilhelm, Städte und Schlöſſer. 2. erw. Aufl. Gotha, Perthes, 1920. 
122 S. 6 M. 

Swei Kapitel find in diefer Neuauflage hinzugekommen, das „Neckarſtädtchen“ 
Beſigheim und „Stuttgart im Frühling“. Scholz hat die herrliche Fähigkeit, ſich 
mit allen gefunden Sinnen in eine Landſchaft oder einen Ort, in ihre Eigenart 
hineinzufühlen, hineinzuwittern und — uns den ganzen Duft voll wiederzugeben. 
So willkürlich und unzuſammenhängend die Stücke find, die er uns mit durch⸗ 
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wandern läßt: man lernt zweifellos durch ihn, diefe fruchtbare Art des Geniefens 
überall anzuwenden, wohin man durch Sufall oder mit Abficht grad mal kommt. 
Sechs feine Bildchen beleben das Büchlein. Oe. 


Kleine Mitteilungen. 


Seit Juli erſcheint die Seitſchrift „Arbeiter⸗Bildung“, Monatsſchrift für die 
Arbeiterbildungsausſchüſſe und Bildungsorgan für die Jungſozialiſten. Herausgegeben 
vom Sentralbildungsausſchuß der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands. Verlag 
Vorwärts, Berlin SW 68. Preis vierteljährlich 6.50 M. Eingeleitet wird das 
1. Heft durch einen programmatiſchen Artikel von Heinrich Schulz, dem Leiter des 
Sentralbildungsausſchuſſes, „Neue Wege zu alten Sielen.“ Ferner enthält das Heft 
Beiträge von Conrad Schmidt „Utopifcher und wiſſenſchaftlicher Sozialismus“, S. 
Neſtriepke „Volksbüchereivereine“, Erich Fäſe „Das geiſtige Wollen der Jung⸗ 
ſozialiſten“ u. a. m. Den Schluß bildet eine „Bücherſchau“ ſowie Berichte über 
die jungſozialiſtiſche Bewegung, das Volkshochſchulweſen und das allgemeine 
Bildungsweſen. 


Unter dem Titel „Mitteilungen aus dem Büchereiweſen der Stadt Hannover“ 
find als Sonderdruck aus den Hannoveriſchen Geſchichtsblättern drei Aufſätze zuſammen⸗ 
gefaßt: „Die Stadtbibliothek in jüngſter Seit“ von Dr. O. Jürgens, „Die Ent- 
wicklung des Vereins für Volksbüchereien zu Hannover“ von Dr. F. Heiligenftaedt 
und „Der Arbeiter Bildungsarbeit“ von E. Hoppe, Bibliothekar der Sozialdemokra⸗ 
tiſchen Sentralbibliothef. Sie geben einen feſſelnden Überblick über das in den 
letzten Jahren in Hannover hervorgetretene Streben, das geſamte Bildungsweſen 
zu fördern und nenzeitlichen Forderungen gemäß auszugeſtalten. 


Aus den Jahresberichten. 


Mit dem Schluß des Jahres 1919 konnte die Volksbücherei in Berlin ⸗Tempel⸗ 
hof auf ihr 25jähriges Beſtehen zurückblicken. 1905 wurde die Bücherei von der 
Gemeinde übernommen. Der Bücherbeſtand betrug 1919 7883 Bände mit 46 136 
Benutzungen. Leiter der Bücherei ift ihr Mitbegründer Lehrer W. Paulus, der fie 
i. J. 1894 mit begründet hat. 


Wiener Volksbildungsverein. Bericht über die Vereinstätigkeit 1918—20. 
Hervorzuheben iſt aus dem ausführlichen von Prof. Dr. Oberhummer erſtatteten 
Bericht, die 1918 erfolgte Angliederung eines deutſch⸗öſterreichiſchen Volksbilduugs⸗ 
amts an das Staatsamt für Unterricht und die Schaffung eines Regulativs, das 
die Organiſation der Volksbildung für das geſamte Dentſch⸗Gſterreich auf eine 
breitere Grundlage ſtellt. Die bereits früher in Ausſicht genommene Arbeitsgemein- 
ſchaften für den Wirkungskreis der drei inländiſchen Univerſitäten finden innerhalb 
diefer Organiſation Platz. Neu begründet iſt von dem Volksbildungsamt die Seit⸗ 
ſchrift „Volksbildung“. Bieten ſich fo für das Geſamtgebiet des Dolfsbildungs- 
weſens in Gſterreich neue Ausblicke, fo iſt auf der anderen Seite die materielle Lage 
der Angeſtellten des Wiener Volksbildungsvereins wie die Aufrechterhaltung der 
Dereinstätigfeit (Bibliotheken, Kurſe, Vorträge nfm.) ein Gegenſtand ſchwerer Sorge. 
Die Benutzung dieſer Einrichtungen zeigt auch in den Berichtsjahren eine ſtarke 
Weiterentwicklung. Am 12. Januar 1919 fand anläßlich des 10jährigen Beftehens 
des Wiener Volksbildungshauſes daſelbſt eine Feier ſtatt, bei welcher der Obmann 
Prof. Dr. Oberhummer eine Anſprache hielt. 


Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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